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    Das Buch


    Die Hölle ist bei weitem nicht der schlimmste Ort in den Reichen von Terreille und Hayll. Weitaus furchteinflößender ist die Schreckensherrschaft, die Königin Dorothea mit ihrem Stundenglassabbat unter den Lebenden errichtet hat. Seit Jahrhunderten wartet Daemon Sadi, einst ein Kriegerprinz und nun Dorotheas Lustsklave, auf die Ankunft der prophezeiten Hexe, die diesem Unrecht ein Ende setzen wird. Doch als er sie endlich findet, muss er feststellen, dass Jaenelle kaum mehr als ein Kind ist, das gerade erst beginnt, seine ungeheuren magischen Kräfte zu entdecken. Verfolgt von den Mächten der Dunkelheit muss Daemon einen Pakt mit dem Höllenfürsten selbst schließen, um Jaenelle vor ihren Feinden zu beschützen ...

  


  
    

    Die Autorin
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    Die New Yorkerin Anne Bishop, seit ihrer Kindheit von Fantasy-Geschichten begeistert, veröffentlichte zahlreiche Kurzgeschichten und Romane, bevor ihr mit dem preisgekrönten Bestseller »Dunkelheit« der internationale Durchbruch gelang. Ihre ebenso ungewöhnliche wie faszinierende Trilogie »Die schwarzen Juwelen« zählt zu den erfolgreichsten Werken der modernen Fantasy.


    

    

    Mehr Informationen zu Autorin und Werk unter:

    www.annebishop.com
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    Juwelen


    [image: e9783641061944_i0002.jpg]


    
      Weiß

      Gelb

      Tigerauge

      Rose

      Aquamarin

      Purpur

      Opal*

      Grün

      Saphir

      Rot

      Grau

      Schwarzgrau

      Schwarz

    


    *Opal ist die Trennlinie zwischen den helleren und dunkleren Juwelen, weil er das eine wie das andere sein kann.


    

    

    Wenn man der Dunkelheit sein Opfer darbringt, kann man von dem Juwel, das einem laut Geburtsrecht zusteht, höchstens drei Stufen aufsteigen.


    

    

    Beispiel: Jemand mit Weiß als Geburtsrecht kann bis Rose aufsteigen.

  


  
    

    Bluthierarchie/Kasten
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      Männer


      Landen: Nichtblut jeden Volkes.


      

      

      Mann des Blutes: Ein allgemeiner Begriff für alle männlichen Blutleute, der sich auch auf Männer bezieht, die keine Juwelen tragen.


      

      

      Krieger: Ein Mann, der Juwelen trägt; vom Status her einer Hexe gleichgestellt.


      

      

      Prinz: Ein Mann, der Juwelen trägt, vom Status her einer Priesterin oder Heilerin gleichgestellt.


      

      

      Kriegerprinz: Ein gefährlicher, äußerst aggressiver Juwelenmann, der nur der Königin unterstellt ist.

    


    
      

      Frauen


      Landen: Nichtblut jeden Volkes.


      

      

      Frau des Blutes: Ein allgemeiner Begriff für alle weiblichen Blutleute, der sich vor allem auf Frauen des Blutes bezieht, die keine Juwelen tragen.


      

      

      Hexe: Eine Frau des Blutes, die Juwelen trägt, aber nicht zu einer der anderen Kasten gehört; kann sich außerdem auf jede Juwelenfrau beziehen.


      

      

      Heilerin: Eine Hexe, die körperliche Wunden und Krankheiten heilen kann; vom Status her einer Priesterin oder einem Prinzen gleichgestellt.


      

      

      Priesterin: Eine Hexe, die sich um heilige Stätten und Dunkle Altäre kümmert, Heiratsverträge und Vermählungen durchführt und Opferzeremonien leitet; vom Status her einer Heilerin oder einem Prinzen gleichgestellt.


      

      

      Schwarze Witwe: Eine Hexe, die den Verstand heilen kann, an den Verworrenen Netzen von Träumen und Visionen webt sowie Wahnvorstellungen und Gifte studiert hat.


      

      

      Königin: Eine Hexe, die das Blut regiert. Sie wird als das Herz des Landes und moralisches Zentrum des Blutes betrachtet und ist in diesem Sinne der Mittelpunkt der Gesellschaft.

    

    
    


  
    

    Prolog
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    Terreille


    Ich bin Tersa die Weberin, Tersa die Lügnerin, Tersa die Närrin.


    Wenn die Damen und Herren mit den Blutjuwelen ein Bankett feiern, bin ich stets die Unterhaltung nach den Musikern und den geschmeidig tanzenden Mädchen und Jungen. Denn wenn die Herren zu viel Wein getrunken haben, verlangen sie, die Zukunft vorhergesagt zu bekommen. »Erzähl uns eine Geschichte, Weberin«, rufen sie, während sie den Bedienungen über das Gesäß streicheln und die Damen die Jünglinge beäugen, um zu entscheiden, wer in dieser Nacht das schmerzhafte Vergnügen haben soll, ihnen im Bett zu Diensten zu sein.


    Einst war ich eine der ihren, Blut, wie sie Blut sind.


    Nein, das stimmt nicht. Ich war nicht Blut, wie sie Blut sind. Deshalb zerbrach mich der Speer eines Kriegers und ich wurde zu zersplittertem Glas, das lediglich widerspiegelt, was hätte sein können.


    Es ist schwierig, einen Blutmann zu zerbrechen, doch das Leben einer Hexe hängt am Jungfernfaden und was in ihrer Jungfrauennacht passiert, ist ausschlaggebend dafür, ob sie ein Ganzes ist und die magische Kunst ausüben kann, oder ob sie ein zerbrochenes Gefäß ist und sich für immer nach dem Teil ihres Selbst sehnt, der verloren gegangen ist. Ach, ein wenig Magie bleibt immer zurück, gerade genug für das tägliche Überleben und ein paar Zaubertricks, aber nicht die echte Kunst, nicht das Lebensblut unserer Art.


    Als ich noch jünger war, kämpfte ich gegen das endgültige 
     Abgleiten in das Verzerrte Reich. Es ist besser, gebrochen und bei Verstand zu sein, als gebrochen und wahnsinnig. Besser, die Welt um sich her zu sehen und einen Baum als Baum und eine Blume als Blume zu erkennen, als durch einen Gazeschleier auf graue, gespenstische Schemen zu blicken und nur die Scherben des eigenen Selbst deutlich wahrzunehmen.


    So dachte ich damals.


    Während ich zu dem niedrigen Schemel schlurfe, gebe ich mir Mühe, mich am Rand des Verzerrten Reiches zu halten und die physische Welt ein letztes Mal klar zu sehen. Behutsam stelle ich den Holzrahmen auf den kleinen Tisch neben dem Schemel. Auf den Rahmen ist mein Verworrenes Netz gespannt, ein Geflecht aus Träumen und Visionen.


    Die Herren und Damen erwarten, dass ich ihnen die Zukunft vorhersage, und das habe ich von jeher getan, nicht mithilfe von Zauberkraft, sondern indem ich Augen und Ohren offen halte und ihnen erzähle, was sie hören wollen.


    Es ist einfach. Keinerlei Magie im Spiel.


    Doch heute Abend ist alles anders.


    Seit Tagen habe ich einen eigenartigen Donner gehört, ein entferntes Rufen. Gestern Nacht gab ich dem Wahnsinn nach, um meine magische Kunst als Schwarze Witwe wiederzuerlangen, als Hexe des Stundenglassabbats. Gestern Nacht wob ich an einem Verworrenen Netz, um die Träume und Visionen zu sehen.


    Heute Abend wird es keine Zaubertricks geben. Meine Kraft reicht nur aus, um dies ein einziges Mal zu sagen, und bevor ich spreche, muss ich mich vergewissern, dass diejenigen, die es hören sollen, im Raum sind.


    Ich warte. Sie bemerken es nicht. Gläser werden wieder und wieder gefüllt, während ich darum ringe, am Rand des Verzerrten Reiches zu bleiben.


    Ah, da ist er! Daemon Sadi aus dem Territorium Hayll. Er ist schön, bitter und grausam, hat das Lächeln eines Verführers 
     und einen Körper, den Frauen berühren und von dem sie liebkost werden wollen. Aber in seinem Innern tobt ein kaltes, unauslöschbares Feuer der Wut. Wenn die Damen sich über seine Fähigkeiten im Schlafgemach unterhalten, flüstern sie etwas von »qualvoller Wonne«. Ich bezweifle nicht, dass er sadistisch genug ist, um Schmerz und Lust zu gleichen Teilen miteinander zu mischen, doch zu mir war er immer gütig und ich sende ihm heute Abend einen Hoffnungsschimmer, der zwar klein ist, aber immer noch mehr, als ihm sonst jemand zuteil werden lässt.


    Die Damen und Herren werden unruhig. Normalerweise brauche ich nicht so lange, um mit meinen Vorhersagen zu beginnen. Ungeduld und Ärger machen sich breit, doch ich warte. Nach dem heutigen Abend ist alles egal.


    Da ist der andere Kriegerprinz, in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes. Lucivar Yaslana, der eyrische Mischling aus dem Territorium Askavi.


    Hayll und Askavi haben nichts füreinander übrig, doch Daemon und Lucivar fühlen sich einander verbunden, ohne zu verstehen, weshalb. Ihre Leben sind so sehr verwoben, dass sie sich nicht trennen lassen. Die ungleichen Freunde haben legendäre Schlachten geschlagen und so viele Höfe zerstört, dass die Blutleute die beiden nicht längere Zeit am selben Ort lassen wollen.


    Ich hebe die Hände und lasse sie wieder in den Schoß sinken. Daemon beobachtet mich. Es ist ihm nicht anzumerken, doch ich weiß, dass er wartet, lauscht. Und weil er lauscht, hört auch Lucivar mir zu.


    »Sie wird kommen.«


    Zuerst merkt niemand, dass ich es war, die gesprochen hat. Dann wird verärgertes Gemurmel laut, als sie begreifen, was ich gesagt habe.


    »Dummes Miststück«, schreit einer. »Sag mir, wen ich heute Nacht lieben werde!«


    »Wen kümmert das?«, erwidere ich. »Sie wird kommen. Das Reich von Terreille wird von seiner eigenen blinden Gier 
     zerrissen werden. Die Überlebenden werden dienen, aber es wird nicht viele Überlebende geben.«


    Ich gleite weiter vom Rand in Richtung Wahnsinn ab, und Tränen der Enttäuschung rinnen mir die Wangen hinab. Noch nicht! Süße Dunkelheit, noch nicht. Ich muss es verkünden.


    Daemon kniet neben mir, seine Hände bedecken die meinen, und ich spreche zu ihm, nur zu ihm, und durch ihn zu Lucivar.


    »Die Blutleute von Terreille in ihrer dekadenten Lüsternheit machen uns zum Gespött.« Mit einer Handbewegung beschreibe ich diejenigen, die jetzt an der Macht sind. »Sie verdrehen die Dinge, wie es ihnen gefällt und gerade von Nutzen ist. Sie putzen sich auf und verstellen sich. Sie tragen Blutjuwelen, ohne zu verstehen, was es bedeutet, von Blut zu sein. Sie geben vor, die Dunkelheit zu ehren, doch das sind alles Lügen. Sie ehren nichts außer ihren eigenen Ehrgeiz. Die Blutleute wurden erschaffen, um sich um die einzelnen Reiche zu kümmern. Deshalb erhielten wir unsere Macht. Deshalb stammen wir von den Leuten in den jeweiligen Territorien ab und sind doch anders. Die perverse Abkehr von dem, was wir sind, muss aufhören. Es wird der Tag kommen, an dem die Schuld gesühnt wird und die Blutleute für das Rechenschaft ablegen müssen, was aus ihnen geworden ist.«


    »Aber es sind die Blutleute, die herrschen, Tersa«, sagt Daemon traurig. »Wer bleibt, um die Schuld zu sühnen? Bastardsklaven wie ich?«


    Ich gleite immer schneller ab. Meine Nägel graben sich in seine Hände, bis er blutet, doch er entzieht mir seine Finger nicht. Ich senke die Stimme, sodass er sich anstrengen muss, um mich zu verstehen. »Die Dunkelheit hatte lange, lange Zeit einen Prinzen. Jetzt kommt die Königin. Es mag Jahrzehnte dauern, vielleicht sogar Jahrhunderte, aber sie wird kommen.« Mit dem Kinn deute ich auf die Damen und Herren an den Tafeln. »Sie werden bis dahin zu Staub zerfallen 
     sein, aber du und der Eyrier werdet hier sein, um zu dienen.«


    Entmutigt blicken mich seine goldenen Augen an. »Welche Königin? Wer kommt?«


    »Der lebende Mythos«, flüstere ich. »Fleisch gewordene Träume.«


    Seine Verblüffung macht sogleich glühendem Verlangen Platz. »Bist du dir sicher?«


    Der Raum dreht sich um mich und Daemon ist der Einzige, den ich noch klar erkennen kann. Er ist der Einzige, den ich brauche. »Ich sah sie im Verworrenen Netz, Daemon. Ich habe sie gesehen.«


    Ich bin zu erschöpft, um mich weiter an die Wirklichkeit zu klammern, doch stur halte ich mich an seinen Händen fest, um ihm ein Letztes zu sagen. »Der Eyrier, Daemon.«


    Sein Blick richtet sich auf Lucivar. »Was ist mit ihm?«


    »Er ist dein Bruder. Ihr seid Söhne desselben Vaters.«


    Dann habe ich keine Kraft mehr und stürze in den Wahnsinn, der das Verzerrte Reich genannt wird. Ich falle und falle inmitten der Scherben meines Selbst. Die Welt dreht sich und zerbirst. In ihren Bruchstücken sehe ich, wie meine ehemaligen Schwestern ängstlich und aufmerksam an den Tischen sitzen und Daemon beiläufig, scheinbar zufällig die Hand ausstreckt, um die hauchzarte Spinnenseide meines Verworrenen Netzes zu zerstören.


    Es ist unmöglich, ein Verworrenes Netz wiederherzustellen. Die Schwarzen Witwen von Terreille mögen es Jahr um Jahr angsterfüllt versuchen, doch letzten Endes wird es ihnen nichts nützen. Es wird nicht dasselbe Netz sein und sie werden nicht das sehen, was ich sah.


    In der grauen Welt oben höre ich mich selbst vor Lachen brüllen. Tief unter mir in dem Abgrund der Seele, der Teil der Dunkelheit ist, höre ich ebenfalls Schreie: Schreie der Freude und des Schmerzes, der Wut und des Triumphes.


    Nicht irgendeine Hexe kommt, meine dummen Schwestern, sondern die Hexe.

  


  
    

    Erster Teil
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    Kapitel 1


    
      

      1 [image: e9783641061944_i0006.jpg] Terreille


      Lucivar Yaslana, der eyrische Mischling, beobachtete, wie die Wächter den schluchzenden Mann zum Boot schleiften. Er empfand keinerlei Mitleid mit dem Verurteilten, der den niedergeschlagenen Sklavenaufstand angeführt hatte. In einem Territorium wie Pruul war Mitleid ein Luxus, den sich kein Sklave leisten konnte.


      Er hatte sich geweigert, an dem Aufstand teilzunehmen. Die Rädelsführer waren tapfere Männer, doch sie hatten nicht die Kraft, das Rückgrat oder den Mut, das zu tun, was getan werden musste. Sie genossen es nicht, Blut fließen zu sehen.


      Er hatte nicht mitgemacht. Zuultah, die Königin von Pruul, hatte ihn dennoch bestraft.


      Die schweren Ketten um Hals und Handgelenke hatten ihm bereits die Haut wund gescheuert und auf seinem Rücken brannten Peitschenstriemen. Er breitete die dunklen Membranen seiner Flügel aus, um den pochenden Schmerz in seinem Rücken zu lindern.


      Ein Wächter stieß ihn sofort mit einem Knüppel, zog sich jedoch nervös zurück, als er ein leises, wütendes Fauchen erntete.


      Im Gegensatz zu den übrigen Sklaven, die ihr Elend und ihre Angst nicht für sich behalten konnten, blieben Lucivars goldene Augen ausdruckslos. Er verströmte keinerlei mentale Signatur, kein Gemisch aus Gefühlen, an dem die Wächter sich ergötzen konnten, während sie den wimmernden Mann in das alte Einmannboot setzten. Das Boot war nicht länger seetüchtig, sondern wies gähnende Löcher 
       im morschen Holz auf; Löcher, die in diesem Falle nur zu seinem Wert beitrugen.


      Obwohl der Verurteilte klein und halb verhungert war, mussten sechs Wächter Hand anlegen, um ihn in das Boot zu manövrieren. Fünf Wächter hielten ihn an Kopf, Armen und Beinen, der letzte Wächter beschmierte die Genitalien des Mannes mit Schweineschmalz, bevor er eine hölzerne Abdeckung am Boot anbrachte, die genau darüber passte und Löcher für Kopf und Hände freiließ. Sobald die Hände des Mannes an Eisenringen festgebunden waren, die sich an der Außenseite des Bootes befanden, wurde die Abdeckung verschlossen, sodass niemand außer den Wächtern sie entfernen konnte.


      Einer von ihnen betrachtete den Gefangenen und schüttelte in gespieltem Entsetzen den Kopf. »Er sollte eine letzte Mahlzeit haben, bevor er in See sticht«, meinte er zu den anderen.


      Ein Wächter nach dem anderen schob dem Mann behutsam Nahrung in den Mund, bevor sie die übrigen Sklaven zu den Ställen trieben, in denen sie untergebracht waren.


      »Heute Nacht ist für eure Unterhaltung gesorgt, Jungs«, schrie ein Wächter lachend. »Denkt das nächste Mal daran, wenn ihr euch dazu entscheidet, Lady Zuultah den Dienst aufzukündigen.«


      Lucivar warf einen Blick über die Schulter und sah dann weg.


      Der Essensgeruch hatte Ratten angelockt, die durch die Löcher ins Bootsinnere schlüpften.


      Der Mann im Boot schrie.


      

      

      Graue Wolkenfetzen jagten über den Nachthimmel und Nebelschleier verhüllten das Mondlicht. Der Mann im Boot bewegte sich nicht. Seine Knie hatte er an der Abdeckung wund geschlagen, als er versuchte, die Ratten zu vertreiben. Das ständige Schreien hatte seine Stimmbänder ruiniert.


      Lucivar kniete hinter dem Boot, seine Bewegungen waren vorsichtig, um das Geräusch der Ketten zu dämpfen.


      »Ich habe es ihnen nicht verraten, Yasi«, sagte der Mann heiser. »Sie haben alles versucht, um mich dazu zu bringen, aber ich habe es nicht getan. So viel Ehrgefühl ist mir noch geblieben.«


      Lucivar hielt dem Mann einen Becher an die Lippen. »Trink.« Das tiefe Murmeln seiner Stimme war wie ein Teil der Nacht.


      »Nein«, stöhnte der Mann. »Nein.« Er begann zu weinen und seiner zugrunde gerichteten Kehle entrang sich ein heiseres Wimmern.


      »Ssscht. Trink, es wird dir helfen.« Während Lucivar mit der einen Hand den Kopf des Mannes stützte, schob er ihm mit der anderen behutsam den Becherrand zwischen die geschwollenen Lippen. Nach zwei Schlucken stellte Lucivar den Becher beiseite und strich dem Mann sanft über den Kopf. »Es wird dir helfen«, sang er leise.


      »Ich bin ein Blutkrieger.« Als Lucivar dem Mann den Becher erneut hinhielt, nahm dieser einen weiteren Schluck. Sobald seine Stimme kräftiger wurde, begann er undeutlich zu sprechen. »Du bist ein Kriegerprinz. Warum tun sie uns das an, Yasi?«


      »Weil sie keine Ehre besitzen. Weil sie nicht mehr wissen, was es bedeutet, von Blut zu sein. Der Einfluss der Hohepriesterin von Hayll ist eine Pest, die sich seit Jahrhunderten über das Reich ausbreitet und allmählich jedes Herrschaftsgebiet erreicht.«


      »Vielleicht haben die Landen Recht und die Blutleute sind böse.«


      Lucivar fuhr fort, dem Mann über Stirn und Schläfen zu streicheln. »Nein, wir sind, was wir sind. Nicht mehr und nicht weniger. In jedem Volk gibt es Gute und Böse. Es sind die Schlechten unter uns, die jetzt an der Macht sind.«


      »Und wo sind die Guten unter uns?«, fragte der Mann schläfrig.


      Lucivar küsste ihn auf den Scheitel. »Sie wurden getötet oder versklavt.« Wieder bot er ihm den Becher an. »Trink aus, kleiner Bruder, und es wird vorbei sein.«


      Nachdem der Mann den letzten Schluck getrunken hatte, benutzte Lucivar die magische Kunst, um den Becher verschwinden zu lassen.


      Der Mann im Boot lachte. »Ich fühle mich sehr mutig, Yasi.«


      »Du bist sehr mutig.«


      »Die Ratten ... meine Hoden sind fort.«


      »Ich weiß.«


      »Ich habe geweint, Yasi. Vor allen habe ich geweint.«


      »Das macht nichts.«


      »Ich bin ein Krieger und hätte nicht weinen dürfen.«


      »Du hast nichts verraten. Dein Mut hat dich nicht verlassen, als du ihn brauchtest.«


      »Zuultah hat die anderen trotzdem getötet.«


      »Sie wird dafür bezahlen, kleiner Bruder. Eines Tages werden sie und diejenigen, die wie sie sind, für alles bezahlen. « Sanft massierte Lucivar dem Mann den Nacken.


      »Yasi, ich ...«


      Die Bewegung kam plötzlich und wurde von einem scharfen Knacken begleitet.


      Vorsichtig ließ Lucivar den kraftlos herabhängenden Kopf nach hinten fallen und erhob sich langsam. Er hätte ihnen sagen können, dass ihr Plan nicht funktionieren würde, da der Ring des Gehorsams sich so fein abstimmen ließ, dass er seine Besitzerin warnte, wenn es bei den Männern zu einer Ansammlung von innerer Kraft und Zielstrebigkeit kam. Er hätte ihnen sagen können, dass die bösartigen Fäden, die sie in ihrem Sklavendasein gefangen hielten, zu weit vorgedrungen waren und es zu ihrer Befreiung einer Wildheit bedurfte, zu der ein Mann nicht fähig war. Er hätte ihnen sagen können, dass es grausamere Waffen als den Ring gab, um einen Mann zum Gehorsam zu zwingen, dass ihre Sorge umeinander sie zerstören würde, dass die einzige 
       Art zu entkommen, und sei es auch nur für kurze Zeit, darin bestand, für niemanden etwas zu empfinden, allein zu sein.


      Er hätte es ihnen sagen können.


      Doch als sie furchtsam und vorsichtig an ihn herangetreten waren – doch auch begierig, einen Mann zu befragen, der über die Jahrhunderte hinweg immer wieder ausgebrochen war, selbst wenn er immer noch in Sklaverei lebte –, hatte er ihnen lediglich geraten: »Opfert alles.« Enttäuscht waren sie von dannen gezogen, ohne zu verstehen, dass er es ernst meinte. Opfert alles. Und doch gab es auch für ihn eine Sache, die er nicht opfern konnte – nicht opfern würde.


      Wie oft, nachdem er aufgegeben hatte und wieder die grausame Fessel des goldenen Ringes um sein Geschlecht trug, hatte Daemon ihn aufgesucht, ihn mit vor Wut gefletschten Zähnen gegen eine Wand gedrückt und ihn einen Narren und Feigling geschimpft, weil er nachgegeben hatte?


      Lügner. Seidener, bei Hof abgerichteter Lügner.


      Einst hatte Dorothea SaDiablo verzweifelt nach Daemon Sadi gesucht, nachdem er spurlos von einem Hof verschwunden war. Es hatte hundert Jahre gedauert, bis man ihn fand, und zweitausend Krieger waren bei dem Versuch gestorben, ihn wieder einzufangen. Mithilfe des kleinen, ungezähmten Territoriums, das er hielt, hätte er halb Terreille erobern und eine spürbare Bedrohung für Hayll werden können, das immer weiter vordrang und sich sämtliche Völker einverleibte, auf die es traf. Stattdessen hatte er einen Brief gelesen, den Dorothea ihm durch einen Boten hatte überbringen lassen; hatte ihn gelesen und sich dann ergeben.


      In dem Brief hatte einfach nur gestanden: »Kapituliere bei Neumond. Für jeden Tag, der danach verstreicht, nehme ich mir einen Körperteil deines Bruders als Entschädigung für deine Arroganz.«


      Lucivar schüttelte sich, um die unangenehmen Gedanken zu verjagen. In gewisser Weise waren Erinnerungen schlimmer als die Peitsche, denn sie führten ihn unweigerlich nach Askavi zurück. Askavi mit seinen Gebirgen, die weit in den Himmel emporragten, und den Tälern voller Städten, Bauernhöfen und Wäldern. Nicht, dass Askavi noch fruchtbar gewesen wäre, nachdem es seit vielen Jahrhunderten von Leuten geplündert worden war, die stets nur nahmen, ohne jemals zurückzugeben. Dennoch war es seine Heimat und die lange Zeit, die er als Sklave im Exil verbracht hatte, hatten ihn mit einer brennenden Sehnsucht nach frischer Gebirgsluft erfüllt, nach dem Geschmack eines süßen, kalten Baches, der Stille der Wälder und vor allem nach den Bergen, wo das Volk der Eyrier über den Gipfeln kreiste.


      Doch er war in Pruul, dem heißen, verkümmerten Ödland, und diente diesem Miststück Zuultah, weil er seine Abscheu gegenüber Prythian, der Hohepriesterin von Askavi, nicht verbergen konnte und es ihm nicht gelang, sein Temperament ausreichend im Zaum zu halten, um Hexen zu dienen, die er lediglich verachtete.


      Unter den Blutleuten hatten die Männer zu dienen, nicht zu herrschen. Gegen diese Tatsache hatte er nie aufbegehrt, trotz der zahlreichen Hexen, die er im Laufe der Jahrhunderte getötet hatte. Er hatte sie umgebracht, weil es eine Schmach gewesen war, ihnen zu dienen, und er ein eyrischer Kriegerprinz war, der schwarzgraue Juwelen trug und sich weigerte zu glauben, dass Dienen und Kriechen ein und dasselbe waren. Als Bastard hatte er trotz seines Juwelenranges keine Aussichten, je eine Machtstellung bei Hofe zu erlangen. Doch da er ein ausgebildeter Eyrierkrieger war und selbst für einen Kriegerprinzen über ein aufbrausendes Temperament verfügte, bestand erst recht keinerlei Hoffnung, dass man ihn außerhalb der sozialen Hierarchie leben lassen würde.


      Er war gefangen, wie alle Männer des Blutes gefangen 
       waren. Etwas in ihrem Inneren ließ sie willig dienen und zwang sie dazu, sich auf irgendeine Weise mit einer Blutjuwelenfrau zu verbinden. Lucivar zuckte mit der Schulter und sog scharf die Luft ein, als sich eine Peitschenwunde öffnete. Als er behutsam die Wunde berührte, klebte frisches Blut an seiner Hand.


      Er entblößte die Zähne und grinste grimmig. Wie lautete das alte Sprichwort doch gleich? Ein Wunsch, mit Blut dargebracht, ist ein Gebet an die Dunkelheit.


      Mit geschlossenen Augen hob er die Hand gen Nachthimmel und wandte sich nach innen, stieg in den psychischen Abgrund, in die Tiefe seiner schwarzgrauen Juwelen, sodass sein Wunsch geheim bliebe und niemand an Zuultahs Hof seine Gedanken hören konnte.


      Nur ein Mal möchte ich einer Königin dienen, die ich respektieren und an die ich wirklich glauben kann. Eine starke Königin, die sich vor meiner Stärke nicht fürchtet. Eine Königin, die ich auch eine Freundin nennen könnte.


      Über seine eigene Torheit belustigt, wischte Lucivar sich die Hand seufzend an seiner weiten Baumwollhose ab. Es war zu schade, dass Tersas Ankündigung, die sie vor siebenhundert Jahren gemacht hatte, nichts weiter als verblendeter Wahn gewesen war. Eine Zeit lang hatte sie seine Hoffnung genährt und es hatte lange gedauert, bis er feststellte, dass Hoffnung einen bitteren Nachgeschmack hatte.


      *Hallo?*


      Lucivar blickte zu den Ställen, in denen die Sklaven untergebracht waren. Bald würden die Wächter ihren nächtlichen Kontrollgang machen. Eine Minute würde er sich noch gönnen, um die Nachtluft zu genießen, obgleich sie heiß und staubig roch; erst dann würde er zu der schmutzigen Zelle mit seinem dreckigen, ungezieferverseuchten Strohlager zurückkehren, zu dem Gestank von Angst, ungewaschenen Leibern und menschlichem Unrat.


      *Hallo?*


      Langsam drehte Lucivar sich im Kreis und forschte mental 
       nach der Quelle dieses Gedankens, während seine physischen Sinne in Alarmbereitschaft waren. Geistige Signale konnten entweder an sämtliche Lebewesen innerhalb eines Gebietes versandt werden – als würde man in einem überfüllten Raum schreien – oder auf eine einzelne Juwelenkaste, ein Geschlecht oder gar einen einzigen Geist begrenzt werden. Dieser Gedanke schien direkt auf ihn abzuzielen.


      Draußen gab es jedoch nichts Auffälliges. Was immer es gewesen sein mochte, war verschwunden.


      Lucivar schüttelte den Kopf. Er war beinahe schon so nervös wie die Landen, Angehörige eines jeden Volkes, die nicht von Blut waren und laut deren Aberglauben des Nachts das Böse umging.


      »Hallo?«


      Blitzschnell drehte Lucivar sich um und nahm seine Kampfhaltung ein, wobei er die Flügel öffnete, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


      Er kam sich wie ein Narr vor, als er das Mädchen sah, das ihn mit großen Augen anstarrte.


      Ein mageres, kleines Ding von etwa sieben Jahren. Es wäre noch ein Kompliment gewesen, die Kleine unscheinbar zu nennen, doch selbst im Mondschein fielen ihm ihre außergewöhnlichen Augen auf, die ihn an die Abenddämmerung erinnerten oder einen tiefen Bergsee. Sie war gut gekleidet, gewiss besser, als es ein Bettlerkind gewesen wäre. Ihr goldenes Haar war zu Korkenzieherlocken frisiert, die zwar fürsorgliche Pflege verrieten, jedoch rund um das spitze, kleine Gesicht lächerlich aussahen.


      »Was machst du hier?«, fragte er barsch.


      Sie verschränkte die Finger und hob die Schultern. »Ich ... ich habe dich gehört. Du – du hast nach einer Freundin gesucht.«


      »Du hast mich gehört?« Lucivar starrte sie entgeistert an. Wie in Teufels Namen hatte sie ihn hören können? Ja, er hatte seinen Wunsch versandt, aber auf einem schwarzgrauen Faden, und er war der einzige Schwarzgraue im 
       Reich von Terreille. Es gab nur ein Juwel, das dunkler war als das seine, und das war das Schwarze – und die einzige Person, die diese Farbe trug, war Daemon Sadi. Außer ...


      Nein. Es war unmöglich.


      Da glitt der Blick des Mädchens zu dem Toten und dann wieder zu ihm.


      »Ich muss gehen«, flüsterte sie und wich zurück.


      »Nein, musst du nicht.« Er kam auf sie zu, leichtfüßig, wie ein Jäger, der sich an seine Beute heranpirscht.


      Da machte sie einen Sprung und stürzte davon.


      Binnen weniger Sekunden hatte er sie gefangen, ohne auf den Lärm zu achten, den seine Ketten verursachten. Er schlang eine Kette um sie, legte ihr den Arm um die Taille und hob sie in die Höhe. Als ihn ihr Absatz am Knie traf, entfuhr ihm ein Ächzen, doch er ignorierte ihre Versuche, ihn zu kratzen. Als sie zu schreien begann, legte er ihr eine Hand auf den Mund.


      Auf der Stelle versenkte sie die Zähne in einen seiner Finger.


      Lucivar fluchte leise vor sich hin, während er sich auf die Knie sinken ließ und das Mädchen mit sich zog. »Ssssch«, flüsterte er grimmig. »Willst du uns die Wächter auf den Hals hetzen?« Wahrscheinlich wollte sie genau das und er erwartete, dass sie sich noch heftiger zur Wehr setzen würde, da sie nun wusste, dass ganz in der Nähe Hilfe war.


      Stattdessen erstarrte sie.


      Lucivar legte die Wange an ihren Kopf und atmete tief ein. »Du bist eine bissige kleine Katze«, sagte er leise und musste sich ein Lachen verkneifen.


      »Warum hast du ihn getötet?«


      Bildete er es sich nur ein, oder hatte sich ihre Stimme verändert? Sie klang immer noch wie ein kleines Mädchen, doch in dieser Stimme schwang ein mitternächtliches Grollen mit. »Er hat gelitten.«


      »Hättest du ihn nicht zu einer Heilerin bringen können?«


      »Heilerinnen geben sich nicht mit Sklaven ab«, fuhr er sie 
       an. »Außerdem haben die Ratten nicht genug von ihm übrig gelassen, als dass er hätte geheilt werden können.« Er zog sie enger an seine Brust in der Hoffnung, seine Körperwärme würde ihrem Zittern ein Ende bereiten. Im Vergleich zu seiner hellbraunen Haut sah sie schrecklich blass aus und er wusste, dass es nicht allein an ihrer Hellhäutigkeit lag. »Es tut mir Leid. Das war grausam.«


      Als sie sich gegen seinen Griff wehrte, hob er die Arme, sodass sie unter der Kette zwischen seinen Handgelenken hindurchschlüpfen konnte. Sie kroch außer Reichweite, wandte sich blitzschnell um und sank auf die Knie.


      Sie musterten einander.


      »Wie heißt du?«, wollte sie schließlich wissen.


      »Man nennt mich Yasi.« Er musste lachen, als sie die Nase rümpfte. »Ist nicht meine Schuld. Ich habe mir den Namen nicht ausgesucht.«


      »Es ist ein dummer Name für jemanden wie dich. Wie heißt du wirklich?«


      Lucivar zögerte. Eyrier gehörten zu den langlebigen Völkern. Er hatte 1700 Jahre Zeit gehabt, sich den Ruf aufzubauen, ruchlos und gewalttätig zu sein. Wenn sie irgendeine der Geschichten über ihn gehört hatte ...


      Er atmete tief durch. »Lucivar Yaslana.«


      Sie reagierte nur mit einem schüchternen Lächeln, das Anerkennung ausdrückte.


      »Wie heißt du, Katze?«


      »Jaenelle.«


      Er grinste. »Hübscher Name, aber Katze passt genauso gut zu dir, finde ich.«


      Sie fauchte wütend.


      »Siehst du?« Er stockte, doch die Frage musste gestellt werden. Wenn er zwischen den Schandpfählen zum Auspeitschen festgebunden war, würde es einen großen Unterschied machen, ob Zuultah lediglich glaubte, dass er den Sklaven getötet hatte, oder ob sie es wusste. »Besucht deine Familie Lady Zuultah?«


      Jaenelle runzelte die Stirn. »Wen?«


      Sie sah tatsächlich wie ein kleines Kätzchen aus, das sich den Kopf zerbrach, wie es am besten auf einen großen, hüpfenden Käfer springen sollte. »Zuultah, die Königin von Pruul.«


      »Was ist Pruul?«


      »Das hier ist Pruul.« Lucivar wies mit einer Handbewegung auf das Land um sie her, um sogleich auf Eyrisch zu fluchen, als seine Ketten rasselten. Die letzten Worte blieben ihm im Halse stecken, als er ihre aufmerksame, interessierte Miene gewahrte. »Da du nicht aus Pruul zu stammen scheinst und deine Familie nicht zu Besuch ist, könntest du mir vielleicht sagen, wo du herkommst.« Als sie zögerte, deutete er mit dem Kopf in Richtung des Bootes. »Ich kann ein Geheimnis für mich behalten.«


      »Ich komme aus Chaillot.«


      »Chai …« Lucivar verbiss sich einen weiteren Fluch. »Verstehst du Eyrisch?«


      »Nein.« Jaenelle grinste ihn an. »Aber jetzt kenne ich ein paar eyrische Wörter.«


      Sollte er lachen oder sie erwürgen? »Wie bist du hierher gekommen?«


      Sie strich sich durchs Haar und betrachtete angestrengt den steinigen Boden zwischen ihnen. Schließlich zuckte sie die Schultern. »Genauso, wie ich auch an andere Orte gelange.«


      »Du reist mit den Winden?«


      Sie hob einen Finger, um die Luft zu prüfen.


      »Ich meine keine Brise und auch keinen Luftstoß.« Lucivar knirschte mit den Zähnen. »Die Winde. Die Netze. Die Seelenstraßen in der Dunkelheit.«


      Jaenelle horchte auf. »So nennt man sie also?«


      Es gelang ihm, nur kurz in weiteres Fluchen auszubrechen.


      Jaenelle beugte sich vor. »Bist du immer so leicht reizbar?«


      »Nur, wenn ich so reizenden Menschen wie dir begegne.«


      »Wie meinst du das?«


      »Ach, vergiss es.« Er griff nach einem spitzen Stein und zog einen Kreis auf dem Boden zu ihren Füßen. »Das hier ist das Reich Terreille.« In den Kreis legte er einen runden Stein. »Das ist der Schwarze Berg, der Schwarze Askavi, wo sich die Winde treffen.« Er zog gerade Striche von dem runden Stein bis hin zur Kreislinie. »Dies sind Haltelinien.« Dann zeichnete er kleinere Kreise in den großen Kreis. »Dies sind Horizontlinien. Die Winde sind wie ein Spinnennetz und man kann auf den Horizont- und den Haltelinien reisen und dort, wo sie sich kreuzen, die Richtung wechseln. Jede Blutjuwelenkaste hat ihr eigenes Netz. Je dunkler das Netz, umso mehr Horizont- und Haltelinien gibt es und umso schneller ist der Wind. Man kann jedes Netz bereisen, das die eigene Kaste nicht übersteigt, also nur solche, die zur eigenen Kaste gehören oder heller sind. In einem dunkleren Netz kann man nur reisen, wenn man in einer Kutsche sitzt, die von jemandem gelenkt wird, der stark genug ist, in diesem Netz zu reisen, oder wenn man von jemandem beschützt wird, der dort reisen kann. Versucht man es dennoch auf eigene Faust, wird man es wahrscheinlich nicht überleben. Verstanden?«


      Jaenelle nagte an der Unterlippe und deutete auf eine Stelle zwischen den Linien. »Und wenn man dorthin möchte?«


      Lucivar schüttelte den Kopf. »Dann muss man das Netz am nächstgelegenen Punkt verlassen und auf andere Weise dorthin gelangen.«


      »So bin ich aber nicht hierher gekommen«, widersprach sie.


      Lucivar erschauderte. Um Zuultahs Hof gab es keinen einzigen Netzstrang, da er absichtlich in einer jener leeren Regionen erbaut worden war. Wollte man direkt von den Winden dorthin gelangen, musste man das Netz verlassen und blind durch die Dunkelheit gleiten – ein Unterfangen, 
       das selbst für die Stärksten und Besten äußerst riskant war. Außer ...


      »Komm her, Katze«, sagte er sanft. Als sie sich vor ihm niederließ, legte er ihr die Hände auf die schmalen Schultern. »Wanderst du oft umher?«


      Jaenelle nickte langsam. »Leute rufen mich, so wie du heute.«


      Wie er. Mutter der Nacht! »Katze, hör mir gut zu. Es gibt viele Gefahren, denen Kinder leicht zum Opfer fallen können.«


      In ihren Augen lag ein eigenartiger Ausdruck. »Ja, ich weiß.«


      »Manchmal kann ein Feind die Maske eines Freundes tragen, bis es zu spät ist, um zu entkommen.«


      »Ja«, flüsterte sie.


      Lucivar schüttelte sie leicht, um sie zu zwingen, ihn anzusehen. »Terreille ist ein gefährlicher Ort für kleine Kätzchen. Bitte geh nach Hause und hör damit auf! Reagiere ... reagiere nicht mehr auf die Leute, die nach dir rufen.«


      »Aber dann werde ich dich nie mehr wiedersehen.«


      Er schloss die goldenen Augen. Ein Messer mitten im Herzen täte weniger weh. »Ich weiß, aber wir werden trotzdem Freunde sein. Und es ist auch nicht für immer. Wenn du größer bist, komme ich dich suchen, oder du findest mich.«


      Jaenelle nagte erneut an der Lippe. »Wie alt ist größer?«


      Gestern. Morgen. »Sagen wir mit siebzehn. Das klingt wie eine Ewigkeit, ich weiß. Aber in Wirklichkeit ist es gar nicht so lang.« Selbst Sadi hätte keine bessere Lüge spinnen können. »Versprichst du mir, nicht weiter auf Wanderschaft zu gehen?«


      Jaenelle stieß einen Seufzer aus. »Ich verspreche dir, nicht mehr durch Terreille zu wandern.«


      Lucivar zog sie auf die Beine und drehte sie in die entgegengesetzte Richtung. »Es gibt da eine Sache, die ich dir beibringen möchte, bevor du gehst. Sie wird dir helfen, sollte jemals ein Mann versuchen, dich zu überfallen.«


      Als sie die Übung oft wiederholt hatten und Lucivar sicher sein konnte, dass sie wusste, was zu tun war, küsste er sie auf die Stirn und trat einen Schritt zurück. »Nun geh. Die Wächter werden jeden Augenblick ihre Runde machen. Und denk daran: Eine Königin bricht niemals ein Versprechen, das sie einem Kriegerprinzen gegeben hat.«


      »Ich werde daran denken.« Sie zögerte. »Lucivar? Wenn ich groß bin, werde ich nicht mehr so aussehen wie jetzt. Wie wirst du mich dann erkennen?«


      Lucivar lächelte. Zehn Jahre oder hundert – es würde keinen Unterschied machen. An diese außergewöhnlichen Saphiraugen würde er sich immer erinnern. »Ich werde dich erkennen. Auf Wiedersehen, Katze. Möge die Dunkelheit dich umarmen.«


      Mit einem Lächeln verschwand sie.


      Lucivar starrte die leere Stelle an. War es dumm gewesen, ihr das zu sagen? Wahrscheinlich.


      Da schreckte ihn das Klappern eines Tores auf. Schnell verwischte er die Zeichnung der Winde und schlüpfte von Schatten zu Schatten, bis er die Stallungen erreicht hatte. Er trat durch die Außenmauer ins Innere und hatte sich gerade in seiner Zelle niedergelassen, als der Wächter das vergitterte Fenster in der Tür öffnete.


      Zuultah war arrogant genug zu glauben, dass ihre Bannsprüche ausreichten, um ihre Sklaven davon abzuhalten, sich mithilfe der magischen Kunst durch die Zellenwände zu bewegen. Es war unangenehm für ihn, durch eine mit einem Zauber belegte Wand zu schreiten, doch nicht unmöglich.


      Das Miststück sollte ruhig herumrätseln. Sobald die Wächter den Sklaven in dem Boot fanden, würde sie ihn verdächtigen, dem Mann das Genick gebrochen zu haben. Sie gab ihm an allem die Schuld, was an ihrem Hof schief ging – mit gutem Grund.


      Vielleicht würde er etwas Widerstand leisten, wenn die Wächter ihn an die Schandpfähle banden. Eine wilde Schlägerei 
       würde Zuultah ablenken und die aufwallenden Gefühle würden jegliche mentale Signatur überdecken, die das Mädchen hinterlassen haben mochte.


      O ja, er würde Lady Zuultah so sehr ablenken, dass sie niemals darauf kam, Hexe – die Hexe – könne in ihrem Reich sein.
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      Lady Maris wandte sich zu dem großen, frei stehenden Spiegel um. »Du darfst dich zurückziehen.«


      Daemon Sadi glitt aus dem Bett und zog sich mit arroganter Langsamkeit an, wobei er sich bewusst war, dass sie ihn im Spiegel beobachtete. Bei ihrem Liebesspiel sah sie ebenfalls immer in den Spiegel. Ein wenig voyeuristische Selbstverliebtheit vielleicht? Redete sie sich etwa ein, der Mann im Spiegel habe tatsächlich etwas für sie übrig, oder dass ihr Höhepunkt ihn erregte?


      Welche Dummheit.


      Maris streckte sich und stieß einen wohligen Seufzer aus. »Du erinnerst mich an eine Wildkatze, ganz Eleganz und Muskelspiel.«


      Daemon schlüpfte in sein weißes Seidenhemd. Ein wildes Raubtier? Das war eine treffende Beschreibung. Sollte sie ihm eines Tages mehr auf die Nerven gehen, als es einem Weib erlaubt war, würde er ihr ohne weiteres seine Krallen zeigen. Eine kleine ganz besonders.


      Maris seufzte erneut. »Du bist so schön.«


      Ja, das war er. Das Gesicht hatte er seiner mysteriösen Herkunft zu verdanken, es war aristokratisch und zu fein geschnitten, um lediglich als attraktiv bezeichnet zu werden. Er war groß und breitschultrig und achtete darauf, dass sein Körper immer so durchtrainiert und muskulös war, dass er den Damen gefiel. Seine tiefe, kultivierte Stimme hatte ein 
       derart raues, verführerisches Timbre, dass sich bei ihrem Klang der Blick sämtlicher Frauen verschleierte. Die goldenen Augen und das volle, schwarze Haar waren für alle drei langlebigen Völker von Terreille charakteristisch, doch die warme, goldbraune Haut war ein wenig heller als die der hayllischen Aristokraten – mehr wie die der Dhemlaner.


      Sein Körper war eine Waffe und er sorgte immer dafür, dass seine Waffen fein geschliffen und kampfbereit waren.


      Daemon warf sich das schwarze Jackett über. Seine Kleidung war immer mit der größten Sorgfalt ausgewählt, von der knappen Unterwäsche bis hin zu den perfekt sitzenden, maßgeschneiderten Anzügen. Eine feine Larve, um die Unvorsichtigen in ihr Verderben zu führen.


      Während Maris sich mit der Hand Luft zufächelte, sah sie ihn direkt an. »Trotz des Wetters hast du nicht einmal geschwitzt.«


      Die Bemerkung klang so vorwurfsvoll, wie sie gemeint war.


      Daemon schenkte ihr ein spöttisches Lächeln. »Warum auch?«


      Maris setzte sich auf und zog an der Bettdecke, um ihre Blöße zu verhüllen. »Du bist ein grausamer, gefühlloser Bastard.«


      Daemon hob eine fein geschnittene Augenbraue. »Du meinst, ich sei grausam? Da hast du selbstverständlich vollkommen Recht. Die Grausamkeit ist mein Metier.«


      »Und du bist auch noch stolz darauf, nicht wahr?« Maris blinzelte die Tränen zurück, wobei sich ihr Gesicht anspannte und die hartnäckigen Linien ihres Alters zum Vorschein kamen. »Alles, was man über dich sagte, ist wahr. Selbst das.« Sie wies mit der Hand auf seine Leistengegend.


      »Das?«, fragte er, obgleich er genau wusste, wovon sie sprach; sie und jede andere Frau ihresgleichen würden ihm sämtliche Gemeinheiten verzeihen, wenn sie ihm nur eine Erektion entlocken könnten.


      »Du bist kein echter Mann. Das warst du nie.«


      »Ach, auch darin hast du völlig Recht.« Daemon schob die Hände in die Hosentaschen. »Ich für meinen Teil bin fest davon überzeugt, dass der unbequeme Ring des Gehorsams schuld an meinem Problem ist.« Erneut umspielte ein kaltes, spöttisches Lächeln seine Lippen. »Vielleicht, wenn du ihn entfernst ...«


      Maris wurde so blass, dass er sich fragte, ob sie in Ohnmacht fallen würde. Er bezweifelte, dass sie seine Theorie ausprobieren und ihm jenen goldenen Ring abnehmen wollte, der sein Geschlecht umschlossen hielt. Auch gut. Sie würde keine einzige Minute überleben, sobald er frei war.


      Allerdings hatten die meisten Hexen, denen er gedient hatte, auch so nicht überlebt.


      Daemon setzte sein gewohnt kaltes Lächeln auf und ließ sich neben ihr auf dem Bett nieder. »Du denkst also, ich sei grausam.« Aufgrund der mentalen Verführungsfäden, die er um Maris herum spann, glänzten ihre Augen bereits.


      »Ja«, flüsterte Maris, deren Blick gebannt an seinen Lippen hing.


      Daemon beugte sich vor und stellte belustigt fest, wie bereitwillig sie den Mund öffnete, um einen Kuss zu empfangen. Ihre Zunge drängte gierig gegen seine, und als er schließlich den Kopf hob, versuchte sie, seinen Körper ganz auf sich zu ziehen. »Möchtest du wirklich wissen, warum ich nicht ins Schwitzen gerate?«, fragte er viel zu sanft.


      Sie zögerte, während in ihrem Innern die Lust mit der Neugier kämpfte. »Warum?«


      Daemon lächelte. »Liebste Lady Maris, weil du mich mit deiner so genannten Intelligenz zu Tode langweilst und mich dein Körper, den du für so überaus exquisit hältst und immer und überall zur Schau stellst, an eine alte Mähre erinnert. «


      Ihre Unterlippe zitterte. »Du ... du sadistisches Scheusal.«


      Daemon glitt vom Bett. »Woher willst du das so genau wissen?«, meinte er freundlich. »Das Spiel hat noch nicht einmal begonnen.«


      »Raus mit dir. Raus!«


      Rasch verließ er das Schlafgemach, hielt jedoch einen Augenblick vor der Tür inne. Ihr gequältes Wehklagen war ein schöner Kontrast zu seinem eigenen Hohngelächter.


      

      

      Ein leichter Wind strich durch Daemons Haar, als er einen Kiesweg entlang schritt, der durch die hinteren Gärten führte. Er knöpfte sich das Hemd auf und lächelte zufrieden, als die Brise über seine nackte Haut streichelte. Dann zog er eine dünne, schwarze Zigarette aus dem goldenen Etui, zündete sie an und seufzte, als ihm der Rauch langsam aus Mund und Nasenlöchern quoll und Maris’ Gestank ausräucherte.


      Das Licht in ihrem Schlafzimmer erlosch.


      Dumme Gans. Sie verstand das Spiel nicht, das sie spielte. Nein, genauer gesagt verstand sie das Spiel nicht, das er spielte. Er war 1700 Jahre alt und stand damit in der Blüte seines Lebens. Den Ring des Gehorsams, der von Dorothea SaDiablo, der Hohepriesterin von Hayll, kontrolliert wurde, trug er schon so lange er denken konnte. An ihrem Hof war er als der Bastard ihrer Cousine aufgezogen worden. Man hatte ihn unterrichtet und ihn darauf gedrillt, den Schwarzen Witwen von Hayll zu dienen. Genauer gesagt, hatte man ihn so weit wie nötig in die magische Kunst eingewiesen, auf dass er den Hexen auf jegliche Art zu Willen sein konnte, die sie wünschten. Er hatte schon an längst zu Staub zerfallenen Höfen herumgehurt, als Maris’ Volk gerade erst damit begonnen hatte, Städte zu errichten. Bessere Hexen als sie waren durch seine Hand zugrunde gegangen, und auch Maris konnte er vernichten. Er hatte Höfe zu Fall gebracht, Städte in Schutt und Asche gelegt und kleinere Kriege angezettelt, nur um sich im Zuge seiner Schlafzimmerspiele an jemandem zu rächen.


      Dorothea bestrafte ihn, verletzte ihn und verkaufte ihn an immer neue Höfe, doch letzten Endes waren Maris und ihresgleichen entbehrlich. Er war es nicht. Dorothea und 
       die anderen Schwarzen Witwen von Hayll hatten einen hohen Preis gezahlt, um ihn zu erschaffen, und sie waren nicht in der Lage, noch einmal zu tun, was immer sie in seinem Fall getan hatten.


      Das Blut von Hayll schwand. In seiner Generation gab es nur sehr wenige, welche die dunkleren Juwelen trugen – was kaum verwunderlich war, da Dorothea unter den stärkeren Hexen gründlich aufgeräumt hatte. Jenen Hexen, die ihre Herrschaft hätten anzweifeln können, nachdem sie Hohepriesterin geworden war. Stattdessen blieben ihr als Gefolgschaft lediglich Haylls Hundert Familien – und somit waren die Einzigen, die sich mit einem Blutmann verbinden und gesunde Blutkinder in die Welt setzen konnten, entweder Hexen, die hellere Juwelen trugen und keinerlei soziales Ansehen genossen, oder andere Frauen des Blutes mit wenig Einfluss.


      Nun benötigte sie eine dunkle Blutlinie, die sich mit ihren Schwestern, den Schwarzen Witwen, verbinden konnte. Während sie Daemon also liebend gerne erniedrigte und quälte, würde sie sich gleichzeitig hüten, ihn zu vernichten, denn sofern auch nur der Hauch einer Möglichkeit bestand, wollte sie seinen Samen im Körper ihrer Schwestern wissen. Sie benutzte Närrinnen wie Maris, um ihn so lange zu zermürben, bis er sich ihrem Wunsch fügte.


      Er würde sich niemals fügen.


      Vor siebenhundert Jahren hatte Tersa ihm gesagt, dass der lebende Mythos kommen würde. Siebenhundert Jahre des Wartens, Ausschauhaltens, Suchens und Hoffens. Siebenhundert herzzerreißende, ermüdende Jahre. Er weigerte sich, aufzugeben oder sich zu fragen, ob sie sich getäuscht haben könnte, weigerte sich, da sein Herz sich zu sehr nach dem fremden, wunderbaren, beängstigenden Wesen namens Hexe verzehrte.


      Tief in seiner Seele kannte er sie. Er sah sie in seinen Träumen. Ihr Gesicht stellte er sich nie vor, denn sobald er sich darauf konzentrierte, verschwamm es vor seinem 
       geistigen Auge. Doch er sah sie in einem wallenden Gewand aus dunkler, durchsichtiger Spinnenseide vor sich; einem Gewand, das ihr von den Schultern glitt, wenn sie sich bewegte, und das sich beim Gehen öffnete und schloss und den Blick auf nackte, nachtkühle Haut freigab. Ihr Duft würde den Raum erfüllen, ein lieblicher Duft, der ihn beim Erwachen begrüßte, sodass er das Gesicht in ihrem Kopfkissen vergraben würde, nachdem sie aufgestanden war.


      Lust war es nicht – das Feuer des Körpers verblasste im Vergleich zur Umarmung von zwei Geistern –, obwohl körperliches Vergnügen ein Teil davon war. Er wollte sie berühren, die Beschaffenheit ihrer Haut spüren und ihre Wärme schmecken. Streicheln wollte er sie, bis sie beide lichterloh brannten. Er wollte sein Leben mit dem ihren verweben, bis sich nicht mehr sagen ließe, wo das eine begann und das andere aufhörte. Er wollte die Arme um sie legen, stark und beschützend, und wollte sich selbst beschützt fühlen; wollte sie besitzen und von ihr besessen werden; wollte sie beherrschen und beherrscht werden. Er sehnte sich nach jenem kühlenden Schatten über seinem Leben, während jeder Tag inmitten der Frauen, die ihm nichts bedeuteten und niemals etwas bedeuten konnten, einen brennenden Schmerz zurückließ.


      Tief in ihm verankert war der unerschütterliche Glaube, dass er geboren worden war, um Hexe zu lieben.


      Daemon zündete sich eine weitere Zigarette an und streckte den Ringfinger seiner rechten Hand nach vorn. Geschmeidig glitt der Schlangenzahn aus seinem Kanal und lag an der Unterseite des langen, schwarz gefärbten Fingernagels. Er lächelte. Maris hatte sich gefragt, ob er Krallen besaß? Nun, dieses schöne Kleinod würde sie bestimmt beeindrucken; wenn auch nicht für sehr lange, da das Gift unter seinem Fingernagel äußerst wirksam war.


      Es war sein Glück gewesen, dass er seine sexuelle Reife ein wenig später als die meisten Hayllier erreicht hatte. Der Schlangenzahn hatte sich zusammen mit den übrigen Veränderungen 
       seines Körpers eingestellt, eine schockierende Überraschung, denn er hatte es nicht für möglich gehalten, dass ein Mann von Natur aus eine Schwarze Witwe sein könnte. Damals hatte er an einem Hof gedient, an dem die Mode diktierte, dass die Männer ihre Nägel lang trugen und färbten, und so hatte sich niemand gewundert, als er es ihnen gleichtat, und niemand hatte sich seither darum gekümmert, weshalb er es immer noch so hielt.


      Nicht einmal Dorothea. Da die Hexen des Stundenglassabbats ihr Hauptaugenmerk auf Gifte und die dunkleren Seiten der magischen Kunst sowie Träume und Visionen legten, hatte es ihn immer seltsam angemutet, dass Dorothea nie erraten hatte, was er war. Wäre dem so, hätte sie ohne Zweifel versucht, ihn bis zur Unkenntlichkeit zu verstümmeln. Vielleicht wäre es ihr gelungen, noch bevor er der Dunkelheit sein Opfer brachte, um seine reife Kraft zu bestimmen, als er immer noch das rote Juwel trug, das er anlässlich seiner Geburtszeremonie erhalten hatte. Sollte sie es jetzt versuchen, würde sie teuer dafür bezahlen müssen, selbst wenn ihr Sabbat sie unterstützte. Trotz des Ringes stellte ein Kriegerprinz mit schwarzem Juwel einen fürchterlichen Gegner für eine Priesterin mit rotem Juwel dar.


      Dies war auch der Grund, weswegen ihre Wege sich kaum mehr kreuzten und Dorothea ihn von Hayll und ihrem eigenen Hof fern hielt. Sie besaß ein Druckmittel, um ihn zum Gehorsam zu zwingen, dessen waren sie sich beide bewusst. Wäre Lucivars Leben nicht im Spiel, würde nicht einmal der Schmerz, den der Ring des Gehorsams ausübte, Daemon halten können. Lucivar … und die geheime Mitspielerin, die Tersa in dieses Spiel um Gehorsam und Herrschaft gebracht hatte. Der Trumpf, von dem Dorothea nichts wusste. Die geheime Mitspielerin, die Terreille für immer verändern würde.


      Einst herrschte das Blut ehrenhaft und gut. Die Blutdörfer innerhalb eines Bezirks kümmerten sich um die Landendörfer, 
       die zu ihnen gehörten, und behandelten sie gerecht. Die Bezirksköniginnen dienten am Hof der Königin der Provinz, während die Provinzköniginnen wiederum der Königin des Territoriums dienten, die von der Mehrheit der Blutleute mit dunkleren Juwelen, sowohl Männern wie auch Frauen, gewählt worden war, weil sie die Stärkste und Beste war.


      Damals bedurfte man nicht der Sklaverei, um die starken Männer unter Kontrolle zu halten. Sie folgten ihrem Herzen, das für die Königin schlug. Freiwillig widmeten sie dieser Königin ihr Leben und dienten ihr ohne Zwang.


      Damals hatte sich das komplizierte Dreieck, das den Status unter den Blutleuten bestimmte, nicht so stark in Richtung der gesellschaftlichen Stellung des Einzelnen geneigt. Juwelenrang und Kaste waren ebenso wichtig gewesen, wenn nicht gar wichtiger. Folglich war das gesellschaftliche Gefüge ein fließender Tanz, wobei es jeweils an den Tänzern lag, wer gerade führte. Doch im Zentrum dieses Reigens hatte immer die Königin gestanden.


      Das war das Geniale, aber auch der Makel an Dorotheas Plänen. In Abwesenheit einer starken Königin, die sich ihrem Aufstieg entgegenstellen konnte, hatte sie damit gerechnet, dass die Männer sich ihr, einer Priesterin, genauso fügen würden wie einer Königin. Sie taten es nicht. Also setzte sie ihre Macht ein, um ihre Gegner einzuschüchtern oder zu beseitigen. Am Ende verfügte Dorothea über die gefährlichsten aller Waffen – verängstigte Männer, die jede schwächere Frau ihrer Kunst beraubten, um sich stärker zu fühlen, und verängstigte Frauen, die potenziell starke Männer mit Ringen versahen, bevor sie zu einer Bedrohung werden konnten.


      Daraus resultierte eine Spirale der Perversion, von der die gesamte Gesellschaft erfasst wurde und in deren Mitte sich Dorothea befand, die gleichzeitig die Quelle der Zerstörung wie auch den einzigen sicheren Hafen darstellte.


      Und dann griff es auf die anderen Territorien über. Daemon 
       hatte beobachtet, wie jene anderen Länder und Völker langsam zugrunde gingen und zermalmt wurden, als Hayll ihnen seine pervertierten Lehren des Blutes einflüsterte. Er hatte gesehen, wie die starken Königinnen viel zu jung begattet wurden und zerbrochen aus ihrer Jungfrauennacht hervorgingen.


      Er hatte es gesehen und tiefe Trauer empfunden, wütend und deprimiert, weil er so wenig dagegen tun konnte. Ein Bastard genoss kein gesellschaftliches Ansehen, ein Sklave noch weniger, ganz egal, in welche Kaste er geboren worden war oder welche Juwelen er trug. Während Dorothea also mit ihrem Machtspiel beschäftigt war, spielte er das seine. Sie vernichtete das Blut, das sich ihr entgegenstellte. Er vernichtete das Blut, das ihr folgte.


      Letzten Endes würde sie gewinnen, das wusste er. Es gab nur sehr wenige Territorien, die nicht im Schatten von Hayll lebten. Askavi hatte schon vor Jahrhunderten die Beine für Hayll breit gemacht. Dhemlan war das einzige Territorium im Osten des Reiches, das, obgleich in den letzten Zügen, immer noch gegen Dorotheas Einfluss ankämpfte. Außerdem gab es eine Hand voll kleiner Territorien tief im Westen, die noch nicht völlig überwältigt waren.


      In einem Jahrhundert, höchstens zweien, würde Dorothea ihr Ziel erreicht haben: Haylls Schatten würde das gesamte Reich bedecken und sie würde die Hohepriesterin sein, die absolute Herrscherin von Terreille, das einst als das Reich des Lichtes bekannt gewesen war.


      Daemon ließ die Zigarette verschwinden und knöpfte sich das Hemd zu. Er musste sich noch um Marissa, Maris’ Tochter, kümmern, bevor er sich schlafen legen konnte.


      Er hatte nur wenige Schritte zurückgelegt, als ein Geist an dem seinen vorüberstrich und seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Auf der Stelle wandte er sich vom Haus ab und folgte dem mentalen Zerren. Diese geistige Signatur, die verworrenen Gedanken und zusammenhanglosen Bilder waren unverwechselbar.


      Was machte sie hier?


      Das Zerren hörte auf, als er das kleine Wäldchen am Ende des Gartens erreichte.


      »Tersa?«, rief er mit gedämpfter Stimme.


      Im Gebüsch neben ihm raschelte es und eine knochige Hand legte sich um sein Handgelenk. »Hier entlang«, meinte Tersa, indem sie ihn einen Pfad entlang führte. »Das Netz ist zerbrechlich.«


      »Tersa ...« Daemon versuchte, einem Ast auszuweichen, der ihm ins Gesicht schlug, woraufhin Tersa unsanft an seinem Arm riss. »Tersa ...«


      »Psst, Junge«, sagte sie grimmig und zog ihn weiter.


      Er duckte sich vor herabhängenden Ästen und wich Wurzeln aus, um nicht zu stolpern. Mit zusammengebissenen Zähnen zwang er sich, nicht auf das zerfetzte Kleid zu achten, das ihren halb verhungerten Körper bedeckte. Als Tochter des Verzerrten Reiches war Tersa halb wildes Tier und sah die Welt durch die Scherben dessen, was sie selbst einst gewesen war, in gespenstischem Grau. Aus Erfahrung wusste er, dass es sinnlos war, mit ihr über profane Dinge wie Essen, Kleidung und ein sicheres, warmes Bett zu sprechen, wenn sie in eine ihrer Visionen vertieft war.


      Sie kamen an eine Lichtung, wo eine flache Steinplatte auf zwei weiteren Felsen ruhte. Daemon fragte sich, ob das Gebilde natürlichen Ursprungs war oder ob Tersa es als kleinen Altar errichtet hatte.


      Auf der Steinplatte befand sich lediglich ein hölzerner Rahmen mit dem Verworrenen Netz einer Schwarzen Witwe.


      Unbehaglich massierte Daemon sich das Handgelenk und wartete ab.


      »Sieh zu«, befahl Tersa ihm. Sie schnippte den Daumennagel ihrer Linken gegen den Nagel des Zeigefingers, woraufhin sich der Zeigefingernagel in eine scharfe Spitze verwandelte. Dann stach sie sich in den Mittelfinger ihrer rechten Hand und ließ je einen Blutstropfen auf die vier Haltelinien fallen, mit denen das Netz an dem Rahmen befestigt 
       war. Das Blut lief die oberen Linien hinab und kroch an den unteren empor. Als sich die Tropfen in der Mitte trafen, erglühten die spinnenseidenen Fäden des Gebildes.


      Vor dem Rahmen erschien ein Nebelwirbel und verwandelte sich in einen kristallenen Kelch.


      Der Kelch war einfach und die meisten Leute hätten ihn als unscheinbar bezeichnet, doch auf Daemon wirkte er elegant und wunderschön. Es war jedoch der Inhalt des Kelches, der ihn näher an den behelfsmäßigen Altar zog.


      Der von Blitzen durchzuckte, schwarze Nebel in dem Kelch enthielt eine Kraft, die seine Nervenbahnen entlang glitt, sich um seine Wirbelsäule schlängelte und Erlösung in dem plötzlichen Feuer suchte, das sich in seine Lenden ergoss. Es war eine flüssige Gewalt, katastrophal in ihrer Intensität und von einer ungebändigten Wildheit, die jegliche menschliche Vorstellungskraft überstieg ... und er wollte sie mit jeder Faser seines Körpers.


      »Sieh«, meinte Tersa, indem sie auf den Rand des Kelches deutete.


      Ein hauchdünner Riss verlief von einem Sprung am Kelchrand bis hinab zu seinem Fuß. Daemon beobachtete, wie sich im nächsten Augenblick ein tieferer Sprung auftat.


      Der Nebel im Kelchinnern bildete einen Strudel. Eine Nebelschwade schob sich durch das Glas am Boden in den Stiel.


      Zu zerbrechlich, dachte er, während sich immer mehr Sprünge auftaten. Der Kelch war zu zerbrechlich, um eine derartige Kraft zu halten.


      Dann sah er genauer hin.


      Die Risse verliefen von außen nach innen, nicht umgekehrt; also bedrohte den Kelch etwas von außerhalb.


      Er erschauderte, als mehr von dem Nebel in den Stiel floss. Es handelte sich um eine Vision, und er konnte nicht das Geringste tun, um eine Vision zu ändern, doch sein ganzes Wesen schrie förmlich danach, etwas zu tun, seine 
       Kraft um das Gefäß zu legen und es zu umhegen, zu beschützen und sämtliche Gefahren von ihm abzuwenden.


      Obwohl er wusste, dass es nichts an dem ändern würde, was hier und jetzt geschah, streckte er die Hand nach dem Kelch aus.


      Das Gefäß zerbarst, bevor er es berühren konnte, und Kristallsplitter stoben über den behelfsmäßigen Altar.


      Tersa hielt die Überreste des zerstörten Kelches in die Höhe. Ein wenig Nebel wirbelte immer noch am gezackten Grund des Gefäßes. Der Großteil war jedoch im Stiel gefangen.


      Traurig blickte sie ihn an. »Das innere Netz kann zerbrochen werden, ohne den Kelch zu zerschmettern. Der Kelch kann zerschmettert werden, ohne das innere Netz zu zerbrechen. Das innere Netz können sie nicht erreichen, aber den Kelch ...«


      Daemon leckte sich über die Lippen. Es gelang ihm nicht, das Zittern zu unterdrücken, das ihn befallen hatte. »Ich weiß, dass das innere Netz eine andere Bezeichnung für unseren Kern ist, das Selbst, das die Kraft in unserem Innern erschließen kann. Doch ich habe keine Ahnung, wofür der Kelch steht.«


      Ihre Hand zitterte ein wenig. »Tersa ist ein zerschmetterter Kelch.«


      Daemon schloss die Augen. Ein zerschmetterter Kelch. Ein zerschmetterter Geist. Sie sprach vom Wahnsinn.


      »Gib mir deine Hand«, sagte Tersa.


      Zu mitgenommen, um ihre Worte zu hinterfragen, streckte Daemon ihr seine Linke entgegen.


      Tersa griff danach, zog sie zu sich heran und schlitzte sein Handgelenk mit der zerklüfteten Kante des Kelches auf.


      Daemon umschloss das Gelenk mit der anderen Hand und starrte Tersa entgeistert an.


      »Damit du die heutige Nacht niemals vergisst«, erklärte sie mit zitternder Stimme. »Diese Narbe wird dir immer bleiben.«


      Daemon band sich ein Taschentuch um das Handgelenk. »Weshalb ist eine Narbe wichtig?«


      »Ich sagte es dir: Damit du nicht vergisst.« Tersa zerschnitt die Fäden des Verworrenen Netzes mit dem zerborstenen Kelch. Als der letzte durchtrennt war, verschwanden Kelch und Netz. »Ich weiß nicht, ob dies sein wird oder sein kann. Viele Fäden des Netzes waren für meine Augen unsichtbar. Möge die Dunkelheit dir Mut geben, falls du ihn brauchen solltest.«


      »Mut zu was?«


      Tersa wandte sich von ihm ab und ging fort.


      »Tersa!«


      Da sah sie ihn noch einmal an, sprach drei Worte und verschwand.


      Daemons Beine gaben nach und er kauerte nach Luft ringend am Boden, wobei er am ganzen Leib zitterte und eiskalte Angst sein Herz umklammert hielt.


      Was hatte das eine mit dem anderen zu tun? Nichts. Nichts! Er würde da sein als Beschützer, als Schild. Das würde er!


      Aber wo?


      Daemon zwang sich, ruhiger zu atmen. Das war die Frage. Wo?


      Gewiss nicht an Maris’ Hof.


      Es war später Vormittag, als er unter Schmerzen und schmutzbedeckt zum Haus zurückkehrte. In seinem Handgelenk pochte es, und sein Kopf schien zerbersten zu wollen. Als er die Terrasse erreichte, stürzte Marissa, die Tochter von Maris, aus dem Wintergarten und baute sich vor ihm auf, die Hände in die Hüften gestemmt. Ihr Gesichtsausdruck verriet eine Mischung aus Wut und Begehren.


      »Letzte Nacht solltest du auf mein Zimmer kommen, hast es aber nicht getan. Wo warst du? Und wie siehst du überhaupt aus?« Sie straffte die Schultern und sah ihn unter ihren Wimpern hindurch an. »Du warst ungezogen und musst nun mit mir auf mein Zimmer gehen und alles erklären.« 
      


      Daemon stieß sie aus dem Weg. »Ich bin müde. Ich gehe zu Bett.«


      »Du tust, was ich dir sage!« Marissa griff ihm zwischen die Beine.


      Daemon hatte sie so blitzschnell und gewaltsam am Handgelenk gepackt, dass Marissa vor Schmerz wimmernd in die Knie ging, ohne zu wissen, wie ihr geschah. Er quetschte weiter ihr Gelenk, bis die Knochen zu zerbrechen drohten. Dann sah er sie mit einem brutalen Lächeln an.


      »Ich bin nicht ›ungezogen‹. Kleine Jungen sind ungezogen. « Er schleuderte sie von sich und stieg über ihren auf der Steinterrasse hingestreckten Körper hinweg. »Und wenn du mich je wieder auf diese Weise anfasst, reiße ich dir die Hand ab.«


      Daemon ging durch die Gänge auf sein Zimmer zu, wobei ihm nicht entging, dass die Dienstboten vor ihm weghuschten, da der Nachgeschmack von Gewalt in der Luft hing, die ihn umgab.


      Er machte sich nichts daraus. Nachdem er sein Zimmer betreten hatte, zog er sich aus, legte sich aufs Bett und starrte zur Decke empor, weil ihm die Vorstellung, die Augen zu schließen, Angst einjagte. Denn jedes Mal, wenn er es tat, sah er einen zerschmetterten Kristallkelch vor sich.


      Drei Worte.


      Sie ist gekommen.

    


    
      

      3[image: e9783641061944_i0008.jpg] Hölle


      Einst war er der Verführer gewesen, der Vollstrecker, der Hohepriester des Stundenglases, der Fürst der Finsternis, der Höllenfürst.


      Einst war er der Gefährte Cassandras gewesen, der großen Schwarzen Witwe und Königin mit dem schwarzen Juwel, der letzten Hexe, die es in den Reichen gegeben hatte. 
      


      Einst war er der einzige Kriegerprinz mit schwarzem Juwel in der Geschichte derer des Blutes gewesen und man hatte seinen Zorn und seine Macht gefürchtet.


      Einst war er die einzige männliche Schwarze Witwe gewesen.


      Einst hatte er ebenso über das Territorium Dhemlan im Reich von Terreille geherrscht wie über das Schwesterterritorium gleichen Namens in Kaeleer, dem Schattenreich. Er war der einzige Mann gewesen, der herrschte, ohne einer Königin gegenüber Rechenschaft ablegen zu müssen, und abgesehen von Hexe war er der einzige Angehörige des Blutes, der Territorien in zwei Reichen vorstand.


      Einst war er mit Hekatah verheiratet gewesen, einer aristokratischen Schwarzen Witwe und Priesterin, die aus Haylls Hundert Familien stammte.


      Einst hatte er zwei Söhne großgezogen, Mephis und Peyton. Er hatte mit ihnen gespielt, ihnen Geschichten erzählt, ihnen vorgelesen, ihre aufgeschürften Knie und gebrochenen Herzen geheilt, sie in der magischen Kunst und dem Gesetz des Blutes unterwiesen, sie mit seiner Liebe zur Erde wie auch zu Musik, Kunst und Literatur überhäuft, sie ermuntert, begierigen Blickes alles in sich aufzunehmen, was die Reiche zu bieten hatten – nicht, um zu erobern, sondern um zu lernen. Er hatte ihnen beigebracht, wie man bei gesellschaftlichen Anlässen zu tanzen hatte und wie man es zum Ruhm von Hexe tat. Er hatte ihnen beigebracht, Blut zu sein.


      Doch das war lange, lange Zeit her.


      

      

      Saetan, der Höllenfürst, saß still am Feuer, eine Decke um die Beine gewickelt, und blätterte in den Seiten eines Buches, das ihn nicht im Geringsten interessierte. Er nippte an einem Glas Yarbarah, Blutwein, ohne sich an Geschmack oder Wärme des Getränks zu erfreuen.


      Die letzten zehn Jahre hatte er als Invalider verbracht, der sein privates Arbeitszimmer in den Tiefen der Burg niemals 
       verließ. Davor war er mehr als 50000 Jahre lang der Herrscher und Verwalter des Dunklen Reiches gewesen, der unangefochtene Höllenfürst.


      Die Hölle kümmerte ihn nicht mehr. Genauso wenig kümmerten ihn die dämonentoten Familienmitglieder und Freunde, die noch bei ihm waren, oder die anderen dämonentoten und gespensterhaften Bewohner dieses Reiches, die Blutleute, die noch zu stark waren, um in die Dunkelheit zurückzukehren, obwohl ihre Körper längst gestorben waren.


      Er war müde und alt und die Einsamkeit, die er sein ganzes Leben lang in sich getragen hatte, war zu schwer geworden; er wollte kein Hüter mehr sein, einer der lebenden Toten. Das Schattenleben, das eine Hand voll Blutleute gewählt hatten, um ihre Lebensspanne unvorstellbar auszudehnen, war nicht länger nach seinem Geschmack. Stattdessen wollte er Frieden – sich still und leise in der Dunkelheit auflösen.


      Das Einzige, was ihn daran hinderte, diese Erlösung aktiv zu suchen, war das Versprechen, das er Cassandra gegeben hatte.


      Saetan legte die langen, schwarz gefärbten Fingernägel beider Hände aneinander, während seine goldenen Augen auf dem Porträt ruhten, das an der gegenüberliegenden Wand zwischen zwei Bücherregalen hing.


      Sie hatte ihm das Versprechen abgenommen, ein Hüter zu werden, damit das verlängerte Schattenleben es ihm ermögliche, unter den Lebenden zu weilen, wenn seine Tochter das Licht der Welt erblickte. Nicht die Tochter seiner Lenden, sondern die Tochter seiner Seele. Die Tochter, die sie in einem Verworrenen Netz gesehen hatte.


      Er hatte es ihr versprochen, weil ihre Worte in ihm einen Sturm entfachten, weil dies der Preis war, den sie verlangte, bevor sie ihn zur Schwarzen Witwe ausbildete, weil selbst damals die Dunkelheit auf eine Art und Weise zu ihm sang, wie sie zu keinem Mann des Blutes sonst sang.


      Er hatte sein Versprechen gehalten, doch die Tochter war nie erschienen.


      Das hartnäckige Klopfen an der Tür seines privaten Arbeitszimmers riss ihn aus seinen Gedanken.


      »Herein«, sagte er. Es war ein mattes Flüstern, das nur noch entfernt an seine vormals kraftvolle Stimme erinnerte.


      Mephis SaDiablo trat ein und kam schweigend auf den Sessel zu.


      »Was willst du, Mephis?«, wollte Saetan von seinem ältesten Sohn wissen, der seit dem Krieg zwischen Terreille und Kaeleer vor langer Zeit dämonentot war.


      Mephis zögerte. »Etwas Seltsames geht vor sich.«


      Saetans Blick wanderte zurück zum Feuer. »Jemand anders soll sich darum kümmern, wenn sich jemand findet. Deine Mutter vielleicht. Hekatah wollte immer mächtig sein, ohne dass ich mich einmische.«


      »Nein«, erwiderte Mephis unbehaglich.


      Saetan musterte das Gesicht seines Sohnes eingehend, woraufhin ihm das Schlucken schwer fiel. »Deine ... Brüder? «, brachte er schließlich hervor, ohne den Schmerz verbergen zu können, den die Frage ihm bereitete. Er war ein eingebildeter Narr gewesen, als er den Zauber anwandte, der ihm zeitweise den Lebenssamen zurückgegeben hatte. Darüber, dass Daemon und Lucivar existierten, konnte er keine Reue empfinden, doch seit Jahrhunderten marterten ihn die Berichte über das, was man ihnen antat.


      Kopfschüttelnd starrte Mephis zu dem dunkelroten Marmorkamin. »Auf der Insel der kindelîn tôt.«


      Saetan erschauderte. Nichts in der Hölle hatte ihm je Schrecken eingeflößt, doch er empfand von jeher schmerzliche Verzweiflung für die kindelîn tôt, die dämonentoten Kinder. In der Hölle behielten die Toten die Gestalt ihrer Sterbestunde. Dieses kalte, verdammte Reich war nie ein freundlicher Ort gewesen, doch jene Kinder zu erblicken, zu sehen, was man ihnen zugefügt hatte, ohne dass es ein Entrinnen vor jenen zum Himmel schreienden Wunden 
       gab ... Es war unerträglich. Sie blieben auf ihrer Insel, da sie keinerlei Kontakt zur Welt der Erwachsenen haben wollten. Er drängte sich ihnen niemals auf, sondern ließ Char, ihren gewählten Anführer, ab und an zu sich kommen und die Bücher, Spiele und alles sonstige abholen, was er finden konnte und von dem er glaubte, dass es die jungen Geister beschäftigen und dazu beitragen könnte, die unerbittlichen Jahre schneller verstreichen zu lassen.


      »Die kindelîn tôt kümmern sich selbst um ihre Angelegenheiten«, meinte Saetan und zupfte nervös an der Decke herum. »Das weißt du.«


      »Aber ... in den letzten Wochen war wiederholt jemand bei ihnen. Nie lange, doch ich habe es gespürt, ebenso Prothvar, als er über die Insel flog.«


      »Lasst sie in Frieden«, versetzte Saetan barsch, wobei der Zorn, den er empfand, seiner Stimme eine gewisse Stärke verlieh. »Vielleicht haben sie einen verwaisten Welpen gefunden. «


      Mephis atmete tief ein. »Hekatah hatte bereits eine heftige Auseinandersetzung mit Char deswegen. Die Kinder verstecken sich vor jedem, der sich ihnen aus diesem Grund nähert. Wenn sie die Befugnis hätte ...«


      Bevor Saetan auf das heftige Klopfen an der Arbeitszimmertür reagieren konnte, wurde sie aufgerissen und Andulvar Yaslana, einst der eyrische Kriegerprinz von Alkavi, durchquerte das Zimmer. Sein Enkelsohn Prothvar, der eine große, mit schwarzem Tuch verhängte Glasglocke trug, folgte ihm auf dem Fuße.


      »SaDiablo, es gibt da etwas, das du sehen solltest«, erklärte Andulvar. »Prothvar brachte dies hier von der Insel der kindelîn tôt zurück.«


      Saetan setzte eine höflich interessierte Miene auf. Als junge Männer waren er und Andulvar entgegen aller Wahrscheinlichkeit Freunde geworden und hatten zusammen an zahlreichen Höfen gedient. Selbst Hekatah hatte ihrer Freundschaft nichts anhaben können, als sie schadenfroh 
       mit einem Kind im Bauch umherstolzierte, das nicht Saetans war – Andulvars Kind. Das war für ihn kein Grund gewesen, sich gegen den einzigen Mann zu wenden, den er jemals als Freund bezeichnet hatte – wer würde einem Mann die Schuld daran geben, sich in einer von Hekatahs Intrigen verfangen zu haben? Die Angelegenheit beendete lediglich seine stürmische Ehe.


      Saetan ließ seinen Blick von einem zum anderen schweifen und gewahrte das gleiche Unbehagen in drei goldenen Augenpaaren. Mephis war ein Kriegerprinz mit grauem Juwel und beinahe unerschütterlich. Prothvar war ein eyrischer Krieger mit rotem Juwel, der von jeher in der Kampfeskunst unterwiesen und trainiert worden war. Andulvar war ein eyrischer Kriegerprinz, der Schwarzgrau trug, das zweitdunkelste Juwel. Keiner von ihnen ließ sich leicht Angst einjagen – doch jetzt war ihnen die Furcht ins Gesicht geschrieben.


      Saetan beugte sich vor, da ihre Sorge den Kokon aus Gleichgültigkeit durchdrungen hatte, in den er sich seit zehn Jahren eingesponnen hatte. Sein Körper war schwach und er benötigte einen Spazierstock zum Gehen, doch sein Geist war immer noch hellwach, die schwarzen Juwelen kraftvoll, seine Beherrschung der Kunst fehlerlos.


      Auf einmal ahnte er, dass er seine gesamte Kraft und sein Geschick brauchen würde, um mit den Ereignissen auf der Insel der kindelîn tôt fertig zu werden, um was auch immer es sich dabei handeln mochte.


      Als Andulvar das Tuch von der Glasglocke zog, starrte Saetan das Wesen darunter erstaunt und voller Unglauben an.


      Ein Schmetterling. Nein, nicht einfach nur ein Schmetterling. Es handelte sich um ein riesengroßes Phantasiewesen, das in seinem gläsernen Gefängnis sanft mit den Flügeln schlug. Doch es waren die Farben, die Saetan derart in Erstaunen versetzten. Die Hölle war ein Reich des ewigen Zwielichts, das Farbtöne verblassen ließ, bis kaum 
       mehr Farbe übrig war. An dem Wesen in der Glocke war jedoch nichts Blasses: Sein Körper war kürbisorange und die Flügel eine schier unmögliche Mischung aus Himmelblau, Sonnengelb und Grasgrün. Während Saetan ihn ansah, verlor der Schmetterling seine Form und die Farben verliefen wie eine Kreidezeichnung im Regen.


      Jemand auf der Insel der kindelîn tôt hatte dieses herrliche Zauberwesen erschaffen und es bewerkstelligt, die Farben der Reiche der Lebenden an einem Ort zu bewahren, der sonst jegliche Lebenskraft und jeden Pulsschlag zum Verlöschen brachte.


      »Prothvar warf eine Schutzglocke über diesen hier«, sagte Andulvar.


      »Sie lösen sich beinahe augenblicklich auf«, fügte Prothvar entschuldigend hinzu, wobei er seine dunklen Flügelhäute eng an den Körper anlegte.


      Saetan setzte sich gerade auf. »Char soll zu mir kommen, Lord Yaslana.« Seine Stimme war ein sanftes Grollen, freundlich und befehlend zugleich.


      »Er wird nicht freiwillig kommen«, meinte Prothvar.


      Saetan starrte den dämonentoten Krieger an. »Char soll zu mir kommen!«


      »Sehr wohl, Höllenfürst.«


      

      

      Der Herr der Hölle saß still am Feuer, die Finger mit den schwarz glänzenden Nägeln lose ineinander verschränkt. Der Ring mit dem schwarzen Juwel an seiner rechten Hand glitzerte aus einem inneren Feuer heraus.


      Der Junge saß ihm gegenüber und starrte auf den Boden, wobei er sich sichtlich Mühe gab, nicht verängstigt zu wirken.


      Saetan beobachtete ihn aus halb geschlossenen Augen. Seit tausend Jahren war Char der Anführer der kindelîn tôt. Er war zwölf, vielleicht dreizehn gewesen, als jemand ihn gepfählt und verbrannt hatte. Der Überlebenswille des Jungen war stärker gewesen als sein Körper, und so war Char 
       durch eines der Tore getorkelt und im Dunklen Reich gelandet. Sein Körper war so verbrannt, dass es unmöglich war, zu sagen, aus welchem Volk er stammte. Doch dieser kleine Dämonenjunge hatte die anderen verstümmelten Kinder um sich versammelt und einen Zufluchtsort für sie geschaffen, die Insel der kindelîn tôt.


      Er hätte einen guten Krieger abgegeben, wenn man ihm gestattet hätte, so lange zu leben, dachte Saetan.


      Andulvar, Mephis und Prothvar standen im Halbkreis hinter Chars Sessel und schnitten dem Knaben somit jeden Fluchtweg ab.


      »Wer macht die Schmetterlinge, Char?«, erkundigte Saetan sich leise ... gefährlich leise.


      Es gab Winde, die vom Norden her über lange, vereiste Strecken heulten und Feuchtigkeit in sich aufnahmen, während sie über das kalte Meer brausten, bis sie schließlich einen Menschen berührten und die kalte, messerscharfe Feuchtigkeit in seine Knochen trieben, bis ihn nicht einmal das heißeste Feuer mehr erwärmen konnte. Wenn Saetan so ruhig war, so still, dann war er wie einer dieser Winde.


      »Wer macht die Schmetterlinge?«, fragte er erneut.


      Die Hände zu Fäusten geballt, starrte Char auf den Boden, während sich in seinem Gesicht die Gefühle widerspiegelten, die in seinem Inneren tobten. »Sie ist unser«, stieß er unvermittelt hervor. »Sie gehört uns.«


      Saetan saß regungslos da, während eiskalte Wut in ihm aufstieg. Solange er keine Antwort hatte, war keine Zeit für Sanftmut.


      Char erwiderte seinen Blick verängstigt, aber kampfbereit.


      Sämtliche Bewohner der Hölle wussten um die subtilen Nuancen des Todes. Außerdem wussten alle Höllenbewohner, dass es eine Person gab, die sie kraft ihrer Gedanken auslöschen konnte: ihr aller Herr, der Höllenfürst. Dennoch forderte Char ihn durch sein Verhalten offen heraus und wartete ab.


      Auf einmal war noch etwas im Zimmer, eine sanfte Berührung, eine Frage, die einen mentalen Faden entlang lief. Niedergeschlagen ließ Char den Kopf hängen. »Sie will dich treffen.«


      »Dann bring sie her, Char.«


      Char straffte die Schultern. »Morgen. Ich bringe sie morgen.«


      Saetan beobachtete den zitternden Stolz in den Augen des Knaben. »Nun gut, Krieger, du darfst sie hierher begleiten ... morgen.«

    


    
      

      4 [image: e9783641061944_i0009.jpg] Hölle


      Im warmen Schein des Kerzenlichts stand Saetan an seinem Lesepult und blätterte in einem alten Buch über die magische Kunst. Er wandte sich nicht um, als es leise an der Tür des Arbeitszimmers klopfte, da er nach kurzem mentalem Tasten wusste, um wen es sich handelte.


      »Herein.« Er fuhr fort, in dem Buch zu blättern, während er versuchte, seinen Zorn im Zaum zu halten, um sich in Ruhe mit diesem unverschämten kleinen Dämon zu befassen. Schließlich schlug er das Buch zu und drehte sich um.


      Char stand mit stolzgeschwellter Brust in der Nähe der Tür.


      » Mit der Sprache hat es schon eine eigenartige Bewandtnis, Krieger«, meinte Saetan mit trügerischer Ruhe. » Als wir ›morgen‹ sagten, erwartete ich nicht, dass ganze fünf Tage vergehen würden.«


      Angst schlich sich in Chars Augen, und seine Schultern sackten nach vorne. Als er sich im nächsten Moment der Tür zuwandte, huschte eine seltsame Mischung aus Zärtlichkeit, Zorn und Resignation über sein Gesicht.


      Ein Mädchen schlüpfte in das Zimmer und wurde auf der 
       Stelle von Dujaes ausdrucksstarkem Gemälde Abstieg in die Hölle in den Bann gezogen, das über dem Kamin hing. Ihre Augen, die so blau wie der Sommerhimmel waren, huschten über den großen Ebenholzschreibtisch, übersprangen Saetan höflich und leuchteten auf, als sie die Bücherregale erblickte, die eine Wand des Raumes fast völlig bedeckten. Schließlich blieb ihr Blick an Cassandras Porträt hängen.


      Saetan umklammerte den Silberknauf seines Stocks, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, während gewaltige Eindrücke wie eine tosende Brandung über ihn hereinbrachen. Er hatte ein begabtes kindelîn tôt erwartet, doch dieses Mädchen lebte! Aufgrund des Geschicks, das benötigt wurde, um jene Schmetterlinge zu erschaffen, hatte er sie für fast volljährig gehalten. Sie hingegen war höchstens sieben Jahre! Er hatte Intelligenz erwartet, doch der Ausdruck in ihren Augen war süß und enttäuschend teilnahmslos. Und was hatte ein lebendiges Kind in der Hölle zu suchen?


      Dann wandte sie sich ihm zu. Als er sah, wie aus dem Sommerhimmelblau Saphir wurde, riss ihn die Brandung mit sich fort.


      Es waren uralte Augen. Maelstromaugen. Gehetzte, wissende, sehende Augen.


      Ein eiskalter Schauer lief ihm die Wirbelsäule hinab, gleichzeitig empfand er jedoch eine tiefe, beunruhigende Gier. Sein Instinkt verriet ihm, wer sie war, doch es dauerte eine gewisse Zeit, bis er den Mut fand, es zu akzeptieren.


      Nicht die Tochter seiner Lenden, sondern die Tochter seiner Seele. Nicht bloß eine talentierte Hexe, sondern die Hexe.


      Sie senkte den Blick und strich sich die Korkenzieherlocken aus dem Gesicht, offensichtlich auf einmal unsicher, ob sie an diesem Ort willkommen war.


      »Bist du der Priester?«, fragte sie schüchtern und verschränkte die Finger. »Der Hohepriester des Stundenglases?«


      Er hob eine schwarze Augenbraue und ein mattes, trockenes Lächeln umspielte seine Lippen. »So hat mich 
       schon lange niemand mehr genannt, aber ja, ich bin der Priester. Ich bin Saetan Daemon SaDiablo, der Höllenfürst.«


      »Saetan«, sagte sie, als wolle sie den Namen austesten. »Saetan.« Es war ein warmes Streicheln, eine sinnliche, hingebungsvolle Liebkosung. »Das passt zu dir.«


      Saetan verbiss sich ein Lachen. Er hatte schon die unterschiedlichsten Reaktionen auf seinen Namen erlebt, doch niemals diese. Nein, diese niemals. »Und du heißt?«


      »Jaenelle.«


      Er wartete auf den Rest, doch sie nannte ihren Familiennamen nicht. Als das Schweigen sich immer länger ausdehnte, war dem Mädchen eine plötzliche Vorsicht anzumerken, als erwarte sie eine Falle. Lächelnd zuckte Saetan die Schultern, zum Zeichen, dass es nicht von Bedeutung sei, und wies auf die Sessel vor dem Kamin. »Würdest du dich für unser Gespräch zu mir setzen, Hexenkind? Meine Beine machen das lange Stehen nicht mit.«


      Jaenelle ging auf den Sessel zu, welcher der Tür am nächsten stand, dicht gefolgt von Char, der nicht gewillt zu sein schien, von ihrer Seite zu weichen.


      Saetans goldene Augen funkelten ärgerlich. Beim Feuer der Hölle, den Jungen hatte er ganz vergessen! »Danke, Krieger. Du darfst dich zurückziehen.«


      Stotternd protestierte Char, doch bevor Saetan reagieren konnte, berührte Jaenelle den Jungen am Arm. Kein einziges Wort fiel, und Saetan konnte auch keine mentalen Fäden spüren. Was auch immer sich zwischen den beiden Kindern abspielte, war äußerst zart, und es bestand kein Zweifel daran, wer wem die Befehle erteilte. Char verbeugte sich höflich und verließ das Arbeitszimmer, wobei er die Tür hinter sich schloss.


      Sobald sie sich vor dem Kaminfeuer niedergelassen hatten, heftete Jaenelle ihren saphirnen Blick auf Saetan, der sich in seinem Sessel wie gelähmt fühlte. »Kannst du mich in der Kunst unterweisen? Cassandra sagte, du würdest es vielleicht tun, wenn ich dich frage.«


      Saetans Welt wurde binnen eines Herzschlags niedergerissen und wieder aufgebaut, obgleich er sich nichts anmerken ließ. Dafür war später noch genug Zeit. »Dich in der Kunst unterweisen? Ich wüsste nicht, was dagegen spräche. Wo steckt Cassandra denn zur Zeit? Im Laufe der Jahre haben wir einander aus den Augen verloren.«


      »Beim Altar. In Terreille.«


      »Aha. Komm her, Hexenkind.«


      Gehorsam stand Jaenelle auf und trat an seinen Sessel.


      Saetan hob eine Hand, die Finger nach innen gekrümmt, und streichelte ihr sanft über die Wange. Auf der Stelle verschleierte Zorn ihre Augen und die Schwärze in seinem Inneren pulsierte. Er hielt ihrem Blick stand und ließ die Finger langsam ihren Kiefer bis hin zu ihren Lippen und wieder zurück streichen, wobei er gar nicht erst versuchte, seine Neugierde, sein Interesse oder die Zärtlichkeit zu verbergen, die er fast allen weiblichen Wesen gegenüber empfand.


      Als er fertig war, legte er die Finger gegeneinander und wartete. Einen Augenblick später war das Pulsieren verschwunden und seine Gedanken waren wieder die seinen, was gut war, da er sich unwillkürlich fragte, weshalb es sie derart erzürnte, berührt zu werden. »Ich verspreche dir zwei Dinge«, sagte er. »Im Gegenzug dazu möchte ich ein Versprechen von dir.«


      Jaenelle beäugte ihn misstrauisch. »Was für Versprechen?«


      »Ich verspreche bei den Juwelen, die ich trage, und bei allem, was ich bin, dass ich dir beibringe, worum du mich auch bittest, solange es in meiner Macht steht. Außerdem verspreche ich dir, dich niemals anzulügen.«


      Jaenelle wirkte nachdenklich. »Und was muss ich versprechen? «


      »Dass du mich über alles in Kenntnis setzt, das du von anderen über die magische Macht beigebracht bekommst. Es bedarf absoluter Hingabe, um die Kunst zu erlernen, und großer Disziplin, um mit der Verantwortung fertig zu werden, 
       die sie mit sich bringt. Ich will mir sicher sein können, dass dir alles, was du lernst, richtig beigebracht wurde. Verstehst du mich, Hexenkind?«


      »Dann wirst du mich unterrichten?«


      »So gut ich es kann.« Saetan ließ ihr Zeit, über seine Worte nachzudenken. »Einverstanden?«


      »Ja.«


      »Schön. Gib mir deine Hände.« Er nahm die kleinen, blassen Hände in seine hellbraunen. »Ich werde jetzt deinen Geist berühren.« Wieder diese Wut. »Ich tue dir nicht weh, Hexenkind.«


      Vorsichtig tastete Saetan sich mit seinem Geist vor, bis er vor ihren inneren Barrieren stand. Dies waren die Schilde, mit denen sich die Blutleute vor ihren Artgenossen schützten. Sie waren wie Ringe innerhalb von Ringen und je mehr Barrieren überschritten wurden, umso intimer war die mentale Verbindung. Die erste Barriere schirmte die alltäglichen Gedanken ab, während die letzte den Kern des Selbst schützte, das Wesen des Einzelnen, das innere Netz.


      Saetan wartete. So dringend es ihn auch nach Antworten verlangte, er konnte ihren Geist nicht gewaltsam öffnen. Zu sehr kam es jetzt auf Vertrauen an.


      Die Barrieren öffneten sich und er trat ein.


      Trotz seiner Neugier durchstöberte er ihre Gedanken nicht und stieg auch nicht weiter hinab als unbedingt notwendig, denn das wäre gemeiner Verrat am Ehrenkodex des Blutes gewesen. Er fand eine seltsame, tiefe Leere in ihrem Geist vor, die ihn beunruhigte, eine Neutralität, hinter der sich seiner Meinung nach etwas ganz anderes verbarg. Schnell entdeckte er, wonach er suchte – den geistigen Faden, der im Einklang mit einem Faden vibrieren würde und der vom selben Rang war. Auf diese Weise ließ sich herausfinden, welche Juwelen sie trug oder nach ihrer Geburtszeremonie tragen würde. Er begann mit dem Weißen, der hellsten Stufe, und arbeitete sich nach unten vor, immer auf ein vibrierendes Summen lauschend.


      Beim Feuer der Hölle! Nichts. Vor Rot hatte er nichts erwartet, doch in dieser Tiefe hatte er mit einer Reaktion gerechnet. Sie musste laut Geburtsrecht Rot tragen, um nach dem Opfer an die Dunkelheit Schwarz tragen zu können. Hexe trug immer Schwarz.


      Ohne weiter nachzudenken, berührte Saetan den schwarzen Faden.


      Das Summen drang von tief unten zu ihm herauf.


      Saetan ließ ihre Hände los und wunderte sich, dass seine eigenen nicht zitterten. Er schluckte schwer.


      »Hast du die Geburtszeremonie bereits absolviert?«


      Jaenelle ließ den Kopf hängen.


      Sanft hob er ihr Kinn. »Hexenkind?«


      Verzweiflung sprach aus ihren saphirnen Augen und eine Träne kullerte ihr die Wange hinab. »Ich ... ich habe die Prüfung nicht bestanden. Heißt das, ich muss die Juwelen zurückgeben?«


      »Die Prüfung nicht ... Welche Juwelen?«


      Jaenelle ließ die Hand in die Falten ihres blauen Kleides gleiten und zog einen Samtbeutel hervor, den sie über dem tiefen Tisch neben seinem Sessel mit einem stolzen, aber verweinten Lächeln umstülpte.


      Mit geschlossenen Augen lehnte Saetan sich in seinem Sessel zurück und hoffte inständig, der Raum möge aufhören, sich um ihn zu drehen. Er musste nicht hinsehen, um zu wissen, um was es sich handelte: zwölf ungeschliffene Juwelen. Weiß, Gelb, Tigerauge, Rose, Aquamarin, Purpur, Blutopal, Grün, Saphir, Rot, Grau und Schwarzgrau.


      Niemand wusste, wo die Juwelen herkamen. Wenn es jemandes Schicksal war, ein Juwel zu tragen, erschien es einfach nach der Geburtszeremonie oder dem Opfer an die Dunkelheit auf dem Altar. Selbst in jungen Jahren war es ungewöhnlich, ein ungeschliffenes Juwel zu erhalten – ein Juwel, das noch von keinem anderen des Blutes getragen worden war. Sein rotes Geburtsrechtsjuwel war ungeschliffen gewesen und als er das schwarze verliehen bekommen 
       hatte, auch dieses. Doch einen ganzen Satz ungeschliffener Juwelen zu erhalten ...


      Saetan beugte sich über die Sessellehne und tippte mit dem Fingernagel an das gelbe Juwel. Es leuchtete auf, das Feuer in seinem Inneren war eine Warnung. Verblüfft runzelte er die Stirn. Das Juwel nahm sich selbst bereits als weiblich wahr, als Juwel, das mit einer Hexe verbunden war und nicht mit einem Mann des Blutes, doch ein Hauch von Männlichkeit war ebenfalls an ihm zu entdecken.


      Jaenelle wischte sich schniefend die Tränen von den Wangen. »Die helleren Juwelen sind zum Üben und für den ganzen Alltagskram, bis ich für diese hier bereit bin.« Sie stülpte einen weiteren Samtbeutel um.


      Das Zimmer drehte sich immer schneller, und Saetans Fingernägel gruben sich in die ledernen Armlehnen seines Sessels.


      Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die Dunkelheit Erbarmen zeigen!


      Dreizehn ungeschliffene schwarze Juwelen, in denen bereits das Feuer einer Seelenverwandtschaft glitzerte. Ein Kind, das sich mit einem schwarzen Juwel verband, ohne dass sein Geist in dessen Tiefe gezogen wurde, war beunruhigend genug, doch die innere Stärke, die benötigt wurde, um sich dreizehn anzueignen und sie zu halten ...


      Angst breitete sich in ihm aus und kreiste durch seine Adern.


      Zu viel Macht. Zu viel. Selbst die Angehörigen des Blutes waren nicht dazu bestimmt, so viel Macht zu besitzen. Selbst Hexe war noch nie derart mächtig gewesen.


      Diese hier war es. Diese junge Königin. Diese Tochter seiner Seele.


      Mit einiger Anstrengung gelang es Saetan, wieder ruhiger zu atmen. Er konnte sie akzeptieren. Er konnte sie lieben. Oder er konnte sie fürchten. Die Entscheidung lag bei ihm und mit dem, was er hier und jetzt beschloss, würde er leben müssen.


      Die schwarzen Juwelen leuchteten, woraufhin das schwarze Juwel an seinem Ring es ihnen gleichtat. Das Blut hämmerte durch seine Adern, bis er Kopfweh bekam. Die Kraft dieser Juwelen zog ihn an und verlangte danach, anerkannt zu werden.


      Er musste feststellen, dass ihm die Entscheidung letzten Endes leicht fiel – dass er sie im Grunde vor langer, langer Zeit getroffen hatte.


      »Wo hast du die her, Hexenkind?«, fragte er heiser.


      Jaenelle zog die Schultern hoch. »Von Lorn.«


      »L ... Lorn?« Lorn? Ein Name aus den ältesten Legenden der Blutleute. Lorn war der letzte Prinz der Drachen, des Gründervolkes, das die Blutleute einst erschaffen hatte. »Wie ... wo bist du Lorn begegnet?«


      Jaenelle zog sich noch weiter in sich selbst zurück.


      Saetan unterdrückte das Verlangen, die Antwort aus ihr herauszuschütteln, und stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Ein Geheimnis unter Freunden, wie?«


      Jaenelle nickte.


      Wieder seufzte er. »In diesem Fall habe ich nicht danach gefragt.« Er klopfte ihr leicht mit dem Finger auf die Nase. »Aber das bedeutet, dass du ihm auch nicht von unseren Geheimnissen erzählen wirst.«


      Jaenelle sah ihn mit großen Augen an. »Haben wir denn welche?«


      »Noch nicht«, meinte er, »aber ich lasse mir etwas einfallen, damit wir eines haben.«


      Sie stieß ein silbernes, samtweiches Lachen aus, das einen außergewöhnlichen Klang hatte und die Stimme erahnen ließ, die sie in ein paar Jahren haben würde.


      »Also gut, Hexenkind, lass uns zur Sache kommen. Steck die wieder weg, hierfür brauchst du sie nicht.«


      »Zur Sache kommen?«, fragte sie, während sie die Juwelen aufsammelte und die Beutel in den Falten ihres Kleides verschwinden ließ.


      »Deine erste Lehrstunde in den Grundlagen der Kunst.« 
      


      Jaenelle sackte in sich zusammen, schien jedoch gleichzeitig aufzuleben.


      Saetan zuckte mit einem Finger, woraufhin sich ein rechteckiger Briefbeschwerer von dem Ebenholzschreibtisch erhob und durch die Luft glitt, bis er auf dem niedrigen Tisch neben dem Sessel landete. Bei dem Briefbeschwerer handelte es sich um einen polierten Stein aus demselben Steinbruch, aus dem auch die Felsblöcke stammten, mit denen er die Burg dieses Reiches erbaut hatte.


      Saetan schob Jaenelle vor den Tisch. »Ich möchte, dass du mit einem Finger auf den Briefbeschwerer deutest ... so... und ihn so weit wie möglich über den Tisch bewegst.«


      Jaenelle benetzte sich zögernd die Lippen, bevor sie den Finger ausstreckte.


      Saetan spürte, wie die rohe Gewalt durch sein schwarzes Juwel schoss.


      Der Briefbeschwerer rührte sich nicht von der Stelle.


      »Versuch es noch einmal, Hexenkind, aber diesmal in die andere Richtung.«


      Wieder gab es eine gewaltige Woge, doch der Briefbeschwerer bewegte sich nicht.


      Verwirrt kratzte sich Saetan am Kinn. Diese einfache Übung in Sachen Kunst sollte ihr nicht die geringsten Probleme bereiten.


      Jaenelle ließ den Kopf hängen. »Ich versuche es ja«, sagte sie mit gebrochener Stimme. »Ich versuche es und versuche es, aber es will mir nie gelingen.«


      Saetan umarmte sie und fühlte ein bittersüßes Brennen in seinem Herzen, als sie ihm die Arme um den Hals schlang. »Das macht nichts, Hexenkind. Es dauert, bis man die Kunst erlernt.«


      »Warum kann ich es nicht? Alle meine Freunde können es!«


      Obgleich Saetan sie am liebsten weiter umarmt hätte, hielt er sie nun ein Stück von sich. »Vielleicht sollten wir 
       mit etwas beginnen, das dir gehört. Das ist meist einfacher. Gibt es irgendetwas, das dir Probleme bereitet?«


      Jaenelle strich sich durch die Haare und legte die Stirn in Falten. »Ich kann meine Schuhe nie finden.«


      »Das reicht.« Saetan griff nach seinem Spazierstock. »Stell einen Schuh vor den Schreibtisch und geh dann dort drüben hin.«


      Er humpelte an das gegenüberliegende Ende des Zimmers und stellte sich mit dem Rücken zu Cassandras Porträt auf. Der Gedanke, seiner neuen Königin unter den wachsamen, aber unwissenden Augen seiner alten Königin die ersten Unterweisungen in der Kunst zu geben, amüsierte ihn.


      Als Jaenelle neben ihn trat, sagte er: »Wenn man die magische Kunst anwendet, geht es häufig darum, eine physische Kraft in eine geistige zu verwandeln. Ich möchte, dass du dir vorstellst – wie steht es übrigens um deine Vorstellungskraft? « Saetan stockte. Weshalb sah sie so verletzt aus? Er hatte sie lediglich ein wenig necken wollen; immerhin hatte er bereits jenen Schmetterling zu Gesicht bekommen. »Ich will, dass du dir vorstellst, den Schuh aufzuheben und hierher zu bringen. Greif nach vorn, pack ihn und bring ihn her.«


      Jaenelle streckte den Arm so weit wie möglich aus, schloss die Hand und riss den Arm wieder zurück.


      Dann passierte alles auf einmal.


      Die Ledersessel schossen vom Kamin her auf Saetan zu. Er setzte Jaenelles Kunst seine eigene entgegen, doch zu seinem Entsetzen musste er feststellen, dass es nichts änderte, und im nächsten Moment hatte ihn einer der Sessel umgeworfen. Es blieb ihm gerade genug Zeit, um sich zusammenzukauern, bevor der Sessel hinter dem Ebenholzschreibtisch von hinten mit dem Sessel zusammenstieß, auf dem er sich befand. Der Schreibtischsessel schob sich über den anderen, sodass Saetan inmitten der Möbelstücke gefangen war. Er hörte in Leder gebundene Bücher wie aufgeschreckte Vögel durch den Raum schwirren, bevor sie 
       mit einem lauten Poltern zu Boden fielen. Seine Schuhe zuckten heftig bei dem Versuch, sich von den Füßen zu lösen. Über allem lag Jaenelles Gezeter: »Aufhören, aufhören, aufhören!«


      Sekunden später herrschte wieder Stille.


      Jaenelle lugte zwischen den Sessellehnen hindurch. »Saetan?«, meinte sie mit leiser, zitternder Stimme. »Saetan, alles in Ordnung bei dir?«


      Mit Hilfe der Kunst brachte Saetan den Sessel über sich zurück hinter den Schreibtisch. »Mir geht es gut, Hexenkind. « Er schob die Füße in seine Schuhe und erhob sich behutsam. »So viel Aufregung habe ich schon seit Jahrhunderten nicht mehr erlebt.«


      »Wirklich?«


      Er brachte seine Jacke in Ordnung und strich sich das Haar zurück. »Ja, wirklich.« Hüter hin oder her, einem Mann seines Alters sollte das Herz nicht derart heftig im Brustkorb hämmern.


      Saetan ließ den Blick durch das Arbeitszimmer schweifen und musste ein Stöhnen unterdrücken. Das Buch, in dem er am Lesepult geblättert hatte, hing verkehrt herum in der Luft, die übrigen Bände lagen wie Treibholz auf dem Boden verstreut. Ja, der einzige lederne Gegenstand, der Jaenelles Aufforderung nicht Folge geleistet hatte, war ihr Schuh.


      »Es tut mir Leid, Saetan.«


      Er biss die Zähne zusammen. »Es dauert seine Zeit, Hexenkind. « Er ließ sich in den Sessel zurücksinken. Sie besaß so viel rohe Kraft und war doch so verletzlich, solange sie nicht gelernt hatte, sie richtig einzusetzen. Da schoss ihm ein beunruhigender Gedanke durch den Kopf. »Weiß sonst noch jemand von den Juwelen, die Lorn dir gegeben hat?«


      »Nein.« Ihre Stimme war ein mitternächtliches Flüstern. Angst und Schmerz spiegelten sich in ihren Augen und noch etwas, das stärker war als diese beiden Gefühle. 
       Etwas, das ihm einen Schauder über den Rücken jagte und ihn in seinem tiefsten Innern erstarren ließ.


      Doch die Angst und der Schmerz in ihren Augen entsetzten ihn im Grunde noch mehr.


      Selbst ein starkes, begabtes Kind war von den Erwachsenen in seinem Umfeld abhängig. Wenn ihre Stärke ihn aus dem Konzept brachte, wie erst würden ihre Leute, ihre Familie reagieren, wenn sie herausfanden, was sich in dieser kleinen Hülle verbarg? Würden sie das Kind akzeptieren, das jetzt schon die stärkste Königin in der Geschichte des Blutes war, oder würden sie ihre Stärke fürchten? Und wenn sie ihre Stärke fürchten sollten, würden sie versuchen, sie ihr zu nehmen, indem sie das Mädchen zerbrachen?


      Wurde die Jungfrauennacht auf gewaltsame Weise herbeigeführt, konnte sie das ihre Kräfte kosten. Doch da ihr inneres Netz derart tief im Abgrund angesiedelt war, wäre es ihr vielleicht möglich, sich weit genug zurückzuziehen, um der Schändung ihres Körpers standzuhalten – außer es gelang dem Mann, tief genug in den Abgrund vorzudringen, um sie selbst dort zu bedrohen.


      Gab es überhaupt einen Mann, der stark genug, dunkel genug, boshaft genug war?


      Es gab ... einen.


      Saetan schloss die Augen. Er könnte Marjong rufen und den Vollstrecker das Nötige erledigen lassen. Nein, noch nicht. Nicht, bevor es einen Anlass dazu gab.


      »Saetan?«


      Zögernd öffnete er die Augen und sah, erst verständnislos, dann mit wachsendem Entsetzen, wie sie den Ärmel nach oben schob und ihm ihr Handgelenk darbot.


      »Es besteht kein Grund, Blutgeld zu entrichten«, fuhr er sie an.


      Sie ließ das Handgelenk nicht sinken. »Es wird dir gut tun.«


      Jene uralten Augen versengten ihn und schienen ihn seines Fleisches zu berauben, bis er zitternd vor ihr stand. Er 
       versuchte abzulehnen, doch die Worte wollten nicht kommen, als er ihr frisches Blut roch, die Lebenskraft, die im entgegengesetzten Rhythmus zu seinem eigenen Herzschlag durch ihre Adern pulsierte.


      »Nicht so«, erwiderte er und zog sie zu sich. »Nicht bei mir.« Er schnitt mit dem Fingernagel in die seidige Haut an ihrem Hals. Das Blut floss heiß und süß. Er senkte den Mund auf die Wunde.


      Ihre Kraft wuchs, eine langsame, schwarze Flutwelle, geschickt kontrolliert, eine gewaltige Woge, die über ihn hinwegspülte, ihn reinigte und ihn heilte, obgleich sein Geist erschauderte, als er von einem anderen überflutet wurde, der so mächtig und so sanft war.


      Er zählte ihre Herzschläge und als er bei fünf angekommen war, hob er den Kopf. Sie sah weder schockiert noch verängstigt aus, was normalerweise der Fall war, wenn man von den Lebenden verlangte, Blut direkt aus der Vene zu spenden.


      Saetan zauberte eine Schüssel mit warmem Wasser herbei und wusch ihr mit einem Stück sauberen Leinens das Blut vom Hals. Dann konzentrierte er sich auf die Kraft, die nötig war, um die Wunde zu heilen.


      »Wenn du mehr trinken würdest, wärst du dann wieder ganz gesund?«, fragte sie, sobald er das Leinentuch und die Schüssel hatte verschwinden lassen.


      Saetan zögerte. Er hatte versprochen, sie nicht anzulügen. »Für den Heilungsprozess wäre es besser, es nach und nach zu tun.« Das zumindest war die Wahrheit. »Morgen wieder eine Stunde?«


      Rasch blickte Jaenelle zur Seite.


      Etwas in Saetan verkrampfte sich. Hatte er ihr eben doch Angst eingejagt?


      »Ich ... ich habe schon Morghann versprochen, sie morgen zu besuchen, und Gabrielle übermorgen.«


      Vor Erleichterung wurde ihm ganz schwindelig. »Dann also in drei Tagen?«


      Sie musterte ihn. »Es macht dir nichts aus? Du bist nicht verärgert?«


      Ja, es machte ihm etwas aus, doch das lag an der instinktiven, tyrannischen Besitzgier eines Kriegerprinzen. Andererseits hatte er viel zu erledigen, bevor er sie das nächste Mal sah. »Ich glaube nicht, dass deine Freundinnen von deinem neuen Mentor sonderlich begeistert wären, wenn er dich völlig in Beschlag nähme, oder was meinst du?«


      Sie musste grinsen. »Wahrscheinlich nicht.« Das Grinsen verschwand und der verletzte Ausdruck kehrte in ihre Augen zurück. »Ich muss gehen.«


      Ja, er musste einiges erledigen, bevor er sie das nächste Mal sah.


      Sie öffnete die Tür, hielt dann aber inne. »Glaubst du an Einhörner?«


      Saetan lächelte. »Einst pflegte ich Umgang mit ihnen, vor langer Zeit.«


      Das Lächeln, das sie ihm schenkte, bevor sie in den Gang verschwand, erhellte das Zimmer und brachte die dunkelsten Winkel seines Herzens zum Leuchten.


      

      

      »Beim Feuer der Hölle! Was ist passiert, SaDiablo?«


      Saetan wedelte mit Jaenelles zurückgelassenem Schuh vor Andulvars Nase herum und lachte trocken. »Eine Lehrstunde in der Kunst.«


      »Was?«


      »Ich hatte ein Treffen mit der Schöpferin der Schmetterlinge. «


      Andulvar starrte die Unordnung an. »Sie hat das getan? Warum?«


      »Es war keine Absicht, bloß unkontrollierte Kraft. Sie ist auch kein kindelîn tôt, sondern ein lebendiges Kind, eine Königin, und sie ist Hexe.«


      Andulvar riss ungläubig den Mund auf. »Hexe? So wie Cassandra Hexe war?«


      Saetan unterdrückte ein Knurren. »Nicht wie Cassandra, aber ja, sie ist die Hexe.«


      »Beim Feuer der Hölle! Hexe.« Lächelnd schüttelte Andulvar den Kopf.


      Saetan starrte den Schuh an. »Andulvar, mein Freund, ich hoffe, du bist immer noch so kühn, wie du immer behauptest, denn wir stecken in Schwierigkeiten.«


      »Inwiefern?«, erkundigte Andulvar sich misstrauisch.


      »Du wirst mir helfen, eine siebenjährige Hexe zu unterrichten, die genug rohe Kraft hat, uns beide zu Staub zu verwandeln, und die dennoch ...«, er ließ den Schuh auf den Sessel fallen, »in Sachen Kunst bodenlos schlecht ist.«


      

      

      Mephis klopfte energisch und betrat das Arbeitszimmer, wobei er über einen Bücherstapel stolperte. »Ein Dämon hat mir eben etwas sehr Seltsames zugeflüstert.«


      Saetan richtete die Falten seines Umhangs und griff nach dem Spazierstock. »Fass dich kurz, Mephis, ich bin auf dem Weg zu einem Treffen, das längst überfällig ist.«


      »Er sagte, er habe gesehen, wie sich die Burg einige Zentimeter bewegte. Die ganze Burg. Und kurz darauf bewegte sie sich wieder zurück.«


      Saetan stand regungslos da. »Hat irgendwer sonst es gesehen? «


      »Ich glaube nicht, aber ...«


      »Dann sag ihm, er soll den Mund halten, wenn er weiterhin wert auf seine Zunge legt.«


      Mit diesen Worten fegte Saetan an Mephis vorbei und ließ das Arbeitszimmer, das die letzten zehn Jahre sein Heim gewesen war, sowie seinen besorgten, dämonentoten Sohn zurück.
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      Im herbstlichen Dämmerlicht betrachtete Saetan die heilige Stätte, einen vergessenen Ort, in dessen zerfallenem Felsgestein nur Ungeziefer und Erinnerungen zu hausen schienen. Doch inmitten der verwahrlosten Umgebung stand ein Dunkler Altar, eines der dreizehn Tore, welche die Reiche Terreille, Kaeleer und Hölle miteinander verbanden.


      Cassandras Altar.


      Von einem Sichtschild und einem schwarzen, mentalen Schild umgeben, hinkte Saetan durch die kahlen äußeren Räume, wobei er tiefe Pfützen umgehen musste, die ein Unwetter am Nachmittag hinterlassen hatte. Eine Maus, die zwischen den umgestürzten Steinen nach Nahrung suchte, bemerkte ihn nicht, als er an ihr vorüberging. Die Hexe, die in diesem Labyrinth aus Zimmern lebte, würde seine Gegenwart ebenfalls nicht wahrnehmen. Obgleich sie beide schwarze Juwelen trugen, war seine Kraft ein wenig dunkler, einen Hauch tiefer als ihre.


      An einer Schlafzimmertür hielt Saetan inne. Das Bettzeug sah relativ neu aus, ebenso die schweren, zugezogenen Vorhänge am Fenster. Solche Vorhänge brauchte sie, wenn sie sich bei Tageslicht hinlegen wollte.


      Zu Beginn des Schattenlebens behielten die Körper der Hüter die meisten Eigenschaften der Lebenden bei. Sie nahmen wie die Lebenden Nahrung zu sich, tranken Blut wie die Dämonentoten und konnten sich im Tageslicht fortbewegen, obgleich sie Dämmerung und Nacht vorzogen. Im Laufe der Jahrhunderte nahm das Verlangen nach Nahrung ab, bis nur noch Yarbarah, der Blutwein, nötig war. Die Vorliebe 
       für die Dunkelheit wurde zu einer Notwendigkeit, da das Tageslicht ihnen nun körperliche Schmerzen verursachte.


      Er traf sie in der Küche an, wo sie vor sich hin summte, ohne die richtigen Töne zu treffen, und ein Weinglas aus einem Schrank holte. Ihr formloses Gewand war schmutzig und das lange, geflochtene Haar, das mittlerweile zu einem staubigen Rot ausgebleicht war, von Spinnweben umhüllt. Als sie sich zur Tür umwandte, ohne sich seiner Gegenwart bewusst zu sein, ebnete der Schein des Feuers fast alle Falten in ihrem Gesicht. Er wusste, dass diese Falten existierten, weil sie auf dem Porträt zu sehen waren, das in seinem privaten Arbeitszimmer hing, das Porträt, das er so gut kannte. Sie war älter geworden seit dem Tod, der keiner war.


      Doch bei ihm war es nicht anders.


      Er ließ den Sichtschild und den geistigen Schild sinken.


      Das Weinglas zerbarst auf dem Boden.


      »Zauberst du ein wenig am häuslichen Herd, Cassandra?«, erkundigte er sich sanft, während er kaum des überwältigenden Gefühls Herr wurde, verraten worden zu sein.


      Sie wich vor ihm zurück. »Ich hätte wissen müssen, dass sie es dir sagen würde.«


      »Ja, das hättest du. Genauso hättest du dir denken können, dass ich herkommen würde.« Er warf seinen Umhang achtlos über einen hölzernen Stuhl und stellte belustigt fest, dass sie ihre smaragdgrünen Augen weit aufriss, als sie sah, wie schwer er sich auf seinen Stock stützte. »Ich bin alt, Lady. Völlig harmlos.«


      »Du warst noch nie harmlos«, erwiderte sie scharf.


      »Stimmt, aber es schien dir nie etwas auszumachen, solange du Verwendung für mich hattest.« Er blickte zur Seite, als sie ihm nicht antwortete. »Hast du mich so sehr gehasst? «


      Cassandra streckte die Hände nach ihm aus. »Ich habe dich nie gehasst, Saetan. Ich ...«


      ... habe dich gefürchtet.


      Unausgesprochen hingen die Worte zwischen ihnen.


      Cassandra ließ das zerbrochene Glas verschwinden. »Möchtest du etwas Wein? Ich habe keinen Yarbarah anzubieten, aber einen guten Roten.«


      Saetan ließ sich auf einem Stuhl an dem Kiefernholztisch nieder. »Warum trinkst du keinen Yarbarah?«


      Cassandra stellte eine Flasche und zwei Gläser auf den Tisch. »Der ist hier schwer zu bekommen.«


      »Ich werde dir welchen schicken.«


      Das erste Glas Wein tranken sie schweigend.


      »Warum?«, fragte er schließlich.


      Cassandra spielte mit ihrem Glas. »Es gibt nur sehr wenige Königinnen mit schwarzen Juwelen. Als ich Hexe wurde, gab es niemanden, der mir hätte helfen können, niemanden, mit dem ich hätte reden oder der mich auf die drastischen Veränderungen in meinem Leben nach dem Opfer hätte vorbereiten können.« Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich hatte keine Ahnung, was es bedeutete, die Hexe zu sein, und ich wollte nicht, dass es der nächsten genauso erginge.«


      »Du hättest mir sagen können, dass du Hüterin werden wolltest, anstatt deinen endgültigen Tod vorzutäuschen.«


      »Damit du als loyaler, treuer Gefährte bei einer Königin geblieben wärst, die keinen Begleiter mehr brauchte?«


      Saetan füllte die Gläser erneut. »Ich hätte dein Freund sein oder du hättest mich aus deinem Hofstaat entlassen können, wenn es das war, was du wolltest.«


      »Dich entlassen? Dich? Du warst ... bist... Saetan, der Fürst der Finsternis, Herr der Hölle. Niemand entlässt dich, nicht einmal Hexe.«


      Saetan starrte sie an. »Du sollst verflucht sein«, sagte er grimmig.


      Müde strich Cassandra sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Es ist geschehen, Saetan, und es liegt etliche Lebensalter zurück. Jetzt müssen wir an das Kind denken.«


      Saetan beobachtete, wie die Flammen an der Feuerstelle 
       emporzüngelten. Sie hatte ein Anrecht auf ihr eigenes Leben und war gewiss nicht für das seine verantwortlich, doch sie verstand nicht – oder wollte nicht verstehen –, was ihre Freundschaft ihm bedeutet hätte. Selbst ohne sie zu sehen, hätte das Wissen das Gefühl der Leere ein wenig gemildert. Hätte er Hekatah geheiratet, wenn er nicht so schrecklich einsam gewesen wäre?


      Cassandra schlang die Finger um ihr Glas. »Du hast sie getroffen?«


      Als Saetan an die Begegnung in seinem Arbeitszimmer dachte, musste er schnauben. »Ja, ich habe sie gesehen.«


      »Sie wird Hexe werden, da bin ich mir ganz sicher.«


      »Wird?« Saetans goldene Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was meinst du mit wird? Sprechen wir von demselben Kind? Jaenelle?«


      »Selbstverständlich sprechen wir von Jaenelle«, entgegnete sie unwirsch.


      »Sie wird nicht Hexe werden, Cassandra. Sie ist es bereits.«


      Energisch schüttelte Cassandra den Kopf. »Unmöglich. Hexe trägt immer die schwarzen Juwelen.«


      »Das tut die Tochter meiner Seele«, erwiderte Saetan eine Spur zu ruhig.


      Es dauerte einen Augenblick, bis sie verstand, was er damit meinte. Dann hob sie das Weinglas mit zitternden Händen und leerte es in einem Zug. »Wo ... woher weißt du ...«


      »Sie hat mir die Juwelen gezeigt, die sie erhielt. Ein vollständiger, ungeschliffener Satz der helleren Juwelen – und es war das erste Mal, dass ich irgendjemanden von Schwarzgrau als einem hellen Juwel sprechen hörte – und dreizehn ungeschliffene schwarze.«


      Cassandra wurde aschfahl im Gesicht und Saetan, dem ihr schockierter Blick Sorgen bereitete, massierte ihr die eiskalten Hände. Sie war diejenige gewesen, die das Kind zuerst in ihrem Verworrenen Netz gesehen und ihm davon erzählt hatte. Hatte sie Hexe nur gesehen, ohne zu begreifen, was genau auf sie alle zukam?


      Saetan belegte seinen Umhang mit einem Wärmezauber und hüllte sie darin ein, bevor er ein weiteres Glas Wein über einer Flamme Hexenfeuer erwärmte. Als ihre Zähne zu klappern aufhörten, kehrte er auf seinen eigenen Stuhl zurück.


      In ihren Augen stand die Frage geschrieben, die sie nicht in Worte fassen konnte.


      »Lorn«, sagte er leise. »Sie hat die Juwelen von Lorn.«


      Cassandra erschauderte. »Mutter der Nacht.« Sie schüttelte den Kopf. »So ist es nicht gedacht, Saetan. Wie sollen wir sie kontrollieren?«


      Seine Hand zuckte unruhig, als er sein Glas füllte. Wein spritzte auf den Tisch. »Wir kontrollieren sie nicht und wir werden es nicht einmal versuchen.«


      Cassandra schlug mit der Hand auf den Tisch. »Sie ist ein Kind! Zu jung, um so viel Macht zu begreifen, und emotional noch nicht weit genug, um die damit einhergehende Verantwortung auf sich zu nehmen. In ihrem Alter ist sie zu leicht beeinflussbar.«


      Beinahe hätte er sie gefragt, wessen Einfluss sie fürchtete, doch vor seinem Auge tauchte Hekatahs Antlitz auf. Die hübsche, bezaubernde, intrigante, niederträchtige Hekatah, die ihn in dem Glauben geheiratet hatte, er würde sie mindestens zur Hohepriesterin von Terreille machen oder vielleicht gar zur einflussreichsten Frau in allen drei Reichen. Als er sich ihren Wünschen nicht beugte, hatte sie es auf eigene Faust versucht und den Krieg zwischen Terreille und Kaeleer heraufbeschworen, unter dessen Folgen Terreille jahrhundertelang gelitten hatte. Viele Völker in Kaeleer hatten daraufhin ihre Gebiete gegen Fremde verbarrikadiert, sodass man von diesen Landstrichen seitdem nichts mehr gesehen oder gehört hatte.


      Wenn Hekatah Jaenelle in die Klauen bekam und das Mädchen nach ihrem eigenen gierigen, von Ehrgeiz zerfressenen Bild formte ...


      »Du musst sie kontrollieren, Saetan«, meinte Cassandra, wobei sie ihn nicht aus den Augen ließ.


      Saetan schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich es wollte, glaube ich nicht, dass ich dazu in der Lage wäre. Um sie liegt ein ebenso süßer wie kalter, schwarzer Nebel. Trotz ihrer jungen Jahre bin ich mir nicht sicher, dass ich ohne ihr Einverständnis herausfinden möchte, was darunter verborgen liegt.«


      Verärgert über Cassandras wütenden Blick, sah Saetan sich in der Küche um und bemerkte eine primitive Zeichnung, die an der Wand hing. »Woher hast du das?«


      »Was? Ach so, das hat Jaenelle vor ein paar Tagen hergebracht und mich gebeten, es aufzuheben. Anscheinend hatte sie bei einer Freundin gespielt und wollte das Bild nicht mit nach Hause nehmen.« Cassandra steckte ein paar lose Haarsträhnen in ihren Zopf zurück. »Saetan, nicht nur um sie, auch um Beldon Mor liegt Nebel.«


      Saetan sah sie mit gerunzelter Stirn an. Was ging ihn die Wetterlage in irgendeiner Stadt an? Das Bild hingegen barg eine Antwort, er musste nur darauf kommen.


      »Ein mentaler Nebel«, fuhr Cassandra fort und pochte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch, »der Dämonen und Hüter abhält.«


      Saetan wurde hellhörig. »Wo liegt Beldon Mor?«


      »Auf Chaillot, einer Insel, die westlich von hier liegt. Von dem Hügel hinter der heiligen Stätte kann man sie sehen. Beldon Mor ist die Hauptstadt. Ich glaube, Jaenelle lebt dort. Ich habe versucht, einen Weg hinein ...«


      Jetzt hatte sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Bist du des Wahnsinns?« Er fuhr sich mit den Fingern durch das dichte, schwarze Haar. »Wenn sie sich derart viel Mühe gibt, sich versteckt zu halten, wieso versuchst du dann, dort einzubrechen?«


      »Weil sie ist, was sie ist«, stieß Cassandra zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich dachte, das wäre offensichtlich.«


      »Brich nicht in ihre Privatsphäre ein, Cassandra. Du darfst ihr keinerlei Anlass geben, dir zu misstrauen. Das 
       dürfte doch wohl mindestens genauso offensichtlich sein!«


      Etliche Minuten verstrichen in angespanntem Schweigen.


      Saetans Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf das Bild, ein kreatives Gemisch aus leuchtenden Farben, auch wenn er sich nicht erklären konnte, was es darstellen sollte. Wie war es möglich, dass ein Kind, das Schmetterlinge erschaffen, ein Gebilde von der Größe der Burg bewegen und einen mentalen Schutzschild errichten konnte, der nur bestimmte Wesen fern hielt, so hoffnungslos schlecht in den einfachsten Kunstfertigkeiten sein konnte?


      »Es ist unbeholfen«, flüsterte Saetan, wobei er die Augen aufriss.


      Erschöpft blickte Cassandra auf. »Sie ist ein Kind, Saetan. Du kannst nicht erwarten, dass sie die Übung oder die Kontrolle ...«


      Sie stieß einen überraschten Schrei aus, als Saetan sie plötzlich am Arm packte. »Aber genau das ist es! Dinge zu tun, die ungeheure Mengen an geistiger Energie kosten, ist für Jaenelle, als würde man ihr ein riesiges Stück Papier und dicke Farbkreiden in die Hand geben. Kleine Dinge, die Grundlagen, mit denen wir normalerweise anfangen, weil sie nicht viel Kraft erfordern, stellen sie vor dasselbe Problem, als würde man ihr einen Pinsel mit einem einzigen Haar zur Verfügung stellen. Dafür fehlt ihr noch die körperliche oder geistige Kontrolle.« Frohlockend lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück.


      »Wunderbar«, stellte Cassandra sarkastisch fest. »Sie kann also keine Möbelstücke innerhalb eines Zimmers verschieben, dafür aber einen ganzen Kontinent vernichten.«


      »Das würde sie niemals tun. Es entspricht nicht ihrem Naturell.«


      »Wie kannst du dir da so sicher sein? Wie willst du sie kontrollieren?«


      Wieder waren sie an diesem Punkt angelangt.


      Er nahm seinen Umhang und legte ihn sich um die 
       Schultern. »Ich werde sie nicht kontrollieren, Cassandra. Sie ist Hexe. Kein Mann hat das Recht, Hexe zu kontrollieren. «


      Cassandra musterte ihn eingehend. »Was willst du dann tun?«


      Saetan griff nach seinem Stock. »Sie lieben. Das wird reichen müssen.«


      »Und wenn es nicht reicht?«


      »Das muss es.« An der Küchentür blieb er stehen. »Darf ich dich ab und an besuchen?«


      Ihr Lächeln erreichte ihre Augen nicht ganz. »So ist es unter Freunden.«


      Als er die heilige Stätte verließ, fühlte er sich belebt und verletzt zugleich. Einst hatte er Cassandra sehr geliebt, doch er hatte nicht das Recht, sie um etwas zu bitten, um das ein Kriegerprinz eine Königin laut Protokoll nicht bitten durfte.


      Außerdem war Cassandra seine Vergangenheit. Seine Zukunft hieß Jaenelle, so wahr ihm die Dunkelheit helfe.
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      Als Saetan sich aus dem schwarzen Wind fallen ließ, erschien er in einem äußeren Hof, der eines der offiziellen Landenetze des Bergfrieds beherbergte. Das Netz war in den Fels geritzt und wies in der Mitte ein durchsichtiges Juwel auf. Klare Juwelen dienten denjenigen, die mit den Winden reisten, als Leuchtfeuer – eine Art Willkommenskerze im Fenster – und jedes Landenetz besaß eines. Es war die einzige Verwendungsmöglichkeit, die man je für sie gefunden hatte.


      Saetan humpelte über den Hof, wobei er sich schwer auf seinen Stock stützte, und ging auf die gewaltige metallene Flügeltür zu, die direkt in den Berg eingelassen war. Er läutete 
       und wartete, Zutritt zum Bergfried gewährt zu bekommen, dem Schwarzen Berg, dem Schwarzen Askavi, wo sich die Winde trafen. Hier wurde die Geschichte des Blutes aufbewahrt und der Ort war auch eine Zufluchtsstätte der Blutsleute mit den dunkelsten Juwelen. Außerdem war es die persönliche Höhle von Hexe.


      Die Tür öffnete sich geräuschlos. Geoffrey, zugleich Geschichtsschreiber und Bibliothekar des Bergfrieds, wartete auf der anderen Seite auf ihn. »Höllenfürst.« Zur Begrüßung verneigte Geoffrey sich leicht.


      Saetan erwiderte die Verbeugung. »Geoffrey.«


      »Es ist eine Zeit lang her, seitdem du den Bergfried das letzte Mal besucht hast. Deine Abwesenheit ist nicht unbemerkt geblieben.«


      Ein mattes, trockenes Lächeln umspielte Saetans Lippen, während er leise verächtlich schnaubte. »Mit anderen Worten, ich habe mich in letzter Zeit nicht nützlich gemacht.«


      »So kann man es auch formulieren«, stimmte Geoffrey ihm lächelnd zu. Als er neben Saetan herging, fiel sein Blick kurz auf den Spazierstock. »Nun bist du also hier.«


      »Ich brauche deine Hilfe.« Saetan blickte in das blasse Gesicht des Hüters, das geradezu beunruhigend blass wirkte im Vergleich zu dessen schwarzen Augen, den federartigen schwarzen Brauen, dem schwarzen Haar, das ausgeprägte Geheimratsecken aufwies, der schwarzen Tunika und einer ebensolchen Hose und den sinnlichsten blutroten Lippen, die Saetan je zu Gesicht bekommen hatte, egal ob bei Mann oder Frau. Geoffrey war der letzte Abkömmling seines Volkes, das vor so langer Zeit zu Staub zerfallen war, dass sich niemand mehr daran erinnern konnte. Er war schon uralt gewesen, als Saetan das erste Mal als Cassandras Gefährte zum Bergfried gekommen war. Damals wie heute war er der Schreiber und Bibliothekar des Bergfrieds gewesen. »Ich muss einige der alten Legenden nachlesen. «


      »Lorn zum Beispiel?«


      Saetan blieb wie angewurzelt stehen.


      Als Geoffrey sich zu ihm umwandte, war sein Blick betont neutral.


      »Du hast sie gesehen«, stellte Saetan fest, wobei in seiner Stimme ein Hauch Eifersucht mitschwang.


      »Wir haben sie gesehen.«


      »Draca auch?« Saetans Brust zog sich bei dem Gedanken zusammen, Jaenelle könnte der Seneschallin des Bergfrieds begegnet sein. Draca war lange, bevor Geoffrey gekommen war, Verwalterin und Aufseherin des Schwarzen Askavi gewesen. Noch immer diente sie dem Bergfried, kümmerte sich um die Gelehrten, die zu Studienzwecken hierher kamen, und das Wohlergehen der Königinnen, die einen dunklen Ort brauchten, um sich auszuruhen. Sie verhielt sich so reserviert, dass sie kalt wirkte, was eine Art Selbstschutz gegen Leute war, die beim Anblick eines menschlichen Wesens erschauderten, das unverkennbar von Reptilien abstammte. Kälte zum Schutz des eigenen Herzens war etwas, das Saetan nur zu gut nachvollziehen konnte.


      »Sie sind gute Freunde«, meinte Geoffrey, als sie durch eine Drehtür schritten. »Draca hat ihr ein Gästezimmer gegeben, bis die königliche Suite fertig ist.« Er öffnete die Tür zur Bibliothek. »Saetan, du wirst sie unterweisen, nicht wahr?«


      Da er einen seltsamen Unterton in Geoffreys Stimme gewahrte, wandte Saetan sich ihm zu, beinahe so graziös wie einst. »Hast du etwas dagegen einzuwenden?« Er musste ein Knurren unterdrücken, als er das Unbehagen in den Augen des anderen sah.


      »Nein«, flüsterte Geoffrey. »Ich habe nichts dagegen einzuwenden. Ich bin ... erleichtert.« Er wies auf einige Bücher, die sorgsam gestapelt auf einem der Ebenholztische lagen. »In Erwartung deines Besuches habe ich diese Bücher für dich zusammengesucht, doch es gibt noch ein paar andere Bände, uralte Texte, die ich dir nächstes Mal herausholen werde. Ich denke, du wirst sie brauchen.« 
      


      Saetan ließ sich in einen Ledersessel neben dem mächtigen Ebenholztisch sinken und nahm das Glas Yarbarah, das Geoffrey ihm anbot, dankbar entgegen. Sein Bein schmerzte. Langes Gehen war nichts mehr für ihn.


      Er zog das oberste Buch vom Stapel und schlug es an der ersten eingemerkten Stelle auf. Lorn. »Du hast mich tatsächlich erwartet und mir im Voraus Arbeit abgenommen.«


      Geoffrey setzte sich ans andere Ende des Tisches und überflog andere Bücher. »Ein wenig, aber gewiss nicht alles.« Sie tauschten einen Blick aus. »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«


      Saetan trank den Yarbarah in raschen Zügen. »Ja, ich benötige Informationen über zwei Hexen namens Morghann und Gabrielle.« Er fing an, den Eintrag über Lorn zu lesen.


      »Wenn sie Juwelen tragen, stehen sie im Register des Bergfrieds.«


      »Ich wette darauf, dass du sie unter den dunkleren Rängen findest«, meinte Saetan, ohne aufzublicken.


      Geoffrey schob seinen Stuhl zurück. »Welche Territorien?«


      »Hmm? Keine Ahnung. Jaenelle ist aus Chaillot, also fang mit Nachbarterritorien an, in denen diese Namen gebräuchlich sind.«


      »Saetan«, erwiderte Geoffrey halb ärgerlich, halb belustigt, »manchmal bist du so nützlich wie ein Eimer ohne Boden. Wie wäre es mit ein paar weiteren Anhaltspunkten?«


      Nachdem er zum dritten Mal beim Lesen ein und desselben Absatzes unterbrochen worden war, fuhr Saetan sein Gegenüber barsch an: »Zwischen sechs und acht Jahre alt. Wirst du mich jetzt gefälligst in Ruhe lesen lassen?«


      Geoffrey antwortete in einer Sprache, die Saetan nicht verstand, doch sein Tonfall machte eine Übersetzung überflüssig. Schließlich fügte er hinzu: »Ich muss das Register von Terreilles Bergfried durchsehen, was eine Weile dauern dürfte, selbst wenn irgendeine deiner Informationen auch nur annähernd stimmen sollte. Bitte schenk dir von dem Yarbarah nach.«


      Die Stunden verstrichen. Schließlich hatte Saetan den letzten Eintrag gelesen, den Geoffrey markiert hatte, schloss das Buch behutsam und rieb sich die Augen. Als er aufblickte, stellte er fest, dass Geoffrey zurückgekehrt war und ihn musterte. Die schwarzen Augen des Bibliothekars sahen ihn mit einem merkwürdigen Ausdruck an. Auf dem Tisch lagen zwei Register.


      Saetan stützte das Kinn auf seine aneinander gelegten Finger. »Und?«


      »Du hattest Recht, was Namen und Alter betrifft«, erklärte Geoffrey leise.


      Die mittlerweile vertraute Eiseskälte strich Saetans Wirbelsäule hinab. »Und das bedeutet?«


      Langsam, fast widerwillig öffnete Geoffrey das erste der beiden Bücher an der Stelle, die er markiert hatte. »Morghann. Eine Königin, die laut Geburtsrecht Purpur trägt. Fast sieben Jahre alt. Lebt in einem Dorf namens Maghre auf der Insel Scelt im Reich Kaeleer.«


      »Kaeleer!« Saetan versuchte aufzuspringen, doch sein Bein gab auf der Stelle nach. »Wie im Namen der Hölle ist sie ins Schattenreich gelangt?«


      »Wahrscheinlich auf dieselbe Art und Weise, wie sie ins Dunkle Reich gelangt ist.« Geoffrey schlug das zweite Register auf und zögerte. »Saetan, du wirst sie gründlich unterweisen, nicht wahr?« Eine Antwort wartete er nicht ab. »Gabrielle. Eine Königin, die laut Geburtsrecht Opal trägt. Sieben Jahre alt. Gut möglich, dass sie von Natur aus eine Schwarze Witwe ist. Lebt in Kaeleer im Territorium der Dea al Mon.«


      Saetan begrub den Kopf in seinen Armen und stöhnte. Die Kinder des Waldes. Sie war den Kindern des Waldes begegnet, dem wildesten Volk, das Kaeleer je hervorgebracht hatte. »Das ist unmöglich«, meinte er, indem er sich mit den Ellbogen auf dem Tisch abstützte. »Du musst dich getäuscht haben.«


      »Ich habe mich nicht getäuscht, Saetan.«


      »Sie lebt in Terreille, nicht Kaeleer. Du hast dich getäuscht. «


      »Ich habe mich nicht getäuscht.«


      Ein erneuter eisiger Schauder rieselte Saetan über den Rücken und ließ seine Nervenenden gefrieren. »Es ist unmöglich«, sagte er gedehnt. »Die Dea al Mon haben noch nie jemanden in ihr Territorium gelassen.«


      »Anscheinend haben sie eine Ausnahme gemacht.«


      Saetan schüttelte den Kopf. »Es ist unmöglich.«


      »Genauso unmöglich ist es, Lorn zu finden«, entgegnete Geoffrey scharf. »Oder ungestraft durch die gesamte Hölle zu spazieren. Ja, davon wissen wir, denn als sie letztes Mal zu Besuch war, brachte sie Char mit.«


      »Der kleine Bastard«, murmelte Saetan. »Du hast mir aufgetragen, Morghann und Gabrielle zu finden. Das habe ich getan. Was sollen wir jetzt machen?«


      Saetan starrte zur hohen Decke empor. »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun, Geoffrey? Sollen wir sie von ihrem Zuhause fortschaffen? Sie im Bergfried einsperren, bis sie erwachsen ist?« Er stieß ein unnatürliches Lachen aus. »Als ob wir das könnten. Die einzige Möglichkeit, sie gefangen zu halten, wäre, ihr einzureden, dass sie nicht nach draußen kann. Das wäre völlig gegen ihre Instinkte und ihre Natur. Möchtest du vielleicht der Bastard sein, der sich eines derartigen Verbrechens schuldig macht? Denn ich werde es nicht tun. Bei der Dunkelheit, Geoffrey, der lebende Mythos ist gekommen und dies ist der Preis, den wir dafür zahlen müssen, dass sie unter uns weilt.«


      Sachte schlug Geoffrey die Register zu. »Du hast natürlich Recht, aber ... gibt es denn nichts, was wir tun können? «


      Saetan schloss die Augen. »Ich werde sie unterrichten. Ich werde ihr dienen. Das wird reichen müssen.«
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      Surreal kam schwungvoll durch die Eingangstür von Dejes Haus des Roten Mondes in Beldon Mor, wobei sie dem muskulösen Türsteher ein strahlendes Lächeln schenkte. Sie ging durch die Eingangshalle, auf deren Marmorboden etliche Pflanzen standen. An der Rezeption hieb sie so oft auf die kleine Messingglocke ein, die sich auf dem Tisch befand, dass es sogar das sanfteste Gemüt in Wallung gebracht hätte.


      Eine Tür mit der Aufschrift Privat wurde aufgerissen und eine üppige Frau mittleren Alters eilte herbei. Als sie Surreal sah, verschwand ihr finsterer Blick und sie riss entzückt die Augen auf.


      »Du bist also endlich wieder da!« Deje zog einen großen Zettelhaufen unter dem Tisch hervor und wedelte damit in der Luft umher. »Anfragen. Alle bereit, den von dir geforderten Preis zu zahlen – dabei weiß jeder, was für eine kleine Halsabschneiderin du bist – und alle wollen eine ganze Nacht.«


      Ohne die Zettel zu nehmen, blätterte Surreal mit der Fingerspitze durch den Stapel. »Wenn ich jeden unterbringen würde, müsste ich monatelang hier bleiben.«


      Deje legte den Kopf schräg. »Wäre das so schlimm?«


      Surreal grinste, doch in ihren goldgrünen Augen lag der gerissene Blick eines Raubtiers. »Ich würde niemals meinen geforderten Preis bekommen, wenn meine«, sie ließ erneut ihre Finger durch den Zettelhaufen gleiten, »Freunde dächten, ich wäre jederzeit zu haben. Das wäre auch schlecht für deine Gewinnspanne.«


      »Zu wahr«, erwiderte Deje lachend.


      »Außerdem«, fuhr Surreal fort, wobei sie sich das schwarze Haar hinter die leicht spitzen Ohren steckte, »bin ich nur für ein paar Wochen hier und kann keinen vollen Terminplan gebrauchen. Ich werde genug arbeiten, um für Kost und Logis zu bezahlen, und mir die restliche Zeit die Gegend ansehen.«


      »Wie viele Zimmerdecken willst du denn besichtigen? Das ist alles, was du dir in diesem Geschäft je ansehen wirst.«


      »Aber Deje!« Surreal fächelte sich Luft zu. »Das stimmt doch nicht. Manchmal kann ich auch in aller Ruhe das Muster der Seidenlaken betrachten.«


      »Du könntest natürlich mit dem Reiten anfangen.« Deje stopfte die Zettel unter den Tisch zurück. »Es heißt, außerhalb der Stadt gäbe es ein paar hübsche Trampelpfade.«


      »Nein, danke. Nach der Arbeit steht mir nicht der Sinn danach, noch etwas zu besteigen. Möchtest du, dass ich heute anfange?«


      Deje tätschelte ihr dunkles, kunstvoll frisiertes Haar. »Ich bin mir sicher, dass sich jemand finden lässt, der für heute Abend reserviert hat und sich der Lage ... gewachsen ... zeigen wird.«


      Die beiden Frauen grinsten einander an.


      Deje rief mittels der Kunst eine schmale Ledermappe herbei und griff nach einem Stück teuren Pergaments. »Hmm, volles Haus. Und es gibt immer einen oder zwei, die in der Annahme auftauchen, sie seien zu wichtig, um eine Reservierung nötig zu haben.«


      Surreal stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab, das Gesicht in den Händen. »Du hast einen exzellenten Koch. Vielleicht kommen sie nur wegen des Abendessens.«


      Deje lächelte verrucht. »Ich gebe mir Mühe, jede Art von Appetit zu bedienen.«


      »Und wenn die Tagesgerichte weg sind, gibt es immer noch sehr delikate Alternativen auf der Karte.«


      Deje musste lachen, wobei ihr wogender Busen das tief ausgeschnittene Kleid zu sprengen drohte. »Hübsch formuliert. Hier.« Sie deutete auf einen Namen auf der Liste. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du gegen ihn nichts einzuwenden. Wahrscheinlich ist er halb verhungert, aber er weiß pikante Vorspeisen genauso zu schätzen wie das Hauptgericht.«


      Surreal nickte. »Ja, der wird es tun. Eines der Gartenzimmer? «


      »Selbstverständlich. Seit du das letzte Mal hier warst, habe ich ein wenig renoviert. Du wirst es bestimmt mögen, denn du hast einen Sinn für derlei Dinge.« Deje griff in eines der kleinen Fächer in der Wand hinter dem Tisch und zog einen Schlüssel hervor. »Dieses hier ist genau das Richtige.«


      Surreal nahm den Schlüssel entgegen. »Abendessen auf dem Zimmer, würde ich sagen. Gibt es dort eine Speisekarte? Gut, ich werde schon einmal im Voraus bestellen.«


      »Wie kannst du dich an all ihre Vorlieben und Abneigungen erinnern, vor allem, wo du an so vielen Orten mit so vielen verschiedenen Gewohnheiten und Bräuchen arbeitest? «


      Surreal blickte gespielt beleidigt drein. »Deje, du hast selbst in den Zimmern gearbeitet, bevor dich der Ehrgeiz packte. Also weißt du ganz genau, dass man für solche Dinge seine kleinen, schwarzen Notizbücher hat.«


      Deje verscheuchte Surreal von der Rezeption. »Jetzt aber fort mit dir! Ich habe viel zu tun und du auch.«


      Als Surreal den breiten Korridor entlangging, registrierten ihre scharfen Augen die Zimmer zu beiden Seiten. Es stimmte, Deje war ehrgeizig. Mit Hilfe von Geschenken zufriedener Kunden hatte sie eine herrschaftliche Villa gekauft und sie in das beste Haus des Roten Mondes im gesamten Bezirk verwandelt. Im Gegensatz zu den anderen Häusern fand ein Mann bei Deje nicht nur einen warmen Körper im Bett vor; es gab ein kleines, privates Esszimmer, in dem die ganze Nacht über ausgezeichnete Speisen serviert wurden; ein Empfangszimmer, in dem sich diejenigen mit künstlerischem Naturell regelmäßig versammelten und ihre Werke debattierten, während sie kleine Leckerbissen zu sich nahmen und guten Wein tranken; ein Billardzimmer, in dem sich die Politikbegeisterten trafen und ihre nächsten Schritte planten; eine Bibliothek voller hervorragender Bücher und 
       dicker Ledersessel; Privaträume, die es einem Mann erlaubten, dem Alltag zu entfliehen, und wo er nichts als ein köstliches Abendessen, eine gekonnte Massage und Ruhe vorfand; und schließlich gab es die Zimmer und die Frauen, die für die fleischlichen Gelüste der Gäste da waren.


      Nachdem Surreal ihr Zimmer gefunden hatte, sperrte sie die Tür hinter sich ab und musterte das Gemach mit einem anerkennenden Nicken. Weiche, flauschige Teppiche; weiße Wände mit geschmackvollen Aquarellen; dunkle Möbel; ein übergroßes, mit Gaze verhangenes Himmelbett; Musikkugeln auf reich verzierten Messingständern; eine Glastür, die in den von einer Mauer umgebenen, privaten Garten führte, in dem sich ein kleiner Brunnen, winzige Weiden sowie verschiedene in der Nacht blühende Blumen befanden; und ein Badezimmer mit einer Dusche und einer riesigen, in den Boden eingelassenen Badewanne, von der aus man durch ein großes Fenster in den Garten blicken konnte.


      »Sehr gut, Deje«, sagte Surreal leise. »Sehr, sehr gut.«


      Sie richtete sich schnell in dem Zimmer ein, rief mittels der Kunst ihre Arbeitskleidung herbei und hängte sie behutsam in den Schrank. Viel hatte sie nie bei sich, immer gerade genug, um die verschiedenen Geschmäcker in dem jeweiligen Territorium zufrieden stellen zu können. Der Großteil ihrer Sachen war auf ein Dutzend Verstecke in ganz Terreille verstreut.


      Surreal musste ein Schaudern unterdrücken. Es war besser, nicht an diese Verstecke zu denken und vor allem nicht an ihn.


      Nachdem Surreal die Glastür geöffnet hatte, um dem Plätschern des Brunnens lauschen zu können, ließ sie sich in einem Sessel nieder, die Beine unter sich angezogen. Da erschienen zwei schwarze Lederbücher und schwebten vor ihr in der Luft. Sie griff nach dem einen und blätterte bis zur letzten beschriebenen Seite darin. Dann rief sie einen Stift herbei und machte eine Notiz.


      Der Auftrag war erledigt. Zwar war der Narr schneller gestorben, als ihr lieb gewesen war, doch die Schmerzen waren köstlich und die Bezahlung sehr, sehr gut gewesen.


      Sie ließ das Buch verschwinden und schlug das andere auf, um den Eintrag nachzulesen, den sie benötigte. Daraufhin stellte sie das Menü für den Abend zusammen und schickte es mit einem Wink in die Küche. Während sie das zweite Notizbuch verschwinden ließ, stand sie auf und streckte sich. Nach einem weiteren Wink hielt sie das gewohnte Gewicht des Messergriffes in der Hand, dessen Stilettklinge eine glänzende Beruhigung war. Als sie die Hand in die andere Richtung drehte, verschwand das Messer und sie klatschte in die Hände. Heute Abend reichte ihr dieser eine Mann. Er hatte ihr noch nie Ärger bereitet, außerdem – bei der Erinnerung musste sie lächeln – war sie es gewesen, die ihn eingewiesen hatte ... vor wie langer Zeit? Zwölf, vierzehn Jahren?


      Sie duschte rasch, frisierte sich die Haare, sodass sich die Nadeln leicht entfernen ließen, schminkte sich und schlüpfte in ein hauchdünnes, grünes Kleid, das genauso viel entblößte, wie es verbarg. Schließlich stellte sie sich mit zusammengebissenen Zähnen dem Unvermeidlichen und trat vor den freistehenden Spiegel, um das Gesicht und den Körper zu betrachten, die sie ihr ganzes Leben lang gehasst hatte.


      Es war ein fein geschnittenes Gesicht mit hohen Wangenknochen, einer schmalen Nase und beinahe unnatürlich großen, goldgrünen Augen, die alles sahen und nichts verrieten. Ihr schlanker, wohlgeformter Körper wirkte täuschend zerbrechlich, wies jedoch stahlharte Muskeln auf, die sie sich im Laufe der Jahre antrainiert hatte, um für den Beruf, den sie sich erwählt hatte, immer in bester Form zu sein. Es war die hellbraune Haut, die ihr ein wütendes Knurren entlockte. Hayllische Haut. Die Haut ihres Vaters. Wenn sie ihr Haar offen trug und die Farbe ihrer Augen hinter getönten Gläsern verbarg, hätte man sie für hayllisch 
       halten können. Die Augen verrieten sie als Mischling. Die Ohren, die leicht spitz zuliefen ... es waren Titians Ohren.


      Titian, die aus keinem Volk stammte, das Surreal während ihrer ganzen Reisen durch Terreille kennen gelernt hatte. Titian, die durch Kartane SaDiablos Speer zerbrochen worden war. Titian, die entkommen war und ihren Lebensunterhalt mit der Hurerei verdient hatte, damit Kartane sie nicht finden und das Kind vernichten könnte, das in ihr wuchs. Titian, die man eines Tages mit durchschnittener Kehle auffand und die ohne Grabstein verscharrt worden war.


      All die Morde, all jene Männer, die in ihren vorherbestimmten Tod gingen, waren Generalproben für den Vatermord. Eines Tages würde sie Kartane zur rechten Zeit am rechten Ort finden und sie würde ihm heimzahlen, was er Titian angetan hatte.


      Surreal wandte sich vom Spiegel ab und zwang sich, nicht länger an Vergangenes zu denken. Als sie das leise Klopfen an der Tür hörte, bezog sie in der Mitte des Zimmers Stellung, sodass ihr Gast sie sah, sobald er den Raum betrat. Und sie würde ihn sehen und den Abend dementsprechend planen.


      Mit Hilfe der Kunst öffnete sie die Tür, bevor er den Knauf drehen konnte, und ließ ihre Verführungsfäden wie exotisches Parfum um sich herum ausströmen. Lächelnd breitete sie die Arme aus, als sich die Tür hinter ihm schloss.


      Er kam auf sie zugestürzt, jede Körperpore atmete Verlangen, und das graue Juwel an seinem Hals erstrahlte in diesem Feuer. Sie legte ihm die Hände auf die Brust, um ihn aufzuhalten, und streichelte ihn kurz mit der Rechten. Sein Atem ging schwer. Seine Hände öffneten und schlossen sich, doch er berührte sie nicht.


      Zufrieden glitt Surreal zu dem kleinen Esstisch an der Glastür und sandte einen Gedanken in Richtung Küche. Einen Augenblick später erschienen zwei gekühlte Gläser 
       und eine Flasche Wein. Sie schenkte ein, reichte ihm ein Glas und erhob das ihre, um mit ihm anzustoßen. »Philip.«


      »Surreal.« Seine Stimme klang heiser und schmerzvoll.


      Sie nippte an ihrem Wein. »Mundet dir der Wein nicht?«


      Philip leerte das halbe Glas in einem Zug.


      Surreal verbarg ihr Lächeln. Nach welcher Frau, die er nicht haben konnte, verzehrte er sich in Wirklichkeit? An wen dachte er, wenn er die Vorhänge zuzog und alle Lichter löschte, sodass er sich seiner Lust hingeben und gleichzeitig seinen Illusionen nachhängen konnte?


      Sie sorgte dafür, dass sich das Essen lange hinzog, und ließ zu, dass er sie mit den Augen verschlang, während er von dem Wein trank und die aufgetragenen Delikatessen verspeiste. Wie jedes Mal verriet ihr seine dahinplätschernde, unklare Redeweise mehr, als er ahnte oder beabsichtigte.


      Philip Alexander, ein Prinz, der graue Juwelen trug, ein attraktiver Mann mit rotblondem Haar und ehrlichen, unruhigen grauen Augen. Er war der Halbbruder von Robert Benedict, einem Mann, der in der ersten politischen Liga mitspielte, seitdem er ein Bündnis mit Hayll ... mit Kartane eingegangen war. Robert trug lediglich Gelb, doch er war der eheliche Sohn, dem Besitz und Reichtum des Vaters zustanden. Der um ein paar Jahre jüngere Philip war nie offiziell anerkannt worden. Somit war er seinem Bruder untergeordnet. Nachdem er es leid geworden war, den dankbaren Bastard zu spielen, hatte er mit seiner Familie gebrochen und wurde der Begleiter und Gefährte von Alexandra Angelline, der Königin von Chaillot.


      Über einige Generationen hinweg war es Chaillots Männern des Blutes durch schleichende kulturelle Vergiftung gelungen, die matriarchale Gesellschaftsordnung als etwas Unnatürliches hinzustellen und den Königinnen die Kontrolle über das Territorium zu entreißen, sodass Alexandra im Grunde nicht mehr als eine Galionsfigur war. Doch immerhin war sie noch die Königin von Chaillot und trug 
       einen Opal. Es war alles ein wenig seltsam, ja ungewöhnlich. Gerüchte besagten, sie habe weiterhin mit den Stundenglassabbaten zu tun, obwohl die Männer des Blutes, die an der Macht waren, Schwarze Witwen geächtet hatten. Sie hatte eine Tochter, Leland, die mit Robert Benedict verheiratet war.


      Und alle lebten sie gemeinsam auf dem Angelline-Anwesen in Beldon Mor.


      Surreal zog das Essen so lange wie möglich hin, bis sie sich dem Bett zuwandte. Ein Prinz, der Grau trug und sein Verlangen lange Zeit nicht gestillt hatte, konnte ein unbeabsichtigt rauer Bettgenosse sein, doch das bereitete ihr keinerlei Sorgen. Auch sie trug Grau, wenn auch niemals während der Arbeitszeit. Sie legte immer das grüne Juwel an, das ihr laut Geburtsrecht zustand, oder auch gar keines, damit ihre Kunden sich ihr überlegen fühlen konnten. Doch Philip war einer der wenigen Männer, die sie in ihrem Zweitberuf kannte, die nicht nur nehmen, sondern tatsächlich auch geben wollten.


      Ja, Philip war ein guter Auftakt ihres Aufenthaltes.


      Surreal dämpfte das Kerzenlicht, bis das Zimmer in rauchiger Dämmerung dalag. Er überstürzte nichts, sondern berührte, schmeckte, genoss. Und während sie ihn unmerklich lenkte, ließ sie ihn das tun, weshalb er zu ihr gekommen war.


      

      

      Der Morgen dämmerte bereits, als Philip sich ankleidete und sie zum Abschied küsste.


      Surreal starrte zum Gazebaldachin ihres Bettes empor. Sie war ihren Preis wert gewesen und mehr als das. Im Gegenzug hatte er sie auf angenehme Weise von den Erinnerungen abgelenkt, die sie in letzter Zeit heimsuchten und die der Grund waren, weshalb sie nach Chaillot gekommen war. Erinnerungen an Titian, Tersa ... und den Sadisten.


      

      

      Surreal war zehn Jahre alt gewesen, als Titian eines Nachmittags 
       Tersa mit nach Hause brachte und die schmutzverkrustete Hexe kurzerhand in ihr eigenes Bett steckte. Während der wenigen Tage, in denen die wahnsinnige Schwarze Witwe bei ihnen war, lauschte Titian stundenlang Tersas zusammenhanglosem Gerede, das mit seltsamen Scherzen und rätselhaften Andeutungen durchsetzt war.


      Eine Woche, nachdem Tersa sie verlassen hatte, kehrte sie mit dem kältesten, schönsten Mann zurück, den Surreal je zu Gesicht bekommen hatte; der erste Kriegerprinz, dem sie je begegnet war. Er sagte nichts, sondern ließ Tersa vor sich hin plappern, während er Titian beobachtete. Sein glühender Blick ließ das Kind neben der Mutter erzittern.


      Schließlich hörte Tersa zu reden auf und zupfte den Mann am Ärmel. »Das Kind ist Blut und sollte in die Kunst eingewiesen werden. Sie hat ein Anrecht, die Juwelen zu tragen, wenn sie stark genug ist. Daemon, bitte.«


      Seine goldenen Augen verengten sich, als er eine Entscheidung traf. Aus der Innentasche seines Jacketts holte er mehrere Goldstücke aus einer Brieftasche und platzierte sie sorgsam auf den Tisch. Er rief ein Stück Papier und einen Federhalter herbei und schrieb ein paar Worte nieder, bevor er den Zettel zusammen mit einem Schlüssel auf die Münzen legte.


      »Eine luxuriöse Bleibe ist es nicht, aber warm und sauber. « Seine tiefe, verführerische Stimme ließ Surreal wohlig erschauern. »Sie liegt ein paar Straßen von hier in einem Viertel, wo keine Fragen gestellt werden. Auf dem Zettel stehen außerdem die Namen zweier möglicher Lehrer für das Mädchen. Es sind tapfere Männer, die sich jedoch die Gunst der Mächtigen verscherzt haben. Ihr könnt die Wohnung so lange haben, wie ihr möchtet.«


      »Und der Preis?« Titians leise Stimme war eiskalt.


      »Dass ihr Tersa aufnehmt, wann immer sie sich in diesem Teil des Reiches aufhält. Ich selbst werde die Wohnung nicht benutzen, solange ihr dort seid, aber Tersa muss Zugang 
       zu dem Zufluchtsort haben, den ich ursprünglich für sie ausgesucht habe.«


      Auf diese Weise einigte man sich, und wenige Tage später bewohnten Surreal und Titian die erste anständige Behausung, die das Mädchen jemals gesehen hatte. Der Hausherr erklärte ihnen mit einem leichten Zittern in der Stimme, dass die Miete bezahlt sei. Die Goldstücke wurden für ordentliches Essen und warme Kleidung ausgegeben und Titian war froh, nicht länger jeden Mann über ihre Türschwelle lassen zu müssen.


      Im darauf folgenden Frühjahr, nachdem Surreal mit Hilfe ihrer Lehrer Fortschritte erzielt hatte, kehrte Tersa zurück und nahm das Mädchen zur nächsten heiligen Stätte mit, damit es seine Geburtszeremonie empfangen könne. Als Surreal wieder nach Hause kam, hielt sie voller Stolz ein ungeschliffenes grünes Juwel in Händen. Mit Tränen in den Augen wickelte Titian das Juwel vorsichtig in ein weiches Tuch und legte es in eine hölzerne Schatulle mit seltsamen Schnitzereien.


      »Ein ungeschliffenes Juwel ist etwas sehr Seltenes, kleine Schwester«, meinte Titian, indem sie etwas aus der Holzschatulle nahm. »Warte, bis du weißt, wer du bist, bevor du es einfassen lässt. Dann wird es nicht bloß ein Gefäß für die Kräfte sein, die dein Körper nicht aushält, sondern ein Zeichen dessen, was du bist. In der Zwischenzeit«, sie streifte Surreal eine silberne Kette über den Kopf, »wird dir das hier helfen, deinen eigenen Pfad zu beschreiten. Einst gehörte es mir. Du bist kein Mondkind, Gold würde besser zu dir passen. Dennoch ist es ein erster Schritt auf einem langen Weg.«


      Surreal betrachtete das grüne Juwel. Die silberne Fassung bestand aus zwei Hirschen, die sich um das Juwel wanden. Ihre Geweihe verzahnten sich nach oben hin und verdeckten den Ring, der die Kette zusammenhielt. Während sie das Schmuckstück musterte, sang das Blut in ihren Venen, ein leises Rufen, das sie nicht verstand.


      Titian blickte sie an. »Wenn du je meinen Leuten begegnen solltest, werden sie dich an dem Juwel erkennen.«


      »Warum können wir sie nicht besuchen gehen?«


      Titian schüttelte den Kopf und wandte sich ab.


      Das waren zwei gute Jahre in Surreals Leben gewesen. Tagsüber war sie bei ihren Lehrern und wurde von dem einen in der magischen Kunst unterwiesen, während der andere ihre Allgemeinbildung förderte. Des Nachts brachte Titian ihr andere Dinge bei. Selbst in ihrem zerbrochenen Zustand konnte sie ausgezeichnet mit dem Messer umgehen. Die Unruhe in ihrem Innern wuchs stetig, als warte Titian auf etwas, und je stärker dieses Gefühl wurde, desto unnachgiebiger wurde sie beim Training und den Übungen.


      Eines Tages, als Surreal zwölf war, fand sie die Wohnungstür bei ihrer Rückkehr halb offen vor und Titian lag mit aufgeschlitzter Kehle im Vorderzimmer, ihr Dolch mit dem Horngriff neben ihr. Die Wände schienen vor Gewalt und Wut zu vibrieren ... und riefen ihr die Warnung zu: Lauf, lauf, lauf!


      Surreal zögerte kurz, bevor sie in Titians Schlafzimmer stürzte, um die geschnitzte Schatulle mit ihrem Juwel zu holen. Während sie strauchelnd zurücklief, hob sie den Dolch vom Boden auf und ließ ihn und die Schatulle auf die Weise verschwinden, die man ihr beigebracht hatte. Dann rannte sie fort und ließ Titian, und wer immer hinter ihr her gewesen war, zurück.


      Titian war gerade fünfundzwanzig geworden.


      Kaum eine Woche nach dem Tod ihrer Mutter wurde Surreal zum ersten Mal überfallen. Während sie sich hoffnungslos zur Wehr setzte, sah sie sich einen langen, dunklen Tunnel hinabfallen, ihre Bahn in den Abgrund. Auf der Höhe von Grün schimmerte ein Netz, das über den Tunnel gespannt war. Unkontrolliert stürzte sie darauf zu. Der Schmerz, der ihr zugefügt wurde, indem man in sie eindrang, färbte die Wände rot. Surreal musste an Tersa denken, an Titian. Jeder Stoß trieb sie näher an ihr inneres 
       Netz. Wenn sie dorthin gelangte, während sie außer Kontrolle war, würde sie es zerreißen und als Schatten ihrer selbst in die Wirklichkeit zurückkehren, für immer um den Verlust der magischen Kunst trauernd sowie um das, was aus ihr hätte werden können.


      Der Gedanke an Titian gab ihr die innere Kraft, sich zu wehren. Als die Stöße aufhörten ... als es endlich vorbei war ... war sie kaum eine Handbreit von ihrer inneren Zerstörung entfernt.


      Erschöpft saß ihr Geist zusammengekauert da. Als der Mann fort war, zwang sie sich, wieder emporzusteigen. Die körperlichen Schmerzen waren schier unerträglich und die Laken von ihrem Blut durchtränkt, doch das Wichtigste war nicht zerstört worden. Sie trug immer noch die Juwelen. Sie war immer noch eine Hexe.


      Innerhalb des nächsten Monats tötete sie zum ersten Mal.


      Er war wie all die anderen, die sie mit auf ein schäbiges Zimmer nahmen und ihren Körper benutzten, um sie mit einer Kupfermünze zu bezahlen, mit der sie kaum genug Essen kaufen konnte, um durch den nächsten Tag zu taumeln. Ihr Hass auf die Männer, die sie und zuvor Titian missbraucht hatten, verwandelte sich in eisige Kälte. Als diesmal die Stöße heftiger wurden, als der Mann den Rücken durchbog und sich seine Brust vor ihr erhob, rief sie den Dolch mit dem Horngriff herbei und stieß ihm die Waffe mitten ins Herz. Seine Lebenskraft floss auf sie über, während er sein Lebensblut verlor.


      Mit Hilfe der Kunst schob Surreal seinen schweren Körper von sich. Dieser hier würde sie nicht schlagen oder ihr die Bezahlung verweigern. Es war ein berauschendes Gefühl.


      Drei Jahre lang durchstreifte sie die Straßen, wobei ihr kindlicher Körper und ihr ungewöhnliches Aussehen die niederträchtigsten Männer anzogen. Doch ihr Geschick mit dem Messer hatte sich herumgesprochen und jedermann wusste, dass es klüger war, Surreal im Voraus zu bezahlen.


      Drei Jahre. Dann spürte sie eines Tages in einer Gasse, 
       die sie bereits mental ausgekundschaftet und für sicher befunden hatte, jemanden hinter sich. Blitzschnell wirbelte sie herum, den Dolch in der Hand, und starrte entgeistert Daemon Sadi an, der an einer Mauer lehnte und sie beobachtete. Ohne nachzudenken rannte sie die Gasse entlang, um ihm zu entkommen, und traf auf einen mentalen Schild, der sie gefangen hielt, bis Daemon sie am Handgelenk packte. Er sprang einfach auf die Winde auf und zog sie mit sich. Da sie noch nie in einem jener mentalen Netze gereist war, klammerte sie sich orientierungslos an ihn.


      Eine Stunde später saß sie in einem anderen Teil des Reiches an einem Küchentisch in einem ausgebauten, möblierten Dachboden. Tersa wich ihr nicht von der Seite und ermunterte sie, etwas zu essen, während Daemon sie beobachtete und Wein trank.


      Zu nervös, um zu essen, schleuderte Surreal ihm entgegen: »Ich bin eine Hure.«


      »Keine sehr gute«, erwiderte Daemon gelassen.


      Erbost bedachte Surreal ihn mit jedem Gossenwort, das sie kannte.


      »Siehst du, was ich meine?«, fragte er lachend, als sie endlich schwieg.


      »Was willst du von mir?«


      »Du bist ein Kind gemischten Blutes. Zur Hälfte ist es hayllisches Blut.« Er spielte mit seinem Glas. »Die Artgenossen deiner Mutter leben ... na ... ein-, zweihundert Jahre? Du hingegen kannst zweitausend oder mehr werden. Hast du vor, all die Jahre damit zu verbringen, Abfälle zu fressen, die in Hinterhöfen herumliegen, und in schmutzigen Absteigen zu schlafen? Es gibt andere Arten, das zu betreiben, was du tust – für bessere Unterkünfte, besseres Essen und bessere Bezahlung. Natürlich müsstest du als Lehrling anfangen, aber ich kenne einen Ort, wo sie dich aufnehmen und ausgezeichnet ausbilden würden.«


      Mehrere Minuten lang stellte Daemon eine Liste zusammen. Als er fertig war, schob er sie Surreal zu. »Eine Frau 
       mit einer Ausbildung kann es sich leisten, mehr Zeit in einem Sessel zu sitzen, als auf dem Rücken zu liegen. Ein ausgesprochener Vorteil, würde ich sagen.«


      Mit Unbehagen starrte Surreal auf die Liste. Dort standen die zu erwartenden Fächer – Literatur, Sprachen, Geschichte – und dann, am Ende der Seite, eine Auflistung von Fähigkeiten, die eher zu den Kampf- als den Liebeskünsten gehörten.


      Als Tersa den Tisch abräumte, erhob sich Daemon von seinem Stuhl und beugte sich über Surreal, wobei seine Brust an ihrem Rücken entlangstrich und sein warmer Atem sie an ihrem spitzen Ohr kitzelte. »Raffinesse, Surreal«, flüsterte er. »Raffinesse ist eine großartige Waffe. Es gibt andere Möglichkeiten, einen Mann unschädlich zu machen, als die Wände mit seinem Blut zu bespritzen. Wenn du so weitermachst, werden sie dich früher oder später finden. Es gibt so viele Arten, jemanden umzubringen.« Er lachte in sich hinein, doch es klang tückisch. »Manche Männer sterben aus Mangel an Liebe... manche sterben wegen ihr. Denk darüber nach.«


      Surreal machte sich ins Haus des Roten Mondes auf. Die Besitzerin und die anderen Frauen wiesen sie in die Schlafzimmerkünste ein. Den Rest lernte sie im Stillen für sich allein. Binnen zehn Jahren war sie die am besten bezahlte Hure im Haus – und Männer bezahlten sie auch für ihre sonstigen Fähigkeiten.


      Sie reiste durch ganz Terreille und bot ihre Dienste jeweils dem besten Haus des Roten Mondes an, das sich vor Ort befand. Außerdem nahm sie vorsichtig Aufträge im Rahmen ihres anderen Berufes an, der eine weit größere Herausforderung für sie darstellte – und der ihr mehr Freude bereitete. Immer trug sie einen Bund mit Schlüsseln zu Stadthäusern, Suiten, Dachböden bei sich – einige in den teuersten Vierteln, andere in ruhigen Hinterstraßen, wo niemand lästige Fragen stellte. Gelegentlich begegnete sie Tersa und kümmerte sich um sie, so gut es ging.


      Manchmal geschah es, dass sie sich einen Zufluchtsort mit Sadi teilte, wenn er dem Hof, an dem er gerade diente, entflohen war, um einen ruhigen Abend zu genießen. Für Surreal waren es gute Zeiten. Wenn er zum Reden aufgelegt war, konnte sie aus seinem breiten Wissensschatz schöpfen, und wenn er sie plappern ließ, lag in seinen goldenen Augen stets die halb unterdrückte Belustigung eines älteren Bruders.


      Beinahe dreihundert Jahre lang kamen und gingen sie, ohne dass etwas ihr harmonisches Beisammensein gestört hätte. Bis zu jener Nacht, als sie, bereits ein wenig angetrunken, eine Flasche Wein leerte, während sie ihn beim Lesen eines Buches beobachtete. Er hatte sich bequem in einen Sessel gelegt, sein Hemd war halb aufgeknöpft, die nackten Füße ruhten auf einem Sitzkissen und sein schwarzes Haar war ungewohnt zerzaust.


      »Ich frage mich ...«, meinte Surreal und schenkte ihm ein beschwipstes Lächeln.


      Daemon sah von seinem Buch auf, wobei er eine Augenbraue hob und der Anflug eines Lächelns seine Mundwinkel umspielte. »Du fragst dich?«


      »Berufliches Interesse, versteht sich. In den Häusern des Roten Mondes spricht man über dich.«


      »Tatsächlich?«


      Die Kälte, die sich mit einem Mal über das Zimmer legte, entging ihr ebenso wie die plötzliche Härte in seinen goldenen Augen. Ihr fiel auch die gefährliche Sanftheit in seiner Stimme nicht auf. Folglich lächelte sie ihn nur an. »Komm schon, Sadi, es wäre eine echte Auszeichnung für mich, was meine Laufbahn betrifft. Es gibt keine einzige Hure im ganzen Reich, die aus eigener Erfahrung weiß, wie es sich anfühlt, von Haylls ...«


      »Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst. Es könnte in Erfüllung gehen.«


      Lachend krümmte sie den Rücken, wobei sich ihre Brustwarzen durch den dünnen Stoff der Bluse abzeichneten. 
       Erst als er mit raubtierhafter Geschwindigkeit aus seinem Sessel schnellte und sie an sich presste, ihre Hände fest hinter ihrem Rücken gepackt, wurde ihr klar, wie gefährlich es war, ihn zu verhöhnen. Er zwang sie, den Kopf zu heben, indem er derart fest an ihren Haaren riss, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Währenddessen schlossen sich seine Hände so fest um ihre Handgelenke, dass sie vor Schmerz aufschrie. Dann küsste er sie.


      Erwartet hatte sie einen brutalen Kuss; umso beängstigender fand sie nun die sanfte Zärtlichkeit, mit der seine Lippen die ihren liebkosten. Sie wusste nicht, was sie denken oder empfinden sollte, da seine Hände ihr absichtlich Schmerzen zufügten, während sein Mund sich so freigebig, so schmeichlerisch gab. Als er sie schließlich dazu gebracht hatte, den Mund zu öffnen, rief jeder samtene Schlag seiner Zunge ein glühendes Ziehen zwischen ihren Beinen hervor. Sobald sie nicht mehr stehen konnte, trug er sie ins Schlafzimmer.


      Er zog sie mit zermürbender Langsamkeit aus, seine langen Nägel strichen über ihre bebende Haut, während er den Stoff ihrer Kleidung wegküsste, -leckte und -schälte. Es war süßeste Folter.


      Als sie endlich nackt war, lockte er sie zum Bett. Mentale Seile schlangen sich um ihre Handgelenke und zogen ihr die Arme über den Kopf. Seile an den Fußknöcheln hielten ihre Beine gespreizt. Als er ans Bett trat, gewahrte Surreal zum ersten Mal den kalten, unnachgiebigen Zorn, der sich um sie legte ... und eine leichte Brise, ein Frühlingslüftchen, das noch den Winter in sich trug und über ihren Körper strich, ihre Brüste streichelte, ihren Bauch, das durch die schwarzen Löckchen zwischen ihren Beinen fuhr, um sich dann zu teilen und an den Innenseiten ihrer Schenkel weiterzuwandern, ihre Füße zu umkreisen und an der Außenseite ihrer Schenkel an ihren Rippen vorbei bis zu ihrem Hals und wieder zurück zu streichen.


      So ging es in einem fort, bis sie das quälende Necken 
       nicht länger ertrug und sich verzweifelt nach irgendeiner Form der Berührung sehnte, die ihr Erlösung verschaffen würde.


      »Bitte«, stöhnte sie und versuchte, das grausame Streicheln abzuschütteln.


      »Bitte was?« Langsam zog er sich aus.


      Sie beobachtete ihn begierig und ihre Augen glänzten, während sie auf den Beweis seiner Erregung wartete. Der schockierende Anblick des Ringes des Gehorsams an seinem völlig schlaffen Glied führte ihr deutlich vor Augen, dass sich der Zorn, der sie von allen Seiten umgab, unmerklich verändert hatte. Sein Lächeln hatte ebenfalls eine andere Qualität angenommen.


      Er legte sich neben sie, sein warmer Körper kühl im Vergleich mit der versengenden Hitze in ihrem Innern, und begann mit seiner Hand dasselbe Spiel zu spielen, das eben noch seine Phantomhand gespielt hatte. Da verstand sie endlich, was in der Luft lag, in seinem Lächeln, in seinen Augen.


      Verachtung.


      Sein Spiel war tödlicher Ernst. Jedes Mal, wenn seine Hände oder seine Zunge ihr Erlösung verschafften, entriss er ihrem Geist die Gazeschleier der Sinnlichkeit und sie war gezwungen, Glas um Glas von seiner bitteren Verachtung zu trinken. Als er sie das letzte Mal zum Höhepunkt brachte, bog sie ihm die Hüften entgegen und flehte ihn an aufzuhören. Sein kaltes, beißendes Gelächter schloss sich um ihre Rippen, bis sie keine Luft mehr bekam. Sobald sie in die süße, gefühllose Erlösung entglitt, war es vorbei.


      Alles war vorbei.


      Als ihre Gedanken wieder klarer wurden, konnte sie im Badezimmer Wasser rauschen hören. Wenige Minuten später erschien Daemon, vollständig bekleidet, und wischte sich das Gesicht mit einem Handtuch trocken. Zwischen ihren Beinen verspürte sie das pochende Verlangen, erfüllt zu werden, nur ein einziges Mal. Sie flehte ihn an, ihr ein wenig tröstende Erleichterung zu verschaffen.


      Daemon schenkte ihr sein kaltes, grausames Lächeln. »Nun weißt du, wie es ist, mit Haylls Hure ins Bett zu steigen. «


      Sie musste weinen.


      Daemon schleuderte das Handtuch auf einen Stuhl. »An deiner Stelle würde ich keinen künstlichen Ersatz benutzen«, meinte er freundlich. »Jedenfalls nicht in den nächsten Tagen. Es würde nichts helfen und könnte dein Verlangen sogar noch viel, viel schlimmer machen.« Er lächelte sie noch einmal an, bevor er aus der Wohnung spazierte.


      Sie wusste nicht, wie lange er schon fort war, als die Seile um ihre Gelenke und Knöchel endlich verschwanden und sie zur Seite rollen konnte, die Knie fest an die Brust gezogen, während sie sich die Scham und Wut aus dem Leib schrie.


      Von da an hatte sie Angst vor ihm und fürchtete sich davor, seine Gegenwart zu spüren, wenn sie eine Wohnungstür öffnete. Begegneten sie einander, behandelte er sie mit kühler Höflichkeit und sprach nur selten – und nie wieder sah er sie mit dem geringsten Anzeichen von Wärme an.


      

      

      Surreal starrte zu dem Gazebaldachin empor. Das war vor fünfzig Jahren gewesen, und er hatte ihr nie verziehen. Jetzt... Sie erschauderte. Jetzt stimmte etwas nicht mit ihm, etwas Schreckliches, wenn die Gerüchte wahr waren. Es gab keinen Hof, der ihn mehr als ein paar Wochen lang halten konnte. Zu viele Blutleute verschwanden und wurden nie wieder gesehen, sobald sein Zorn mit ihm durchging.


      Er hatte Recht gehabt. Es gab viele, viele Arten, einen Mann umzubringen. So gut sie auch sein mochte, kostete es sie doch immer Mühe, die Leiche verschwinden zu lassen. Der Sadist hinterließ jedoch nie auch nur die geringste Spur.


      Surreal stolperte unter die Dusche und seufzte, als ihre 
       verkrampften Muskeln sich unter dem heißen Wasser zu lockern begannen. Zumindest bestand wohl nicht die Gefahr, ihm während ihres Aufenthalts in Beldon Mor in die Arme zu laufen.
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      Selbst das laute Hämmern an der Tür von Saetans Arbeitszimmer konnte Prothvars ungehemmtes Fluchen und Jaenelles empörtes Gezeter nicht übertönen.


      Saetan schloss das Buch auf dem Lesepult. Es hatte eine Zeit gegeben, als niemand jene Tür hatte öffnen, geschweige denn zu Kleinholz zerschlagen wollen. Er ließ sich auf einer Ecke des Ebenholzschreibtisches nieder und wartete mit verschränkten Armen ab.


      Andulvar, dessen Miene eine beunruhigende Mischung aus Angst und Zorn widerspiegelte, stürzte ins Zimmer, dicht gefolgt von Prothvar, der Jaenelle am Kragen ihres Kleides hinter sich herzog. Als sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, packte er sie von hinten und hob sie hoch.


      »Lass mich runter, Prothvar!« Jaenelle hob das Knie und trat Prothvar gezielt in den Schritt.


      Prothvar heulte auf und ließ sie fallen.


      Anstatt zu Boden zu stürzen, machte Jaenelle eine geschickte Rolle in der Luft, bevor sie aufrecht stehen blieb, immer noch ein paar Zentimeter über der Erde. Im nächsten Augenblick ließ sie eine Flut an Flüchen in mehr Sprachen los, als Saetan zuordnen konnte.


      Er zwang sich, gebieterisch und unparteiisch dreinzublicken, und entschied nach kurzem Zögern, dass es nicht der rechte Zeitpunkt war, um dem Mädchen einen Vortrag über die angemessene Ausdrucksweise junger Damen zu halten. »Hexenkind, einem Mann in die Weichteile zu treten, 
       mag ein effektiver Weg sein, seine Aufmerksamkeit zu erlangen, dennoch gehört es nicht zu den Dingen, die ein Kind tun sollte.« Er fuhr unwillkürlich zusammen, als sie sich ihm wachsam zuwandte.


      »Warum nicht?«, wollte sie wissen. »Ein Freund sagte mir, dass ich das immer tun soll, wenn mich ein Mann von hinten packt. Ich musste es ihm versprechen.«


      Saetan hob eine Augenbraue. »Dieser Freund ist männlich? « Wie interessant.


      Bevor er weiter nachhaken konnte, polterte Andulvar unheilvoll: »Darum geht es hier nicht, SaDiablo.«


      »Worum geht es dann?« Nicht, dass er es wirklich wissen wollte.


      Prothvar zeigte auf Jaenelle. »Dieses kleine … sie … sag’s ihm!«


      Jaenelle ballte die Hände zu Fäusten und blickte Prothvar zornig an. »Es war deine Schuld. Du hast gelacht und dich geweigert, es mir beizubringen. Du hast mich umgestoßen.«


      Saetan hob eine Hand. »Immer langsam. Dir was beizubringen?«


      »Er wollte mir nicht beibringen, wie man fliegt«, meinte Jaenelle vorwurfsvoll.


      »Du hast keine Flügel!«, fuhr Prothvar sie unwirsch an.


      »Ich kann genauso fliegen wie du!«


      »Du hast keinerlei Übung!«


      »Weil du mich nicht unterrichten wolltest!«


      »Und das werde ich verdammt noch mal auch nicht tun!«


      Jaenelle stieß einen eyrischen Fluch aus, der Prothvar beinahe die Augen aus dem Kopf quellen ließ.


      Andulvars Gesicht verfärbte sich erschreckend purpurn, bevor er auf die Tür wies und brüllte: »Raus!«


      Jaenelle stürmte aus dem Arbeitszimmer, während Prothvar hinter ihr herhumpelte.


      Saetan hielt sich die Hand vor den Mund. Er wollte lachen. Süße Dunkelheit, wie er lachen wollte, doch der Blick 
       in Andulvars Augen warnte ihn, dass es eine erbitterte Auseinandersetzung geben würde, sollte er sich auch nur ein Grinsen erlauben.


      »Du findest das amüsant«, stellte Andulvar grollend fest, wobei er mit den Flügeln raschelte.


      Saetan musste sich mehrmals räuspern. »Ich vermute, es ist schwierig für Prothvar, in einem Streit mit einem siebenjährigen Mädchen der Unterlegene zu sein. Allerdings wusste ich nicht, dass das Ego eines Kriegers so verletzlich ist.«


      Andulvars erboste Miene blieb unverändert.


      Ärger stieg in Saetan auf. »Nimm Vernunft an, Andulvar. Sie will also fliegen lernen. Du hast doch selbst gesehen, wie gut sie die Balance in der Luft hält.«


      »Ich habe weitaus mehr als das gesehen«, erwiderte Andulvar scharf.


      Saetan knirschte mit den Zähnen und zählte bis zehn. Zweimal. »Erzähl mir davon.«


      Andulvar verschränkte die muskulösen Arme und starrte zur Decke empor. »Eine Freundin des verwahrlosten Görs, Katrine, zeigt ihr, wie man fliegt, doch Katrine fliegt wie ein Schmetterling, während Jaenelle wie ein Falke, wie ein Eyrier fliegen möchte. Also bat sie Prothvar, es ihr beizubringen, woraufhin er lachte, was zugegebenermaßen nicht sehr klug war, und sie ...«


      »Hat ihn auf die Palme gebracht.«


      »... sprang vom hohen Burgturm.«


      Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, bevor es aus Saetan hervorbrach: »Was?«


      »Du kennst den hohen Turm, SaDiablo. Du hast den verfluchten Ort hier errichtet. Sie kletterte die Mauer hoch und sprang. Findest du die Sache immer noch amüsant?«


      Saetan stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab, weil er am ganzen Leib zitterte. »Also fing Prothvar sie, als sie stürzte.«


      Andulvar stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Er 
       hätte sie beinahe umgebracht. Als sie sprang, stürzte er sich hinter ihr über die Zinnen, doch unglücklicherweise stand sie in der Luft, weniger als dreißig Zentimeter unter dem Mauervorsprung. Als er ihr nachhechtete, rammte er sie und beide stürzten beinahe drei Viertel der Strecke in die Tiefe, bevor er sich wieder gefangen hatte.«


      »Mutter der Nacht«, murmelte Saetan.


      »Und möge die Dunkelheit Erbarmen haben. Was wirst du also tun?«


      »Mit ihr reden«, entgegnete Saetan erbittert, während er einen Gedanken zur Tür sandte und beobachtete, wie sie lautlos und schnell aufging. »Hexenkind!«


      Jaenelle kam auf ihn zu. Ihre Wut hatte sich abgekühlt und war der unnachgiebigen Entschlossenheit gewichen, die er mittlerweile nur zu gut an ihr kannte.


      Um seinen eigenen Zorn in den Griff zu bekommen, musterte er sie eine Weile. »Andulvar hat mir erzählt, was vorgefallen ist. Hast du etwas dazu zu sagen?«


      »Prothvar hätte mich nicht auslachen müssen. Ich lache ihn auch nicht aus.«


      »Zum Fliegen braucht man normalerweise Flügel, Hexenkind.«


      »Man braucht keine Flügel, um mit den Winden zu reisen. So groß ist der Unterschied nicht, und selbst Eyrier benötigen ein bisschen Kunst, um zu fliegen. Das hat Prothvar selbst gesagt.«


      Er wusste nicht, was schlimmer war: Jaenelle, wenn sie etwas Ungeheuerliches anstellte, oder wenn sie vernünftig war.


      Seufzend legte er die Hände über ihre kleinen, zerbrechlich wirkenden Finger. »Du hast ihm Angst eingejagt. Woher hätte er wissen sollen, dass du nicht einfach zu Boden stürzen würdest?«


      »Ich hatte es ihm gesagt«, erwiderte sie ein wenig ernüchtert.


      Saetan schloss kurz die Augen und dachte angestrengt 
       nach. »Also gut. Andulvar und Prothvar werden dir die eyrische Art des Fliegens beibringen. Im Gegenzug musst du versprechen, ihre Anweisungen zu befolgen und das Training in der richtigen Reihenfolge zu absolvieren. Keine Sprünge vom Turm, keine überraschenden Sätze von Klippen ...« Ihr schuldiger Blick ließ sein Herz in einem eigenartigen Rhythmus schlagen, sodass er mit erstickter Stimme fortfuhr: »... kein Ausprobieren der Blutschlucht ... oder irgendeiner anderen Schlucht, bis sie der Meinung sind, du seiest so weit.«


      Andulvar wandte sich leise fluchend ab.


      »Einverstanden?«, wollte Saetan wissen und hielt den Atem an.


      Niedergeschlagen, sich aber in ihr Schicksal fügend, nickte Jaenelle.


      Wie die Tore gab es die Schluchten in allen drei Reichen, doch im Gegensatz zu den Toren existierten sie jeweils nur im Territorium von Askavi. In Terreilles Askavi bildeten sie das Übungsgelände der eyrischen Krieger. Es waren enge, tief eingeschnittene Täler, in denen die Winde auf heftige Luftturbulenzen stießen, was eine gefährliche, aufreibende Probe für die mentalen und körperlichen Kräfte darstellte. In der Blutschlucht verliefen die Fäden der helleren Winde von Weiß bis Opal. Die anderen ...


      Saetan musste schwer schlucken. »Hast du die Blutschlucht ausprobiert?«


      Jaenelle erstrahlte. »Oh ja, Saetan. Es macht solchen Spaß!« Ihre Begeisterung versiegte, als er sie anstarrte.


      Vergiss nicht zu atmen, SaDiablo. »Und Khaldharon?«


      Jaenelle blickte zu Boden.


      Andulvar riss sie zu sich herum und schüttelte sie. »Nur eine Hand voll der besten eyrischen Krieger wagt sich jedes Jahr in die Khaldharon-Schlucht. Es ist die ultimative Herausforderung, was Stärke und Geschick betrifft, kein Spielplatz für Mädchen, die von einem Ort zum nächsten flattern wollen.«


      »Ich flattere nicht!«


      »Hexenkind«, meinte Saetan warnend.


      »Ich habe es bloß ein bisschen ausprobiert«, murmelte sie. »Und nur in der Hölle.«


      Andulvar starrte sie mit offenem Mund an.


      Saetan schloss die Augen und wünschte sich, der plötzliche, stechende Schmerz in seinen Schläfen möge nachlassen. Es wäre schlimm genug, wenn sie die Khaldharon-Schlucht in Terreille ausprobiert hätte, dem Reich, das am weitesten von der Dunkelheit und der vollen Stärke der Winde entfernt lag, aber die Schlucht in der Hölle zu betreten ... »Du wirst dich von den Schluchten fern halten, bis Andulvar sagt, dass du so weit bist!«


      Jaenelle musterte ihn, offensichtlich verblüfft über die Heftigkeit seiner Reaktion. »Ich habe dir Angst gemacht.«


      Saetan ging im Zimmer auf und ab auf der Suche nach etwas, das er in Fetzen reißen konnte. »Da hast du verdammt noch mal Recht. Natürlich hast du mir Angst gemacht. «


      Sie fuhr sich durch die Haare und beobachtete ihn. Als er zum Schreibtisch zurückkehrte, machte sie einen respektvollen, damenhaften Knicks. »Verzeihung, Höllenfürst. Verzeihung, Prinz Yaslana.«


      Andulvar stieß ein Grunzen aus. »Wenn ich dir schon das Fliegen beibringe, kann ich dir auch zeigen, wie man mit Stangen, Pfeil und Bogen und Messer kämpft.«


      Jaenelles Augen funkelten begeistert. »Sceron lehrt mich den Umgang mit der Armbrust und Chaosti zeigt mir, wie man ein Messer benutzt«, erklärte sie unaufgefordert.


      »Umso wichtiger ist es, dass du auch den Umgang mit eyrischen Waffen erlernst.« Andulvar lächelte grimmig.


      Als sie fort war, blickte Saetan Andulvar besorgt an. »Ich gehe davon aus, dass du ihr Alter und Geschlecht berücksichtigen wirst.«


      »Ich werde dafür sorgen, dass sie gehörig ins Schwitzen kommt, SaDiablo. Wenn ich sie unterweisen muss, und anscheinend 
       habe ich keine andere Wahl, dann werde ich sie unterrichten, wie jeder eyrische Krieger unterrichtet werden sollte.« Er grinste schadenfroh. »Außerdem wird Prothvar nur zu gerne gegen sie antreten, wenn sie lernt, mit den Stangen zu kämpfen.«


      Sobald Andulvar gegangen war, ließ sich Saetan in seinem Sessel hinter dem Ebenholzschreibtisch nieder, schloss eine der Schubladen auf und zog eine kostbare weiße Pergamentseite hervor, die zur Hälfte mit seiner eleganten Handschrift bedeckt war. Er fügte der wachsenden Liste drei Namen hinzu: Katrine, Sceron und Chaosti.


      Nachdem er das Pergament wieder sicher verwahrt und weggesperrt hatte, lehnte Saetan sich in dem Sessel zurück und massierte sich die Schläfen. Die Liste beunruhigte ihn, da er nicht wusste, was sie zu bedeuten hatte. Es waren Kinder, ja. Freunde, gewiss. Aber alle aus Kaeleer. Sie musste jedes Mal stundenlang fort sein, um derartige Entfernungen zurückzulegen, selbst mit dem schwarzen Wind. Was dachte ihre Familie über ihr regelmäßiges Verschwinden? Sie sprach nie von Chaillot, ihrem Zuhause, ihrer Familie. Außerdem wich sie jeder Frage aus, die er diesbezüglich stellte, wie auch immer er sie formulierte. Wovor hatte sie Angst?


      Lange Zeit starrte Saetan ins Leere, dann versandte er einen Gedanken einen schwarzgrauen Faden entlang, von Mann zu Mann.


      *Unterrichte sie gut, Andulvar. Unterrichte sie gut.*
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      Saetan verließ das kleine Apartment, das an sein privates Arbeitszimmer grenzte, wobei er sich die Haare energisch mit einem Handtuch trocknete. Als er die Tür zum Arbeitszimmer anstarrte, wurde die Falte zwischen seinen Brauen merklich tiefer.


      Harpyien hinterließen eine unverkennbare mentale Signatur und diese Harpyie, die geduldig darauf wartete, dass er von ihrer Anwesenheit Notiz nahm, verursachte ihm Unbehagen.


      Er kehrte in sein Schlafzimmer zurück und kleidete sich rasch, aber sorgfältig an. Sobald er hinter dem Ebenholzschreibtisch saß, öffnete er die physischen und mentalen Schlösser an der Tür und wartete.


      Ihr leiser, schwebender Gang brachte sie schnell an den Schreibtisch. Es war eine schlanke Frau mit heller Haut, übergroßen blauen Augen, leicht spitzen Ohren und langem, silberblondem Haar. Sie trug eine waldgrüne Tunika mit einer dazu passenden Hose, einen braunen Ledergürtel und weiche Stiefel, die bis zu den Waden reichten. An dem Gürtel hing eine leere Messerscheide. Sie trug keinerlei Juwelen und die Wunde an ihrem Hals belegte, wie sie gestorben war. Sie musterte ihn genauso, wie er sie betrachtete.


      Die Spannung im Zimmer stieg.


      Harpyien waren Hexen, die von der Hand eines Mannes den Tod gefunden hatten. Gleichgültig, aus welchem Volk sie ursprünglich stammten, sie waren launischer und gerissener als andere dämonentote Hexen und verließen nur selten ihr Territorium – ein Territorium, in das sich nicht einmal dämonentote Männer wagten. Dennoch war sie hier, aus eigenem Antrieb. Eine Schwarze Witwe und Königin aus dem Volk der Dea al Mon.


      »Bitte nimm Platz, Lady«, sagte Saetan, indem er mit einem Kopfnicken auf den Sessel vor dem Schreibtisch deutete. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, ließ sie sich anmutig in den Sessel gleiten. »Dienst du ihr?«


      Saetan gab sich Mühe, das Zittern zu unterdrücken, das ihre Worte in ihm auslösten, doch sie spürte es und lächelte. Jenes Lächeln brachte seine Wut zum Überkochen. »Ich bin der Höllenfürst, Hexe, und diene niemandem.«


      Ihre Miene blieb unverändert, doch ihre Augen bekamen 
       einen eiskalten Schimmer. »Die Hohepriesterin der Hölle stellt Fragen. Das ist nicht gut. Deshalb frage ich dich noch einmal, Höllenfürst, dienst du ihr?«


      »Die Hölle hat keine Hohepriesterin.«


      Sie stieß ein grimmiges Lachen aus. »Dann hat niemand Hekatah von dieser unbedeutenden Einzelheit in Kenntnis gesetzt. Wenn du ihr nicht dienst, bist du Freund oder Feind?«


      Saetans Lippen kräuselten sich, als er die Zähne fletschte. »Ich diene Hekatah nicht und obwohl wir einst miteinander verheiratet waren, bezweifle ich, dass sie mich als Freund bezeichnen würde.«


      Die Harpyie betrachtete ihn mit Abscheu. »Sie ist lediglich von Bedeutung, weil sie sich einzumischen droht. Das Kind, Höllenfürst. Dienst du dem Kind? Bist du Freund oder Feind?«


      »Welches Kind?« Ein eiskalter Dolch bohrte sich in seine Magengrube.


      Wutentbrannt sprang die Harpyie von dem Sessel auf und machte eine schnelle Runde durch das Zimmer. Als sie zum Schreibtisch zurückkehrte, strich ihre Hand wiederholt über die Messerscheide, als suche sie nach der Waffe, die sich nicht dort befand.


      »Setz dich.« Als sie sich nicht rührte, donnerte er: »Setz dich!« Die Geschehnisse der letzten Zeit hatten Hekatah misstrauisch werden lassen und Gerüchte über eine fremde Hexe, die immer wieder im Dunklen Reich auftauchte, um dann spurlos zu verschwinden, hatten ihr Interesse noch verstärkt. Er hatte keinerlei Kontrolle darüber, wohin Jaenelle sich begab und wen sie traf. Wenn die Harpyien von ihr wussten, wer noch alles? Wie lange würde es dauern, bis Jaenelle einem mentalen Faden folgte, der sie geradewegs in Hekatahs offene Arme führte? Und war diese Harpyie Freundin oder Feindin? »Das Kind ist bei den Dea al Mon bekannt«, meinte er vorsichtig.


      Die Harpyie nickte. »Sie ist mit Gabrielle befreundet, die auch zu uns gehört.«


      »Und mit Chaosti.«


      Ein grausames, zufriedenes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Und mit Chaosti. Er stammt ebenfalls aus meinem Volk.«


      »Und du bist?«


      Das Lächeln verschwand und kalter Hass flackerte in ihren Augen. »Titian.« Sie ließ den Blick über seinen Körper gleiten und lehnte sich dann im Sessel zurück. »Der Mann, der mich zerbrach ... er führt deinen Familiennamen, wenn auch nicht deine Blutlinie. Ich war kaum zwölf, als man mich verriet und nach Kaeleer schaffte. Er nahm mich zu seinem Vergnügen und zerbrach mich auf seinem Speer, doch alles hat seinen Preis. Ich hinterließ ihm ein Vermächtnis, den einzigen Samen aus seinen Lenden, der je erblühen wird. Eines Tages wird er die Rechnung mit ihr zu begleichen haben und wenn es so weit ist, wird sie der jungen Königin dienen.«


      Langsam stieß Saetan die Luft aus. »Wie viele wissen sonst noch von dem Kind?«


      »Zu viele ... oder nicht genug, das hängt ganz von dem Spiel ab, das gespielt wird.«


      »Dies ist kein Spiel!« Er wurde ganz ruhig. »Kannst du mir Zutritt zu deinem Inneren gewähren?«


      Ekel verzerrte Titians Gesicht.


      Saetan beugte sich vor. »Ich verstehe, warum es dich anwidert, von einem Mann berührt zu werden, aber ich bitte dich nicht leichtfertig darum... oder etwa um meinetwillen. «


      Titian biss sich auf die Lippe, während sich ihre Hände in den Sessel gruben. »Also gut.«


      Die Augen auf das Kaminfeuer gerichtet, griff Saetan mit dem Geist nach ihr, erreichte die innere Barriere und spürte, wie Titian zurückwich. Geduldig wartete er, bis sie bereit war, sich ihm zu öffnen. Als er im Innern war, ließ er sich sanft treiben, ganz der wohlerzogene Gast. Lange dauerte es nicht, bis er gefunden hatte, was er suchte, und erleichtert konnte er die Verbindung unterbrechen.


      Sie wussten es nicht. Titian stellte sich Fragen und kam der Wahrheit gefährlich nahe, doch niemand außer seinen Vertrauten wusste etwas mit Gewissheit. Ein seltsames Kind. Verschroben. Geheimnisvoll und rätselhaft. Das war auch gut so. Sein kluges, vorsichtiges Kind. Doch gleichzeitig musste er sich fragen, welche Erfahrungen sie in so jungen Jahren derart vorsichtig gemacht hatten.


      Er wandte sich wieder Titian zu. »Ich unterweise sie in der Kunst. Und ich diene ihr.«


      Titian ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Von hier aus?«


      Saetan schenkte ihr ein trockenes Lächeln. »Du hast völlig Recht, ich kann dieses Zimmer selbst nicht mehr sehen. Vielleicht ist es an der Zeit, der Hölle zu zeigen, wer das Sagen hat.«


      »Du meinst, wer als Stellvertreter das Sagen hat«, erwiderte Titian mit einem kühlen Lächeln. »Es ist gut, dass du dich engagierst, Höllenfürst«, gab sie widerwillig zu. »Es ist gut, dass sie einen so starken Beschützer hat. Sie ist furchtlos, unsere Schwester. Es ist klug, ihr Vorsicht beizubringen. Doch lass dich nicht täuschen. Die Kinder wissen, was sie ist. Sie ist nicht nur ihre Freundin, sondern auch ihr Geheimnis. Blut singt zu Blut und ganz Kaeleer macht sich langsam daran, einen einzelnen dunklen Stern in die Arme zu schließen.«


      »Woher weißt du das von den Kindern?«, erkundigte sich Saetan misstrauisch.


      »Ich sagte dir bereits, dass ich Gabrielle kenne.«


      »Du bist tot, Titian. Die Dämonentoten verkehren nicht mit den Lebenden. Sie mischen sich nicht in die Angelegenheiten der Reiche der Lebenden ein.«


      »Tun sie das nicht, Höllenfürst? Du und deine Familie herrscht immer noch über Dhemlan in Kaeleer.« Sie zuckte mit den Schultern. »Außerdem sind die Dea al Mon nicht zimperlich, was den Umgang mit jenen angeht, die im ewigen Zwielicht des Dunklen Reiches leben.« Zögernd fügte sie hinzu: »Und unsere junge Schwester scheint den Unterschied 
       zwischen den Lebenden und den Toten ohnehin nicht zu begreifen.«


      Saetan versteifte sich. »Meinst du, der Umgang mit mir hat sie verwirrt?«


      Titian schüttelte den Kopf. »Nein, sie war schon so, bevor sie die Hölle oder einen Hüter kennen lernte. Sie wandert auf einer seltsamen Straße, Höllenfürst. Wie lange wird es dauern, bis sie die Grenzen des Verzerrten Reiches entlangspaziert?«


      »Es besteht kein Grund anzunehmen, dass sie das je tun wird«, entgegnete Saetan angespannt.


      »Nein? Sie wird ihrer Straße folgen, wo auch immer diese sie hinführen mag. Weshalb glaubst du, dass ein Kind, das keinen Unterschied zwischen den Lebenden und den Toten erkennt, geistige Gesundheit und das Verzerrte Reich voneinander trennen kann?«


      »Nein!« Saetan sprang aus seinem Sessel auf und trat vor das Kaminfeuer. Angestrengt versuchte er, die Vorstellung zu unterdrücken, wie Jaenelle in den Wahnsinn abglitt, weil sie nicht mit dem fertig wurde, was sie war, doch die Angst war stärker. Noch niemals in der Geschichte des Blutes war es vorgekommen, dass jemand Schwarz als Geburtsjuwel getragen hatte. Niemand sonst hatte je die Verantwortung – und die Einsamkeit – ertragen müssen, die unvermeidlich waren, wenn man in so jungen Jahren ein derart dunkles Juwel erhielt.


      Außerdem wusste er, dass sie bereits Dinge gesehen hatte, die kein Kind zu Gesicht bekommen sollte. Die Geheimnisse und Schatten in ihren Augen waren ihm nicht verborgen geblieben.


      »Gibt es niemanden in Terreille, dem du vertraust und der ein Auge auf sie haben könnte?«


      Saetan stieß ein gequältes Lachen aus. »Wem würdest du vertrauen, Titian?«


      Titian rieb nervös mit den Händen über den Stoff ihrer Hose.


      Zum Zeitpunkt ihres Todes war sie kaum eine Frau gewesen, dachte er melancholisch. So zerbrechlich unter all der Stärke. Genau wie die anderen.


      Titian fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich kenne einen Kriegerprinzen mit schwarzem Juwel, der sich manchmal um Hilfsbedürftige kümmert. Wenn man sich an ihn wendet, würde er vielleicht ...«


      »Nein«, fiel er ihr barsch ins Wort, während in seiner Brust Stolz und Angst miteinander kämpften. Welch Ironie, dass Titian Daemon als angemessenen Beschützer betrachtete. »Er gehört Hekatahs Marionette Dorothea und wird sich letzten Endes ihren Anordnungen fügen müssen.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er einem Kind Leid antun würde.«


      Saetan kehrte an den Schreibtisch zurück. »Vielleicht nicht aus freien Stücken, aber Schmerzen können einen Mann dazu bringen, Dinge zu tun, die er freiwillig niemals machen würde.«


      Titian riss die Augen auf, als sie verstand. »Du vertraust ihm nicht.« Sie dachte eine Weile darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Du hast Unrecht. Er ist ...«


      »Ein Spiegel.« Saetan musste lächeln, als sie fauchend die Luft einsog. »Ja, Titian, er ist Blut meines Blutes, Samen meiner Lenden. Ich kenne ihn gut ... und gar nicht. Er ist ein zweischneidiges Schwert und fügt der Hand, die ihn hält, ebenso Verletzungen zu wie dem Feind, den er bekämpft.« Er brachte sie zur Tür. »Ich danke dir für deinen Rat und deine Sorge. Sollten dir Neuigkeiten zu Ohren kommen, wäre ich dir dankbar, wenn du mich darüber in Kenntnis setzen würdest.«


      Im Türrahmen drehte sie sich noch einmal um und betrachtete ihn eingehend. »Was ist, wenn sie genauso stark zu seinem Blut singt wie zu deinem?«


      »Lady.« Leise schloss Saetan die Tür hinter ihr und sperrte ab. Zurück an seinem Schreibtisch schenkte er sich ein Glas Yarbarah ein und beobachtete, wie die kleine Feuerzunge, 
       die den Blutwein erwärmte, über den Schreibtisch leckte.


      Daemon war ein guter Kriegerprinz, was bedeutete, dass er ein gefährlicher Kriegerprinz war.


      Saetan trank das Glas in einem Zug aus. Er und Daemon passten zueinander. Glaubte er wirklich, dass sein Namensvetter eine Bedrohung für Jaenelle darstellte, oder handelte es sich um Eifersucht, insbesondere weil es sich bei dem Kriegerprinzen um seinen Sohn handelte? Da er diese Frage nicht ehrlich beantworten konnte, zögerte er, den Befehl für Daemons Hinrichtung zu geben.


      Bis zu diesem Zeitpunkt gab es keinen Grund, nach Marjong dem Vollstrecker zu schicken. Daemon befand sich weit von Chaillot entfernt und aus irgendeinem Grund streifte Jaenelle nicht in Terreille umher, wie sie es in Kaeleer tat. Vielleicht hatte Titian Recht, was Daemon betraf, doch er konnte das Risiko nicht eingehen. Sein Namensvetter besaß die Gerissenheit, ein Kind zu umgarnen, und die Stärke, es zu zerstören.


      Doch wenn Daemon zu Jaenelles Schutz hingerichtet werden musste, würde es nicht durch die Hand eines Fremden geschehen.


      So viel schuldete er seinem Sohn.
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      Sein Spiegelbild entlockte Saetan ein trockenes Lächeln. Das volle, schwarze Haar war an den Schläfen von mehr Silber durchzogen als noch vor fünf Jahren, doch die Falten, die Krankheit und Verzweiflung in sein Gesicht gezeichnet hatten, waren weicher geworden, wohingegen sich die Lachfältchen vertieft hatten.


      Er wandte sich von dem Spiegel ab und schlenderte die Galerie im zweiten Stock entlang. Sein verletztes Bein wurde immer noch steif, wenn er es zu lange beanspruchte, doch auf den verfluchten Spazierstock war er nicht länger angewiesen. Jaenelle war ihm in mehr als einer Hinsicht eine Stärkung.


      Als er die Treppe hinabstieg, die in das informelle Empfangszimmer führte, sah er eine große, schlanke Frau, die ihn aus zusammengekniffenen Augen betrachtete. Gleichzeitig bemerkte er den Schlüsselbund an ihrem Gürtel und dachte erleichtert, wie einfach es gewesen war, die derzeitige Haushälterin zu finden.


      »Guten Tag«, sagte er freundlich. »Bist du Helene?«


      »Und wenn?« Sie verschränkte die Arme und wippte mit dem Fuß.


      Nun, mit offenen Armen empfangen zu werden, hatte er nicht erwartet, aber trotzdem... Er schenkte ihr ein Lächeln. »Dafür, dass das Personal keinen Dienstherrn hatte und außerdem so wenig Ansporn, habt ihr euch recht gut um den Ort gekümmert.«


      Helene straffte die Schultern und in ihren Augen glomm Zorn. »Wir kümmern uns um die Burg, weil es die Burg ist.« 
       Sie kniff die Augen noch weiter zusammen. »Und wer bist du?«, wollte sie wissen.


      Er hob eine Braue. »Wer glaubst du, bin ich?«


      »Ein Eindringling. Das glaube ich«, erwiderte sie scharf und stemmte die Hände in die Hüften. »Einer von diesen Strolchen, die sich ab und an hier einschleichen, ›um alles anzustarren und die Atmosphäre in sich aufzunehmen‹.«


      Saetan brach in Gelächter aus. »Sie täten gut daran, nicht allzu viel der hiesigen Atmosphäre in sich aufzunehmen. Obwohl es hier immer ruhiger war als in Terreille. Nach so vielen Jahren bin ich vermutlich tatsächlich eine Art Eindringling, aber...« Er hob die rechte Hand. Als das schwarze Juwel an seinem Ring erstrahlte, antwortete das Gemäuer von Burg SaDiablo mit einem Dröhnen.


      Eine blass gewordene Helene starrte ihn an.


      Er lächelte. »Siehst du, meine Liebe, die Burg hört immer noch, wenn ich rufe. Allerdings befürchte ich, dass ich eure Routine hier völlig auf den Kopf stellen werde.«


      Helene vollführte einen unbeholfenen, tiefen Knicks. »Höllenfürst?«, stammelte sie.


      Er verbeugte sich. »Ich beziehe die Burg.«


      »Aber ...«


      Saetan versteifte sich. »Gibt es ein Problem?«


      In Helenes goldenen Augen war ein Glitzern, als sie sich eifrig die Hände an ihrer großen, weißen Schürze abwischte. »Eine gründliche Reinigung wird natürlich helfen, aber«, Helene warf einen vielsagenden Blick auf die Vorhänge, »noch mehr würde es helfen, das Ganze hier ein wenig zu renovieren.«


      Sie errötete und nagte an der Unterlippe.


      Auf der Stelle ließ Saetan die Schutzbezüge von den Möbeln verschwinden, wobei er sich ein Lächeln verbiss. »Auf jeden Fall neue Vorhänge. Die Holzmöbel müssten noch tauglich sein, wenn man sie nur gut poliert; gesetzt den Fall, der Bewahrungszauber hat gehalten und sie sind noch in gutem Zustand. Neue Sofas und Sessel. Pflanzen an den 
       Fenstern. Außerdem ein paar neue Gemälde an den Wänden. Neue Tapeten oder ein Anstrich? Was meinst du?«


      Es dauerte eine Weile, bis Helene die Sprache wiedergefunden hatte. »Wie viele Zimmer willst du wieder herrichten lassen?«


      »Dieses hier, das offizielle Empfangszimmer gegenüber, das Esszimmer, mein öffentliches Arbeitszimmer, meine Suite, eine Hand voll Gästezimmer – und eine besondere Suite für meine Lady.«


      »Dann würde deine Lady vielleicht gerne persönlich die Renovierungsarbeiten beaufsichtigen.«


      Saetan sah sie mit gespieltem Entsetzen an. »Das würde sie mit Sicherheit liebend gerne. Allerdings wird meine Lady in vier Monaten zwölf und ich würde es vorziehen, wenn sie in einer Suite lebt, die ich für sie hergerichtet habe, anstatt dass ich in einer Burg hausen muss, die nach ihrem etwas... eklektischen ... Geschmack renoviert wurde.«


      Helene starrte ihn einen Moment lang an, verkniff sich dann jedoch die Frage, die er in ihren Augen lesen konnte. »Ich könnte dir ein paar Musterbücher in die Burg bringen lassen, damit du deine Wahl treffen kannst.«


      »Eine ausgezeichnete Idee, meine Liebe. Meinst du, du schaffst es, diesen Ort in vier Monaten präsentierfähig zu machen?«


      »Die Dienerschaft ist relativ klein, Höllenfürst«, meinte Helene zögernd.


      »Stell so viele Leute ein, wie du brauchst.« Saetan schlenderte auf die Tür zu, die in den großen Saal führte. »Ich komme Ende der Woche wieder. Ist das genug Zeit?«


      »Ja, Höllenfürst.« Erneut machte sie einen Knicks.


      Als Sohn einer mittelmäßigen Hure, der in den Elendsvierteln von Haylls Hauptstadt Draega zur Welt gekommen war, erwartete und wünschte er es nicht, dass Dienstboten vor ihm am Boden krochen. Helene gegenüber erwähnte er diesen Umstand jedoch nicht. Wenn er sich nicht in ihr 
       täuschte, war dies ohnehin der letzte Knicks, den sie vor ihm machen würde.


      Am Ende des großen Saales zögerte er kurz, bevor er die Tür zu seinem öffentlichen Arbeitszimmer aufmachte. Er schritt durch den Raum, wobei er sachte über die verhangenen Möbelstücke strich und das Gesicht zu einer Grimasse verzog, als sein Blick auf seine staubbedeckten Fingerspitzen fiel.


      Einst hatte er das in Kaeleer gelegene Dhemlan von diesem Raum aus regiert. Im Grunde regierte er es noch immer, musste er sich selbst ins Gedächtnis rufen. Das zweite Dhemlan, das in Terreille lag, hatte er Mephis übergeben, nicht jedoch ihr Schwestergebiet hier im Schattenreich.


      Ach, Kaeleer. Für ihn war das Schattenreich immer wie süßer Wein gewesen, voll unergründlichem Zauber und zahllosen Geheimnissen. Nun tauchten diese Geheimnisse wieder aus dem Nebel auf, und die Anziehung war immer noch stark. Strang um Strang stellte Jaenelle das Netz wieder her.


      Hoffentlich würde sie sich freuen, dass ihr dieser Ort zur Verfügung stand, und hoffentlich würde sie ihn einladen, sobald sie ihren eigenen Hof errichtete. Auf diese Weise würde er sehen, wen sie zu ihrem Ersten Kreis erwählte, und die Namen auf der Liste würden endlich Gesichter erhalten. Wussten sie voneinander? Oder von ihm?


      Lächelnd schüttelte Saetan den Kopf.


      Ob es in der Absicht der hellhaarigen Tochter seiner Seele gelegen hatte oder nicht, er war ohne Zweifel wieder mitten unter die Lebenden geworfen worden.
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      Surreal nahm den Einkaufskorb mit dem Gemüse in die linke Hand und fischte ihren Schlüssel aus der Hosentasche, 
       während sie die Treppe zu ihrem Apartment emporstieg, das im dritten Stock lag. Als sie den Treppenabsatz erreichte und die dunkle Gestalt sah, die zusammengekauert an ihrer Tür lehnte, verschwand der Schlüssel auf der Stelle und wurde von ihrem Lieblingsstilett ersetzt.


      Die Frau schob sich die verfilzten, schwarzen Haare aus dem Gesicht und stand schwankend auf.


      »Tersa«, flüsterte Surreal, ließ das Stilett verschwinden und stürzte auf die taumelnde Frau zu.


      »Du musst es ihm sagen«, murmelte Tersa.


      Surreal ließ den Korb fallen und schlang Tersa den Arm um die Taille. Nachdem sie ihren Schlüssel wieder herbeigerufen und die Tür aufgesperrt hatte, trug sie die wirr vor sich hin redende Frau halb zum Sofa, wobei sie innerlich über den Zustand fluchte, in dem Tersa sich befand.


      Dann holte sie den Korb und schloss die Tür hinter sich ab, bevor sie mit einem kleinen Glas Brandy zum Sofa zurückkehrte.


      »Du musst es ihm sagen«, flüsterte Tersa, die kraftlos das Glas von sich schob.


      »Trink das, danach wird es dir besser gehen«, befahl Surreal streng. »Ich habe ihn seit Monaten nicht gesehen. Er hat nicht mehr viel Verwendung für mich.«


      Tersa packte Surreal am Handgelenk und zischte heftig: »Sag ihm, dass er sich vor dem Hohepriester des Stundenglases in Acht nehmen muss! Er ist kein nachsichtiger Mann. Besonders nicht, wenn jemand sein Eigentum bedroht. Sag ihm, dass er sich vor dem Priester hüten muss!«


      Seufzend zog Surreal Tersa empor und half der älteren Frau, ins Badezimmer zu schlurfen.


      Ihm etwas sagen? Sie wollte nicht einmal in seine Nähe geraten.


      Und was sollte sie mit Tersa machen? In der Wohnung befanden sich nur zwei Betten. Sie hatte nicht vor, ihr eigenes zur Verfügung zu stellen, also würde Tersa in Sadis schlafen müssen. Doch beim Feuer der Hölle, er war so 
       empfindlich geworden, was die Anwesenheit einer Frau in seinem Zimmer betraf, dass es ihm sogar auffiel, wenn eine andere Putzfrau da gewesen war, selbst wenn es sich um ein einziges Mal handelte. Verdammt. Es war nicht wahrscheinlich, dass Sadi auftauchen würde – süße Dunkelheit, bitte lass ihn nicht auftauchen –, und wenn er etwas dagegen hätte, dass Tersa sein Bett benutzte, sollte er sie hinauswerfen.


      Surreal zog Tersa die zerlumpte Kleidung aus. »Komm schon, Tersa. Was du brauchst, ist ein heißes Bad, eine anständige Mahlzeit und gesunden Schlaf.«


      »Du musst es ihm sagen.«


      Surreal schloss die Augen. Sie wusste, dass sie ihm einiges schuldete. »Ich werde es ihm sagen. Irgendwie sage ich es ihm.«
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      Nach mehreren Minuten unbehaglichen Schweigens wechselte Philip Alexander die Lage auf dem Sofa und wandte sich seiner Nichte zu. Er griff nach ihrer schlaff daliegenden Hand, doch sie entzog sich seiner Berührung.


      Entnervt fuhr sich Philip mit den Fingern durch die Haare und versuchte erneut, vernünftig zu sein.


      »Jaenelle, wir tun das nicht aus Grausamkeit. Du bist ein krankes kleines Mädchen und wir möchten dir helfen, damit es dir bald wieder besser geht.«


      »Ich bin nicht krank«, sagte Jaenelle leise und starrte geradeaus.


      »Doch, das bist du.« Philips Stimme klang bestimmt, aber gütig. »Du erkennst den Unterschied zwischen Schein und Wirklichkeit nicht.«


      »Ich kenne den Unterschied.«


      »Nein, tust du nicht«, meinte Philip nachdrücklich. Er rieb 
       sich die Stirn. »Diese Freunde, die Orte, die du besuchst ... gibt es in Wirklichkeit nicht. Es hat sie noch nie gegeben. Du siehst sie nur, weil du nicht gesund bist.«


      Schmerz, Verwirrung und Zweifel spiegelten sich im Sommerblau ihrer Augen. »Aber sie fühlen sich so echt an«, flüsterte sie.


      Philip zog sie an sich, dankbar, dass sie ihn nicht von sich stieß. Er umarmte sie, als könne diese eine Geste das heilen, was jahrelange Behandlungen nicht hatten kurieren können. »Ich weiß, dass sie sich für dich echt anfühlen, Schatz. Das ist eben das Problem, verstehst du denn nicht? Dr. Carvay ist der führende Heiler in Sachen ...«


      Jaenelle wand sich aus seinen Armen. »Carvay ist kein Heiler, er ist ...«


      »Jaenelle!« Philip atmete tief ein. »Genau davon sprechen wir. Es hilft nichts, dir gemeine Geschichten über Dr. Carvay auszudenken. Oder über irgendwelche Fabelwesen ...«


      »Ich erwähne sie überhaupt nicht mehr.«


      Frustriert stieß Philip einen Seufzer aus. Es stimmte. Von diesen Phantastereien war sie entweder geheilt worden, oder sie war ihnen entwachsen. Doch die Geschichten, die sie sich jetzt ausdachte, waren lediglich ein anderer Mantel aus demselben Stoff. Ein weitaus gefährlicherer Mantel.


      Philip stand auf und strich sich das Jackett glatt. »Vielleicht ... vielleicht, wenn du dich anstrengst und dir von Dr. Carvay helfen lässt, wirst du dieses Mal geheilt und kannst für immer nach Hause kommen. Rechtzeitig zu deinem Geburtstag.«


      Jaenelle bedachte ihn mit einem Blick, den er nicht zu entschlüsseln vermochte.


      Philip führte sie zur Tür. »Die Kutsche wartet draußen. Dein Vater und deine Großmutter fahren mit dir, um dir dabei zu helfen, dich einzugewöhnen.«


      Als er die Kutsche die lange Auffahrt entlang entschwinden sah, hoffte Philip aufrichtig, dass es das letzte Mal sein würde.
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      Saetan saß an dem Ebenholzschreibtisch in seinem öffentlichen Arbeitszimmer, ein halb leeres Weinglas in der Hand, und ließ den Blick durch das renovierte Zimmer schweifen.


      Helene hatte wahre Wunder im Haus vollbracht. Nicht nur die Zimmer waren fertig, deren Wiederherstellung er angeordnet hatte, sondern auch die meisten anderen öffentlichen Räumlichkeiten und ein gesamter Flügel des Wohnbereiches. Dass sie so gut wie sämtliche Dorfbewohner aus Halaway angeheuert hatte, um dies zu bewerkstelligen ... Nun, jeder brauchte ein Ziel. Selbst er. Ganz besonders er.


      Da erregte das heftige Klopfen an der Tür endlich seine Aufmerksamkeit. »Herein«, sagte er und leerte das Weinglas.


      Helene schenkte dem Zimmer einen zufriedenen Blick, bevor sie sich mit gestrafften Schultern dem Schreibtisch näherte. »Mrs. Beale möchte wissen, wie lange sie das Abendessen noch warm halten soll.«


      »Ein hervorragendes Essen von Mrs. Beale sollte man nicht vergeuden. Warum genießt nicht die Dienerschaft die Früchte ihrer Anstrengungen?«


      »Dann kommt dein Gast nicht?«


      »Anscheinend nicht.«


      Helene stemmte die Hände in die Hüften. »Ein Wildfang ist das, nichts weiter! Nicht einmal den Anstand zu besitzen, eine Absage zu schicken, wenn ...«


      »Du vergisst dich, Madam«, knurrte Saetan sanft. Dennoch war der Ärger in seinen Worten genauso unverkennbar wie die Drohung, die sich dahinter verbarg.


      Helene wich vom Schreibtisch zurück. »Ich ... ich bitte vielmals um Verzeihung, Höllenfürst.«


      Ein wenig besänftigt holte Saetan tief Luft und atmete langsam aus. »Wenn sie nicht kommen konnte, wird sie ihre Gründe gehabt haben. Beurteile sie nicht, Helene. 
       Wenn sie hier ist und du irgendwelche Beschwerden vorzubringen hast, dann komm zu mir und ich werde tun, was ich kann, um das Problem aus der Welt zu schaffen. Aber urteile nicht.« Langsam ging er auf die Tür zu. »Behalte genug Personal, um jederzeit Gäste bewirten zu können, und führe Buch darüber, wer hier ein und aus geht – insbesondere diejenigen, die sich nach der Lady erkundigen. Niemand kommt hier herein, ohne sich vorher ausgewiesen zu haben. Ist das klar?«


      »Ja, Höllenfürst«, antwortete Helene.


      »Genieß dein Abendessen, meine Liebe.« Dann war er fort.


      

      

      Saetan ging durch den langen Steingang zu seinem privaten Arbeitszimmer in den Tiefen der Burg im Dunklen Reich. Das kleine, angrenzende Apartment hatte er verlassen und stattdessen wieder seine Suite bezogen, die einige Stockwerke darüber lag; doch als die Tage und Wochen verstrichen, war er immer häufiger hierher zurückgekommen und hatte Zeit hier unten verbracht. Nur für den Fall.


      Eine schmächtige Gestalt trat aus den Schatten nahe der Tür zum Arbeitszimmer. Der Junge verströmte unverkennbar Angst, während Saetan gemächlich die Tür aufschloss und ihn hineinbat. Ein Blick in Richtung der Kerzen ließ sie in ihrem weichen Licht aufflackern, das die Kanten und Ecken des Raumes verschwimmen ließ und das Gefühl unermesslicher Macht abmilderte, von dem das Zimmer erfüllt war, in dem er so lange gehaust hatte.


      »Leistest du mir bei einem Glas Yarbarah Gesellschaft, Char?« Ohne auf eine Antwort zu warten, füllte Saetan aus der Karaffe auf dem Schreibtisch ein Glas und erwärmte es über einer kleinen Feuerzunge. Dann reichte er es Char.


      Die Hand des Jungen zitterte, als er nach dem Glas griff, und seine Augen waren angsterfüllt.


      Nervös erwärmte Saetan sich ebenfalls ein Glas, bevor er sich in den anderen Sessel am Feuer sinken ließ.


      Char trank in raschen Zügen und seine Lippen verzogen sich zu einem flüchtigen Lächeln, während er den letzten Schluck genoss. Er sah den Höllenfürsten an, dessen Gesicht so gut wie nie auch nur die leiseste Gefühlsanwandlung zeigte, und wandte den Blick ab. Als er zum Reden ansetzte, verließ kein Laut seine Lippen. Er räusperte sich und versuchte es erneut. »Hast du sie gesehen?«, flüsterte er krächzend.


      Bevor Saetan antwortete, nippte er an dem Blutwein. »Nein, Char. Ich habe sie seit drei Monaten nicht mehr gesehen. Und du?«


      Char schüttelte den Kopf. »Nein, aber ... auf der Insel ist etwas geschehen. Andere sind gekommen.«


      Saetan beugte sich vor. »Andere? Keine Kinder?«


      »Doch, Kinder, aber … etwas passiert, wenn sie kommen. Sie kommen nicht durch die Tore oder gelangen auf die Insel, indem sie die Winde reiten. Sie kommen ...« Char schüttelte den Kopf und suchte nach den richtigen Worten.


      Saetan senkte seine Stimme zu einem tiefen, besänftigenden Singsang. »Lässt du mich herein, Char? Darf ich es mir ansehen?« Chars Erleichterung war so groß, dass Saetans Unbehagen nur noch wuchs. Während er sich in seinem Sessel zurücklehnte, griff er nach dem Geist des Knaben, fand die Barrieren bereits geöffnet vor und folgte Char zu den Erinnerungen an das, was ihn derart beunruhigt hatte.


      Zischend stieß Saetan die Luft aus, als er erkannte, worum es sich handelte, und unterbrach die Verbindung so schnell es ging, ohne dem Jungen zu schaden.


      Wann hatte Jaenelle gelernt, das zu tun?


      »Was ist es?«, wollte Char wissen.


      »Eine Brücke«, entgegnete Saetan. Er leerte sein Glas und füllte es erneut, überrascht, dass seine Hand so ruhig war, obwohl er innerlich wie Espenlaub zitterte. »Man nennt es eine Brücke.«


      »Es ist sehr mächtig.«


      »Nein, die Brücke an sich besitzt keine Macht.« Er suchte Chars verstörten Blick und ließ es zu, dass der Junge in seinen Augen den Aufruhr sah, in dem sich seine eigenen Gefühle befanden. »Doch die Person, von der die Brücke erschaffen wurde, ist sehr mächtig.« Er stellte das Glas ab und lehnte sich nach vorne, wobei seine Ellbogen auf den Knien ruhten und er das Kinn auf die aneinander gelegten Finger stützte. »Woher stammen diese Kinder? Sagen sie das?«


      Char befeuchtete sich die Lippen. »Von einem Ort namens Briarwood. Sie sagen nicht, ob es sich dabei um ein Dorf oder eine Stadt oder ein Territorium handelt. Angeblich hat eine Freundin ihnen von der Insel erzählt und ihnen den Weg gewiesen.« Er hielt inne, auf einmal schüchtern. »Würdest du kommen und es dir ansehen? Vielleicht ... würdest du es verstehen.«


      »Sollen wir gleich gehen?« Saetan erhob sich und zupfte an den Ärmeln seines Jacketts.


      Char blickte zu Boden. »Es muss ein schrecklicher Ort sein, dieses Briarwood.« Als er zu Saetan aufsah, lag in seinen gehetzten Augen das flehentliche Verlangen nach Trost. »Warum sollte sie an solch einen furchtbaren Ort gehen?«


      Saetan zog Char empor und legte dem Jungen einen Arm um die schmalen Schultern. Offenkundig brauchte der Knabe die Zuwendung. Nachdem Saetan die Tür des Arbeitszimmers verschlossen hatte, ging er langsam, während er dem Jungen Tropfen um geistigen Tropfen an Kraft und einem Gefühl der Sicherheit einträufelte. Als Chars Schultern sich wieder strafften, ließ Saetan den Arm wie zufällig sinken.


      Drei Monate. Seit drei Monaten hatte er nichts von ihr gehört. Jetzt reisten Kinder über eine Brücke auf die Insel der kindelîn tôt.


      Jaenelles neu erworbene Fähigkeit wäre sogar auf größeres Interesse bei ihm gestoßen, wenn Chars Frage nicht 
       ständig durch seine Adern pulsieren und in seinem Kopf widerhallen würde.


      Warum sollte sie an solch einen schrecklichen Ort gehen? Warum, warum, warum?


      Und wo lag er?
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      Briarwood?« Cassandra erwärmte zwei Gläser Yarbarah. »Nein, ich habe noch nie von Briarwood gehört. Wo liegt das?« Sie reichte Saetan ein Glas.


      »In Terreille, also ist es wahrscheinlich irgendwo auf Chaillot.« Er nippte an dem Blutwein. »Vielleicht eine kleine Stadt oder ein Dorf in der Nähe von Beldon Mor. Du hast nicht zufälligerweise eine Landkarte von der verfluchten Insel, oder?«


      Cassandra errötete. »Ähm, also ja. Ich war auf Chaillot. Nicht in Beldon Mor«, fügte sie rasch hinzu. »Saetan, ich musste dorthin, weil... nun, weil etwas Eigenartiges geschah. Ab und an ereignet sich etwas in den Netzen, beinahe als ob ...« Sie stieß ein entmutigtes Geräusch aus.


      »Als würde jemand daran zupfen und die Vibrationen miteinander verflechten«, beendete Saetan trocken den Satz für sie. Er und Geoffrey hatten Stunden damit verbracht, in der Bibliothek des Bergfrieds Bücher über die Kunst zu wälzen, um genau das herauszufinden, doch ihnen war noch immer nicht klar, wie Jaenelle es bewerkstelligt hatte.


      »Genau«, meinte Cassandra.


      Saetan sah zu, wie sie eine Landkarte herbeirief und auf dem Küchentisch ausbreitete. »Was du gespürt hast, ist eine Brücke, die Jaenelle erschuf.« Geschickt fing er das Glas Yarbarah auf, das ihr bei seinen Worten aus der Hand geglitten war. Nachdem er beide Gläser auf dem Tisch abgestellt hatte, führte er Cassandra zu einer Bank, die am Herd 
       stand, und hielt sie in den Armen, wobei er ihr über das Haar strich. Nach einiger Zeit hörte sie zu zittern auf und fand ihre Sprache wieder.


      »Das ist nicht die Art und Weise, eine Brücke zu erschaffen«, sagte sie angespannt.


      »Jedenfalls nicht die Art, der du oder ich uns bedienen würden – oder könnten, nein.«


      »Nur Blut, das den Gipfel der Kunst erreicht hat, könnte eine Brücke bilden, die Gebiete über eine lohnenswerte Distanz hinweg verbindet. Ich bezweifle, dass es überhaupt noch jemanden in Terreille gibt, der das Wissen und die Ausbildung dazu hat.« Sie versuchte, ihn von sich zu stoßen, und fauchte wütend, als er sie nicht losließ. »Du musst mit ihr darüber reden, Saetan. Wirklich, du musst. Sie ist zu jung für diese Art der magischen Kunst. Und weshalb erschafft sie eine Brücke, wenn sie doch die Winde reiten kann?«


      Saetan fuhr fort, ihr über das Haar zu streichen, während er ihren Kopf an seine Schulter drückte. Sie kannte Jaenelle nun schon seit fünf Jahren und verstand dennoch nicht, womit sie es zu tun hatten, begriff nicht, dass Jaenelle keine junge Königin war, die eines Tages Hexe werden würde, sondern dass sie bereits Hexe war. Doch im Augenblick war er sich selbst nicht sicher, dass er es verstand. »Sie reist nicht über die Brücke, Cassandra«, sagte er vorsichtig. »Sie schickt andere darüber, die ansonsten nicht kommen könnten.«


      Würde die Wahrheit ihr genauso viel Angst einjagen wie ihm? Wahrscheinlich nicht. Sie hatte jene Kinder nicht gesehen.


      »Woher kommen sie?«, erkundigte sie sich unbehaglich.


      »Aus Briarwood, was immer das ist.«


      »Und wohin gehen sie?«


      Saetan sog scharf die Luft ein. »Die Insel der kindelîn tôt.«


      Cassandra stieß ihn von sich und taumelte auf den Tisch 
       zu. Sie klammerte sich an der Kante fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


      Saetan beobachtete sie, erleichtert, dass sie zwar verängstigt war, jedoch immer noch klar denken konnte. Während er darauf wartete, dass sie ihre Fassung wiedergewann, sah er den Moment, in dem sie die für Jaenelles Unterfangen benötigte Kunst bedachte – und würdigte.


      »Sie baut eine Brücke von hier bis in die Hölle?«


      »Ja.«


      Cassandra schob sich eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht. Die senkrechte Falte zwischen ihren Brauen vertiefte sich, während sie angestrengt nachdachte. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Auf diese Weise können die Reiche nicht überbrückt werden.«


      Saetan nahm sich sein Glas Yarbarah und trank es aus. »Offensichtlich doch – mit dieser Art Brücke.« Er betrachtete die Landkarte, fing am südlichen Ende der Insel an und arbeitete sich Abschnitt für Abschnitt nordwärts bis nach Beldon Mor vor. Seine langen Fingernägel pochten auf den Tisch. »Nicht eingezeichnet. Wenn es sich um ein kleines Dorf in der Nähe von Beldon Mor handelt, ist es vielleicht nicht bedeutsam genug, um extra aufgeführt zu werden.«


      »Wenn es überhaupt ein Dorf ist«, murmelte Cassandra.


      Saetan erstarrte. »Was hast du da eben gesagt?«


      »Was, wenn es nur ein Ort ist? Es gibt viele Plätze, die eigene Namen tragen, Saetan.«


      »Ja«, murmelte er leise vor sich hin und blickte geistesabwesend in die Ferne. Doch welcher Ort würde Kindern Derartiges antun? Er stieß ein frustriertes Knurren aus. »Sie verbirgt etwas hinter diesem verfluchten Nebel. Deshalb will sie nicht, dass jemand aus dem Dunklen Reich die Stadt betritt. Wen schützt sie?«


      »Saetan.« Zaghaft legte Cassandra ihm eine Hand auf den Arm. »Vielleicht versucht sie, sich selbst zu schützen.«


      In Saetans goldenen Augen zeigte sich ein hartes metallenes Funkeln. Er entzog Cassandra den Arm und ging im 
       Zimmer auf und ab. »Ich würde ihr niemals etwas zuleide tun. Sie kennt mich gut genug, um das zu wissen.«


      »Meiner Meinung nach weiß sie, dass du ihr niemals vorsätzlich etwas zuleide tun würdest.«


      Mit der graziösen Anmut eines Tänzers wirbelte Saetan auf den Fußballen herum. »Sag, was du zu sagen hast, Cassandra. Spuck es endlich aus!« Obwohl er leise sprach, verriet seine Stimme die aufkeimende Wut.


      Cassandra bewegte sich durch das Zimmer, bis schließlich der Tisch zwischen ihnen war. Nicht, dass ihn das wirklich aufhalten würde. »Es geht nicht nur um dich, Saetan. Siehst du das denn nicht?« Flehend breitete sie die Arme aus. »Es geht ebenso um mich und Andulvar und Prothvar und Mephis.«


      »Sie würden ihr nichts tun«, entgegnete er kühl. »Für dich kann ich natürlich nicht sprechen.«


      »Jetzt wirst du beleidigend«, fuhr sie ihn an und holte tief Luft, um ihre Selbstbeherrschung zurückzuerlangen. »Also gut, sagen wir, du stellst dich heute Abend vor der Haustür ihrer Familie ein. Was dann? Es ist unwahrscheinlich, dass sie von dir oder uns anderen wissen. Hast du dir schon einmal Gedanken gemacht, welch ein Schock es für sie wäre, von eurem Umgang zu erfahren? Was, wenn man sie verstößt?«


      »Sie kann bei mir leben«, knurrte er.


      »Saetan, nimm Vernunft an! Willst du wirklich, dass sie in der Hölle aufwächst und mit toten Kindern spielt, bis sie ganz vergessen hat, wie es sich anfühlt, unter den Lebenden zu sein? Weshalb möchtest du ihr dieses Schicksal aufbürden? «


      »Wir könnten in Kaeleer leben.«


      »Wie lange? Vergiss nicht, wer du bist, Saetan. Wie begierig werden ihre kleinen Freunde wohl sein, zum Spielen ins Haus des Höllenfürsten zu kommen?«


      »Miststück«, flüsterte er, wobei seine Stimme vor Schmerz zitterte. Erneut goss er sich Yarbarah ins Glas, 
       trank ihn kalt und schnitt aufgrund des Geschmacks eine Grimasse.


      Plötzlich erschöpft, ließ Cassandra sich auf einen Stuhl am Tisch sinken. »Vielleicht bin ich ein Miststück, aber deine Liebe ist ein Luxus, den sie sich vielleicht nicht leisten kann. Sie hat uns alle absichtlich ausgesperrt und lässt sich nicht mehr blicken. Meinst du, das hat nichts zu bedeuten? Du hast sie nicht gesehen, und auch sonst hat sie in den letzten drei Monaten niemand zu Gesicht bekommen.« Sie schenkte ihm ein unsicheres Lächeln. »Vielleicht waren wir nur ein Teil ihres Lebens, den sie nun hinter sich gelassen hat.«


      Ein Muskelstrang in Saetans Wange begann zu zucken und in seinen Augen lag eine eigenartige Müdigkeit. Als er endlich etwas sagte, waren die Worte leise und giftig. »Mich hat sie nicht hinter sich gelassen. Ich bin ihr Anker, ihr Schwert und ihr Schild.«


      »Du klingst, als würdest du ihr dienen.«


      »Das tue ich auch, Cassandra. Einst diente ich dir und ich diente dir gut. Doch das ist nun vorbei. Ich bin ein Kriegerprinz und verstehe die Gesetze des Blutes, die Anwendung finden, wenn jemand meiner Art dient. Das erste Gesetz lautet, nicht zu dienen, sondern zu beschützen.«


      »Und wenn sie deinen Schutz nicht will?«


      Saetan setzte sich ihr gegenüber, die Hände fest gefaltet. »Sobald sie ihren eigenen Hof gegründet hat, kann sie mich in hohem Bogen hinauswerfen, wenn sie möchte. Bis dahin ...« Die Worte verloren sich.


      »Es gibt vielleicht einen anderen Grund, weshalb du von ihr lassen solltest.« Cassandra holte tief Luft. »Vor ein paar Tagen kam Hekatah mich besuchen.« Saetans wütendes Zischen ließ sie zusammenzucken, doch sie fügte in herausforderndem Ton hinzu: »Vordergründig kam sie, um sich deine neueste Wirkungsstätte anzusehen.«


      Saetan starrte sie an. Sie wollte, dass er Hekatahs Erscheinen auf die leichte Schulter nahm, als hätte es nichts 
       zu bedeuten! Nein, sie wusste um die Gefahr und wollte lediglich nicht mit seinem Zorn umgehen.


      »Fahre fort«, sagte er zu sanft. Diese Mischung aus Angst und Vorsicht in ihren Augen war ihm mehr als vertraut. Seitdem er begonnen hatte, Schwarz zu tragen, hatte er diesen Blick an jeder Frau gesehen, mit der er ins Bett gegangen war. Selbst bei Hekatah, obgleich sie es aus ihren eigenen Beweggründen heraus gut überspielt hatte. Doch Cassandra war Hexe. Sie trug Schwarz. In diesem Augenblick hasste er sie dafür, dass sie Angst vor ihm hatte. »Fahre fort«, wiederholte er.


      »Ich glaube nicht, dass sie sonderlich beeindruckt war«, meinte Cassandra rasch, »und ich bezweifle, dass sie wusste, wer ich bin. Doch es beunruhigte sie, feststellen zu müssen, dass ich eine Hüterin bin. Wie dem auch sei, ihr Hauptinteresse galt der Frage, ob ich ein Kind kenne, das bedeutsam für dich sein könnte.«


      Saetan brach in heftiges Fluchen aus.


      Cassandra zuckte zusammen. »Sie gab sich große Mühe, meine Eifersucht zu schüren und mich zu einer Verbündeten zu machen.«


      »Und was hast du ihr gesagt?«


      »Dass du hierher kommst, um den Dunklen Altar wiederzuerrichten, der zu Ehren der Königin errichtet ist, der du einst dientest. Und dass ich mich zwar geschmeichelt fühle, weil sie glaubte, dass du mich zu deinem Vergnügen aufsuchen könntest, dass dem aber leider nicht so sei.«


      »Vielleicht sollte ich deinen Eindruck richtig stellen.«


      Cassandra schenkte ihm ein kokettes Lächeln, doch ihre Augen waren voller Panik. »Ich lasse nicht jeden in mein Schlafzimmer. Was sind deine Referenzen?«


      Aus Bosheit ging Saetan um den Tisch, zog Cassandra empor und gab ihr einen sanften, sehnsüchtig langen Kuss. »Ich verfüge über die besten Referenzen, Lady«, flüsterte er, nachdem er ihre Lippen endlich freigegeben hatte. Dann ließ er Cassandra los, trat zurück und warf sich seinen Umhang 
       über die Schultern. »Unglücklicherweise muss ich fort.«


      »Wie lange wirst du auf sie warten?«


      Wie lange? Dunkle Hexen, starke Hexen, mächtige Hexen. Sie waren immer gewillt gewesen, das zu nehmen, was er zu bieten hatte – im Bett und auch außerhalb davon –, doch sie hatten ihn niemals gemocht, ihm nie vertraut, ihn immer gefürchtet. Und nun war da auf einmal Jaenelle. Wie lange er warten würde?


      »Bis sie zurückkehrt.«
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      Seine Nerven kribbelten hartnäckig und unangenehm.


      Saetan brummte im Schlaf und wälzte sich auf die andere Seite, wobei er sich die Bettdecke über die Schultern zog.


      Das Kribbeln hörte nicht auf. Ein Rufen. Eine Aufforderung.


      Den schwarzen Faden entlang.


      Da schlug Saetan die Augen auf und lauschte mit seinen inneren und äußeren Sinnesorganen in das nächtliche Dunkel.


      Ein schrilles, verzweifeltes Wutgeschrei überflutete seinen Geist.


      »Jaenelle«, flüsterte er und erzitterte, als seine nackten Füße den kalten Boden berührten. Nachdem er sich einen Morgenmantel übergeworfen hatte, eilte er auf den Gang hinaus, wo er unschlüssig innehielt, da er nicht wusste, wohin er sich wenden sollte. Er sammelte sich und schickte einen donnernden Aufruf ins Schwarze. *Jaenelle!*


      Keine Antwort. Nur dieses Kribbeln mit einem Schuss Angst, Verzweiflung und Wut.


      Sie war immer noch in Terreille. Dieser Gedanke schwirrte ihm durch den Kopf, als er durch die verschlungenen 
       Gänge der Burg lief. Es blieb keine Zeit, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie sie es fertig gebracht hatte, diese Gedankenexplosion von einem Reich ins andere zu senden. Keine Zeit zu irgendetwas. Seine Lady steckte in Schwierigkeiten und sie war nur schwer erreichbar.


      Er rannte in den großen Saal, ohne auf den brennenden Schmerz in seinem verletzten Bein zu achten. Mit einem einzigen Gedanken riss er die Flügeltür am Eingang der Burg auf. Er hastete die breiten Stufen hinab und lief seitlich um die Burg zu dem separaten Gebäude, in dem der Dunkle Altar stand.


      Keuchend riss er das Eisentor aus den Angeln und betrat den gewaltigen Raum. Seine Hände zitterten, als er den vierarmigen Silberarmleuchter in die Mitte des glatten, schwarzen Felsens stellte. Nachdem er tief durchgeatmet hatte, um sich zu beruhigen, zündete er die drei schwarzen Kerzen, welche die Reiche repräsentierten, in der richtigen Reihenfolge an, um ein Tor zwischen der Hölle und Terreille zu öffnen. Dann entzündete er die Kerze, die sich im Zentrum des Dreiecks befand, die für das Selbst stand, rief die Kraft des Tores an und wartete ungeduldig, während sich die Steinwand hinter dem Altar langsam in Nebel auflöste und zu einem Tor zwischen den Reichen wurde.


      Saetan trat in den Nebel. Bereits der vierte Schritt führte ihn aus dem Nebel heraus in die Ruine, die seinen Dunklen Altar in Terreille beherbergte. Als er an dem Altar vorbeiging, fielen ihm die schwarzen Kerzenstümpfe an dem verrußten Leuchter auf und er fragte sich, weshalb dieser Altar so viel benutzt wurde. Im nächsten Moment hatte er das Gebäude hinter sich gelassen und es blieb ihm keine Zeit, länger darüber nachzudenken.


      Er sammelte die Kraft der schwarzen Juwelen und sandte einen Gedanken den straffen geistigen Faden entlang. *Jaenelle!* Während er auf eine Antwort wartete, musste er gegen den Drang ankämpfen, sich ins schwarze Netz zu schwingen und nach Chaillot zu fliegen. Wenn er 
       sich in den Winden befand, würde er mehrere Stunden lang unerreichbar sein. Dann wäre es vielleicht zu spät. *Jaenelle!*


      *Saetan? Saetan!* Ihre Stimme drang als gebrochenes Flüstern von der anderen Seite des Reiches zu ihm.


      *Hexenkind!* Er ließ all seine Kraft in die zarte Verbindung strömen.


      *Saetan, bitte, ich muss ... ich brauche ...*


      ∗Kämpfe, Hexenkind, kämpfe! Du hast die Kraft!*


      *Ich brauche ... ich weiß nicht, wie ... Saetan, bitte.*


      Selbst Schwarz hatte seine Grenzen. Saetan knirschte mit den Zähnen und fluchte, als er sich mit seinen langen Nägeln die Handflächen blutig kratzte. Wenn er sie jetzt verlor... Nein. Er würde sie nicht verlieren! Gleichgültig, was er tun musste, er würde einen Weg finden, um ihr das zu schicken, was sie brauchte.


      Doch die Verbindung zwischen ihnen war so zerbrechlich und dünn, dass alles Mögliche sie zum Zerreißen bringen konnte, und der Großteil der Aufmerksamkeit des Mädchens war auf etwas anderes gerichtet. Wenn die Verbindung zerbrach, würde es ihm unmöglich sein, das Reich im Geiste zu überspannen und Jaenelle noch einmal zu finden. Allein schon seinen Teil der Verbindung aufrechtzuerhalten erschöpfte das schwarze Juwel mit rasender Geschwindigkeit. Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, was es sie gekostet haben musste, ihn in der Hölle zu erreichen. Wenn er jemanden als Übermittlungspunkt benutzen, seine Kraft eine Minute lang mit der eines anderen verflechten könnte ... Cassandra? Zu weit entfernt. Wenn er auch nur etwas von seiner Kraft abzweigte, um nach ihr zu suchen, könnte er Jaenelle ganz verlieren.


      Doch er brauchte die Kraft eines anderen!


      Und dann war eine zweite Kraft da. Argwöhnisch, zornig, aufmerksam. Ein weiterer Geist auf dem schwarzen mentalen Faden, gen Westen gerichtet, auf Chaillot zu.


      Ein anderer Mann.


      Saetan erstarrte. Nur ein anderer Mann trug die schwarzen Juwelen.


      *Wer bist du?* Es war eine tiefe, klangvolle, kultivierte Stimme mit einem heiseren, verführerischen Timbre. Eine gefährliche Stimme.


      Was sollte er sagen? Was wagte er diesem Sohn zu sagen, den er ein paar kurze Jahre lang geliebt hatte, bevor man ihn gezwungen hatte, ihn zu verlassen? Es blieb keine Zeit, die Dinge zwischen ihnen zu klären. Nicht jetzt. Also wählte er den Titel, der seit 1700 Jahren nicht mehr in Terreille benutzt worden war. *Ich bin der Hohepriester des Stundenglases.*


      Ein Beben durchlief die Strecke zwischen ihnen. Eine Art wachsames Erkennen, das jedoch kein echtes Erkennen war. Daemon musste den Titel also schon einmal gehört haben, wusste jedoch nicht, wer sich dahinter verbarg.


      Saetan atmete tief ein. *Ich benötige deine Hilfe, um diese Verbindung aufrechtzuerhalten.∗


      Langes Schweigen. *Warum?*


      Saetan knirschte mit den Zähnen. Er wagte es nicht, seinen Gedanken freien Lauf zu lassen. *Ich kann ihr nicht das Wissen zukommen lassen, das sie benötigt, ohne die Verbindung zu verstärken. Wenn sie das Wissen nicht erhält, könnte sie vielleicht zugrunde gehen.* Obwohl keine vollwertige Verbindung zwischen ihnen bestand, konnte Saetan spüren, wie Daemon seine Worte abwog.


      Auf einmal stürzte ein Fluss aus roher, kaum gezügelter schwarzer Kraft auf ihn zu, während Daemon sagte:


      *Nimm dir, was du brauchst.*


      Saetan zapfte Daemons Energiestrom an und leerte ihn unbarmherzig, indem er einen messerscharfen Gedanken in Richtung Chaillot sandte. *Lady!*


      *Hilfe ...* Welch Verzweiflung in dem einen Wort!


      *Nimm, was du brauchst.* Worte, die das Protokoll verlangte, Worte des Dienens, Worte der Hingabe.


      Saetan riss seine inneren Barrieren nieder und gewährte 
       ihr Zugriff auf alles, was er wusste, alles, was er war. Er sank in die Knie und hielt sich den Kopf, der vor Schmerz zu zerbersten drohte, als Jaenelle hineinstürzte und in seinem Geist wühlte, als öffne sie Schränke und werfe den Inhalt auf den Boden, bis sie fand, wonach sie suchte. Es dauerte nur einen Augenblick, fühlte sich jedoch wie eine Ewigkeit an. Dann zog sie sich zurück und die Verbindung wurde immer schwächer.


      *Danke.* Ein leises Flüstern, kaum hörbar. *Danke.*


      Der zweite Dank galt nicht ihm.


      Ihm kamen es wie Stunden, nicht Minuten vor, bevor er die Hände auf die Oberschenkel sinken ließ und den Kopf in den Nacken legte, um den Himmel anzustarren, der von einer falschen Dämmerung erleuchtet wurde. Erst nach einer Minute bemerkte er, dass er nicht allein war, sondern dass ein anderer Geist immer noch den seinen mit mehr als bloßer Wachsamkeit berührte.


      Rasch schloss Saetan seine inneren Barrieren. *Das hast du gut gemacht, Prinz. Ich danke dir ... um ihretwillen.* Vorsichtig begann er sich von der Verbindung zurückzuziehen, die zwischen ihnen bestand, da er sich nicht sicher sein konnte, ob er aus einer Auseinandersetzung mit Daemon als Sieger hervorgehen würde.


      Auch Daemon entzog sich ihm erschöpft.


      Die Verbindung löste sich langsam auf. Kurz bevor Saetan wieder allein war, drang Daemons Stimme schwach zu ihm; die Worte eine seidene Drohung.


      *Komm mir nicht in die Quere, Priester.*


      

      

      Daemon umklammerte einen der Pfosten des Himmelbettes und zog sich gerade in dem Augenblick empor, als die Tür aufgerissen wurde und sechs Wachen vorsichtig das Zimmer betraten.


      Normalerweise hatten sie allen Grund, ihn zu fürchten, nicht jedoch heute Abend. Selbst wenn er seine Kraftreserven nicht bis zur Erschöpfung verbraucht hätte, würde er 
       keine Gegenwehr leisten. Was heute Abend auch mit ihm geschehen sollte, er musste Zeit schinden, denn sie brauchte eine Chance, sich zu erholen, wo immer sie auch stecken mochte.


      Die Wachen kreisten ihn ein und führten ihn auf den hell erleuchteten Hof. Als er die beiden Pfähle mit den Lederriemen an den oberen und unteren Enden sah, zögerte er eine Sekunde.


      Lady Cornelia, die letzte Königin aus Dorothea SaDiablos Schoßhundsammlung, die seine Dienste erworben hatte, stand bei den Pfählen. Ihre Augen funkelten und ihre Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. »Zieht ihn aus!«


      Zornig schob er die Hände der Wachen von sich und begann, sich auszuziehen, als ihn ein Schmerz vom Ring des Gehorsams aus durchbohrte und ihm den Atem raubte. Er sah Cornelia an und ließ die Hände sinken.


      »Zieht ihn aus«, sagte sie.


      Raue Hände rissen ihm die Kleider vom Leib und zerrten ihn zu den Pfählen. Die Wachen fesselten seine Handgelenke und Knöchel an die Pfosten, indem sie an den Lederriemen zogen, bis diese straff saßen.


      Cornelia bedachte ihn mit einem Lächeln. »Einem Sklaven ist es verboten, die Juwelen zu benutzen. Wie du sehr wohl weißt, darf sich ein Sklave nur der einfachsten Kunst bedienen.«


      Ja, das wusste er. Genauso, wie er gewusst hatte, dass Cornelia die Entfesselung von so viel dunkler Kraft spüren und ihn folglich bestrafen würde. Bei den meisten Männern reichte die Androhung von Schmerzen – besonders den Schmerzen, die der Ring des Gehorsams hervorrufen konnte – , um sie gefügig zu machen. Doch er hatte gelernt, Qualen wie eine süße Geliebte in die Arme zu schließen und damit seinem Hass auf Dorothea und alles und jeden, der mit ihr in Verbindung stand, Nahrung zu geben.


      »Die Strafe für diese Art von Ungehorsam lautet fünfzig Peitschenhiebe«, erklärte Cornelia. »Du wirst zählen. Wenn 
       du einen Hieb auslässt, wird er wiederholt, bis du die Zahl gesagt hast. Wenn du dich verzählst, beginnen wir von vorn.«


      Daemon zwang sich dazu, möglichst unbeteiligt zu klingen. »Was wird Lady SaDiablo dazu sagen, wie du mit ihrem Eigentum umgehst?«


      »Unter diesen Umständen glaube ich nicht, dass Lady SaDiablo etwas einzuwenden haben wird«, erwiderte Cornelia süßlich. Dann wurde ihre Stimme scharf. »Anfangen!«


      Daemon hörte das Zischen der Peitsche, bevor ihn der Hieb traf. Einen kurzen Augenblick durchrieselte ihn ein eigenartiges Glücksgefühl, bevor sein Körper den Schmerz registrierte. Zitternd holte er Luft. »Eins.«


      Alles hat seinen Preis. »Zwei.« Ein Gesetz des Blutes oder war es Teil des Ehrenkodexes? »Drei.« Nie zuvor hatte er vom Hohepriester des Stundenglases gehört, bis er auf eine von Surreals Warnungen gestoßen war. Doch irgendwie war ihm dieser andere Geist bekannt vorgekommen. »Vier.« Wer war der Priester? »Fünf.« Ein Kriegerprinz ... »Sechs.« ... wie er ... »Sieben.« ... der die schwarzen Juwelen trug. »Acht.« Alles hat seinen Preis. »Neun.« Wer hatte ihn unterrichtet? »Zehn.« Älter. Erfahrener. »Elf.« Östlich von ihm. »Zwölf.« Und sie war im Westen. »Dreizehn.« Er wusste nicht, wer sie war, aber er wusste, was sie war. »Vierzehn. Fünfzehn.«


      Alles hat seinen Preis.


      

      

      Die Wachen schleppten ihn zurück auf sein Zimmer und sperrten die Tür zu.


      Daemon fiel schwer auf Hände und Knie. Er presste die Stirn gegen den Boden, um die Schmerzen in seinem Rücken, Gesäß und Beinen lange genug zu betäuben, um aufstehen zu können. Fünfzig Hiebe, von denen ihm jeder einzelne ins Fleisch geschnitten hatte. Doch nicht ein einziger mehr. Er hatte jedes Mal mitgezählt, trotz der explosionsartigen Schmerzen, die Cornelia ihm durch den Ring des Gehorsams zugefügt hatte, um ihn abzulenken.


      Langsam stieß er sich mit den Füßen ab, bis er beinahe aufrecht stand, dann schlurfte er ins Badezimmer, wobei es ihm nicht gelang, das stöhnende Schluchzen zu unterdrücken, das sich seiner Kehle bei jedem Schritt entrang.


      Als er das Badezimmer endlich erreicht hatte, stützte er sich mit einer zitternden Hand an der Wand ab und drehte die Hähne auf, um die Wanne mit warmem Wasser zu füllen. Immer wieder verschwamm die Umgebung um ihn und sein Körper bebte vor Schmerzen und Erschöpfung. Erst beim dritten Versuch erschien der kleine Lederkoffer mit seinen Vorräten an Heilmitteln. Als er ihn geöffnet hatte, dauerte es eine Minute, bis er klar genug sehen konnte, um das Fläschchen zu finden, nach dem er suchte.


      Mit Wasser vermischt reinigten die getrockneten Kräuter Wunden, betäubten Schmerzen und ließen den Heilungsprozess einsetzen – wenn es ihm gelänge, sich ausreichend zu konzentrieren und sich weit genug in sich selbst zurückzuziehen, um die Kraft zu sammeln, sein geschundenes Fleisch zu heilen.


      Daemons Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln, als er das Wasser abstellte. Wenn er einen Aufruf ins Schwarze schickte und den Priester um Hilfe bäte, würde sie ihm gewährt werden? Unwahrscheinlich. Obgleich er kein Feind war. Noch nicht. Doch Surreal hatte gut daran getan, ihm jene Nachricht zu hinterlassen, die ihn vor dem Priester warnte.


      Er stieß einen Schrei aus, als ihm das Fläschchen aus den Händen glitt und auf dem Badezimmerboden zerschmetterte. Fauchend sank er auf die Knie. Eine Scherbe hatte ihm die Haut aufgeschnitten und Tränen des Schmerzes und der Enttäuschung stiegen ihm in die Augen, als er das Pulver anstarrte. Ohne die Heilkräuter war er vielleicht immer noch in der Lage, die Wunden bis zu einem gewissen Grad heilen zu lassen, die Blutung zu stoppen ... doch er würde Narben davontragen. Und er brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, wie er aussehen würde.


      *Nein!* Er war sich nicht bewusst, dass er den Gedanken aussandte, während er lediglich versuchte, seine Enttäuschung zu mildern.


      Eine Minute später, als er immer noch zitternd am Badezimmerboden kauerte und versuchte, das Schluchzen zu unterdrücken, das sich immer stärker in ihm regte, berührte ihn eine Hand an der Schulter.


      Daemon drehte sich um, mit gefletschten Zähnen, die Augen wild.


      Es befand sich niemand im Raum. Die Berührung war ebenfalls fort. Doch er konnte die Anwesenheit eines anderen Geistes im Badezimmer spüren. Fremd ... und doch auch wieder nicht.


      Daemon suchte das Zimmer mit dem Geist ab, fand jedoch nichts. Es war aber immer noch da. Eine Bewegung, die man aus dem Augenwinkel wahrnahm, die jedoch verschwand, sobald man sich danach umdrehte. Daemons Atem ging schwer, während er abwartete.


      Als die Berührung wieder kam, war sie zaudernd, vorsichtig. Er erschauderte, als sie langsam seinen Rücken entlangglitt, denn in dem sanften Tasten lagen nicht nur Bestürzung, sondern auch Wut, eiskalte Wut.


      Die getrockneten Kräuter und die Glasscherben verschwanden. Einen Augenblick später erschien über der Badewanne eine Messingkugel, die mit ihren vielen Löchern fast wie ein Teeei aussah, und versank im Wasser. Kleine Phantomhände, sanft, aber stark, halfen ihm in die Wanne.


      Daemon stöhnte, als die offenen Wunden mit dem Wasser in Berührung kamen, doch die Hände drückten ihn nach unten, immer weiter nach unten, bis er ausgestreckt auf dem Rücken lag und ihn das Wasser bedeckte. Kurz darauf spürte er die Hände nicht mehr. Aufgebracht darüber, dass die Verbindung zerstört sein könnte, versuchte er sich aufzusetzen, wurde jedoch unten gehalten. Da entspannte er sich und merkte erst jetzt, dass sich seine Haut vom Kinn 
       abwärts taub anfühlte und er keine Schmerzen mehr spürte. Mit einem dankbaren Seufzen lehnte Daemon den Kopf an den Wannenrand und schloss die Augen.


      Eine süße, eigenartige Dunkelheit durchfuhr ihn. Er seufzte, doch es war ein wohliges Seufzen.


      Seltsam, wie der Geist auf Wanderschaft gehen konnte. Um ein Haar konnte er das Meer riechen und die Brandung spüren. Dann war da auf einmal der üppige Duft frisch umgegrabener Erde nach einem warmen Frühlingsregen. Und die köstlich warmen Sonnenstrahlen an einem Sommernachmittag. Das sinnliche Vergnügen, sich nackt unter saubere Laken gleiten zu lassen.


      Als er zögernd die Augen öffnete, lag ihre mentale Signatur noch immer in der Luft, doch er wusste, dass ihr Geist fort war. Er strich mit dem Fuß durch das mittlerweile kalte Wasser. Die Messingkugel war ebenfalls verschwunden.


      Behutsam stieg Daemon aus der Wanne und ließ dann das Wasser ablaufen. Unschlüssig stand er da, leicht schwankend. Er griff nach einem Handtuch und trocknete sich die Vorderseite seines Körpers ab, scheute sich jedoch, den Rücken zu berühren. Mit zusammengebissenen Zähnen wandte er dem Spiegel den Rücken zu und blickte über die Schulter. Besser, er wusste, wie schlimm der Schaden war.


      Daemon starrte sein Spiegelbild an.


      Fünfzig weiße Linien zogen sich wie Kreidestriche über seine goldbraune Haut. Sie wirkten nicht sehr robust und er würde tagelang vorsichtig sein müssen, bevor die Wunden wirklich fest verschlossen waren, doch im Grunde waren sie verheilt. Wenn die Wunden sich nicht erneut öffneten, würden die Linien mit der Zeit verblassen. Keine Narben.


      Daemon ging vorsichtig zum Bett und legte sich bäuchlings mit dem Gesicht nach unten hin, wobei er die Arme unter das Kissen schob, bis sein Kopf darauf ruhte. Es fiel 
       ihm schwer, wach zu bleiben und nicht daran zu denken, wie silbern eine Wiese im Mondlicht aussieht. Es fiel ihm schwer ...


      Jemand hatte schon eine Weile seinen Rücken berührt, bevor er sich dessen bewusst geworden war. Daemon widerstand dem Impuls, die Augen aufzuschlagen. Es gab nichts zu sehen und wenn sie wüsste, dass er wach war, würde sie sich vielleicht zurückziehen.


      Ihre Berührung war sanft. Ihre Hände glitten in kreisförmigen Bewegungen seinen Rücken hinab. Kühl, lindernd, Trost spendend.


      Wo war sie? Nicht in der Nähe. Wie war es ihr also möglich, ihn zu erreichen? Er wusste es nicht und es war ihm auch egal. Mit Leib und Seele gab er sich dem Genuss der Phantomberührungen einer Hand hin, die er eines Tages wirklich halten würde.


      Als sie wieder fort war, hob Daemon langsam den Arm und betastete sich behutsam den Rücken. Er starrte die dicke Salbe an seinen Fingern an und wischte sie am Laken ab. Seine Augen fielen zu. Es bestand kein Grund, gegen den Schlaf anzukämpfen, den er so dringend brauchte.


      Doch bevor er sich völlig ergab, machte er sich noch einmal über die Art Hexe Gedanken, die einem Fremden zu Hilfe kam, obgleich sie von ihrem eigenen Martyrium erschöpft war, und seine Wunden heilte. »Komm mir nicht in die Quere, Priester«, murmelte er und schlief ein.

    

    


  
    

    Kapitel 4
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      Vor Wut zitternd knallte Saetan das Buch auf den Schreibtisch.


      Ein Monat war vergangen seit jener Bitte um Wissen. Ein Monat des Wartens auf eine Nachricht, irgendein Zeichen, dass es ihr gut ging. Er hatte versucht, nach Beldon Mor zu gelangen, doch Cassandra hatte Recht: Der mentale Nebel, der die Stadt umgab, bildete eine Barriere, die nur die Toten fühlen konnten, eine Barriere, die sie alle aussperrte. Jaenelle ging keinerlei Risiko ein, was das ominöse Geheimnis betraf, das hinter dem Nebel verborgen lag, und ihr mangelndes Vertrauen war wie eine Klinge zwischen seinen Rippen.


      Völlig in Gedanken versunken bemerkte er nicht, dass sich noch jemand in dem Arbeitszimmer befand, bis er hörte, wie sein Name zum zweiten Mal gerufen wurde.


      »Saetan?« Solche Pein und solch Flehen in dem dünnen, erschöpften Stimmchen. »Bitte sei mir nicht böse.«


      Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen und seine Nägel gruben sich in den Ebenholzschreibtisch, wo sie tiefe Furchen in dem steinharten Holz hinterließen. Am liebsten hätte er all der Angst und Wut Luft gemacht, die sich in den Monaten, seitdem er sie das letzte Mal gesehen hatte, in seinem Innern angestaut hatten. Er wollte sie schütteln, weil sie es wagte, von ihm zu erwarten, dass er seinen Zorn hinunterschluckte. Stattdessen atmete er tief ein, setzte eine möglichst unbeteiligte Maske auf und wandte sich ihr zu.


      Ihr Anblick ging ihm durch Mark und Bein.


      Sie war Haut und Knochen. Ihre saphirblauen Augen lagen tief in den Höhlen, beinahe von den dunklen Ringen darunter verschluckt. Das goldene Haar, das er so gerne berührte, hing ihr kraftlos und stumpf um das von Blutergüssen überzogene Gesicht. Sie musste mit einem Seil an Knöcheln und Handgelenken gefesselt gewesen sein, denn die Haut war aufgeschürft.


      »Komm her«, sagte er tonlos. Als sie sich nicht rührte, trat er einen Schritt auf sie zu, doch sie zuckte zusammen und wich zurück. Er verlieh seiner Stimme mehr Nachdruck. »Jaenelle, komm her.«


      Ein Schritt. Zwei. Drei. Zitternd hielt sie den Blick auf seine Füße gesenkt.


      Er berührte sie nicht, da er nicht wusste, ob er den Groll im Zaum halten konnte, der in ihm schwelte, wenn er sie ansah. Sie zog es vor, bei ihrer Familie zu bleiben und derart behandelt zu werden, anstatt zu ihm zu kommen, der sie mit jeder Faser seines Wesens liebte, sich jedoch nicht um sie kümmern durfte, weil er ein Hüter, weil er der Höllenfürst war.


      Besser, sie lebte bei den Toten, als sich von den Lebenden umbringen zu lassen, dachte er verbittert. Im Augenblick war sie nicht stark genug, um sich ihm zu widersetzen. Er würde sie ein paar Tage hier behalten, sodass sie sich erholen konnte. Dann würde er ihren Vater, den Bastard, in die Knie zwingen und ihn dazu bringen, sämtliche elterliche Gewalt abzutreten. Er würde ...


      »Ich kann sie nicht verlassen, Saetan.« Jaenelle blickte zu ihm auf.


      Sein Herz verkrampfte sich beim Anblick der Tränen, die ihr über das geschundene Gesicht liefen, doch seine Miene war wie aus Stein gemeißelt, während er schweigend abwartete.


      »Es gibt sonst niemanden. Verstehst du das nicht?«


      »Nein, ich verstehe es nicht.« Obwohl seine Stimme kontrolliert und ruhig war, sandte sie ein Grollen durch den 
       Raum. »Oder vielleicht doch.« Ein kalter Blick umfing ihren zitternden Körper. »Du ziehst es vor, dies zu ertragen und bei deiner Familie zu bleiben, anstatt bei mir zu leben.«


      Überrascht blinzelte Jaenelle. Ihre Augen wirkten weniger gehetzt und sie wurde nachdenklich. »Bei dir leben? Meinst du das ernst?«


      Saetan beobachtete sie verwundert.


      Langsam und mit Bedauern schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nicht. Ich würde gerne, aber ich kann nicht. Noch nicht. Alleine schafft es Rose nicht.«


      Saetan ließ sich auf ein Knie sinken und ergriff ihre zarten, beinahe durchsichtigen Hände. Sie zuckte zusammen, als er sie berührte, ließ es aber geschehen. »Ich habe die Burg in Kaeleer eröffnet. Du könntest dort leben und vielleicht dieselbe Schule wie deine Freunde besuchen.«


      Jaenelle musste kichern und für einen Moment sah aus ihren Augen der Schalk. »Schulen, Höllenfürst. Sie wohnen in verschiedenen Orten.«


      Er lächelte zärtlich und neigte den Kopf. »Dann eben Schulen. Oder Privatlehrer. Alles, was du willst. Ich kann es arrangieren, Hexenkind.«


      Jaenelle stiegen die Tränen in die Augen, während sie den Kopf schüttelte. »Das wäre wunderbar, wirklich, aber ... noch nicht. Ich kann sie noch nicht verlassen.«


      Saetan verbiss sich weitere Argumente und seufzte. Sie war zu ihm gekommen, um getröstet zu werden, nicht um zu streiten. Und da er ihr nicht offiziell dienen konnte, bevor sie einen eigenen Hof hatte, besaß er nicht das Recht, sich zwischen sie und ihre Familie zu stellen, gleichgültig, was er empfand. »Also gut. Aber bitte denke immer daran, dass du einen Ort hast, an den du jederzeit kommen kannst. Du musst nicht bei ihnen bleiben. Ich würde Vorkehrungen treffen, sodass deine Familie dich besuchen oder bei dir leben könnte, unter meiner Aufsicht, wenn du das möchtest.«


      Jaenelle riss die Augen auf. »Unter deiner Aufsicht?«, 
       meinte sie matt. Sie stieß ein glucksendes Lachen aus, bevor sie sich bemühte, streng dreinzublicken. »Du würdest nicht von meiner Schwester verlangen, bei Prothvar Unterricht im Stangenkampf zu nehmen, oder?«


      Saetans Stimme bebte vor Heiterkeit und unvergossenen Tränen. »Nein, ich würde nicht von deiner Schwester verlangen, bei Prothvar den Stangenkampf zu erlernen.« Behutsam zog er sie in die Arme und hielt ihren zerbrechlichen Körper fest. Tränen rannen ihm aus den geschlossenen Augen, als sie ihm die Arme fest um den Hals schlang. Er hielt sie und sprach ihr Mut zu. Als sie sich ihm schließlich entzog, stand er schnell auf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


      Jaenelle wandte den Blick ab. »Ich werde so bald wie möglich wiederkommen.«


      Mit einem Nicken trat er auf den Schreibtisch zu, ohne ein Wort hervorzubringen. Er hörte nicht, dass sie sich bewegte, dass sie die Tür öffnete, doch als er sich umdrehte, um sich zu verabschieden, war sie schon fort.
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      Surreal lag unter dem schwitzenden, keuchenden Mann, bewegte ihre Hüften im angemessenen Rhythmus und stöhnte sinnlich auf, wann immer eine fette Hand ihre Brüste quetschte. Sie starrte zur Decke empor, während ihre Hände den schwitzenden Rücken mit einer Dringlichkeit hinauf- und hinabfuhren, die nicht nur gespielt war.


      Dummes Schwein, dachte sie, als sie ein geifernder Kuss am Hals traf. Sie hätte mehr für den Auftrag verlangen sollen – und hätte es auch getan, wenn sie geahnt hätte, wie unangenehm er im Bett sein würde. Doch ihm stand nur dieses eine Mal zu und er hatte seinen Höhepunkt beinahe erreicht.


      Jetzt der Zauber. Ach, den Zauber zu weben!


      Sie richtete ihren Geist nach innen, glitt von der Ruhe Grüns ins tiefere, noch stillere Grau und wob rasch ihren Todeszauber um den Mann, band den Zauber an den Rhythmus des Bettes, an seinen erhöhten Puls und den rasselnden Atem.


      Übung hatte sie zur Meisterin in dieser Art der Kunst werden lassen.


      Der letzte Teil des Zaubers bestand in einer Verzögerung. Nicht morgen, sondern übermorgen oder den Tag darauf. Dann würde der Zauber ein Gefäß in seinem Herzen zum Platzen bringen, egal, ob es vor Wut oder Lust schneller schlug, und würde ihm das Gehirn mit grauer Kraft versengen, sein Juwel zerstören und nichts außer Aas zurücklassen.


      Es war eine beiläufige Bemerkung Sadis gewesen, die Surreal dazu veranlasst hatte, bei ihren Morden gründlich vorzugehen. Einst hatte Daemon von der Möglichkeit gesprochen, dass Blutleute, die ja mehr als nur Körper waren, die Juwelen auch nach dem Tod ihres Körpers noch trugen – und sich daran erinnern konnten, wer ihnen auf den nebeligen Weg in Richtung Hölle verholfen hatte. Er hatte gemeint: »Egal, was du mit dem Körper machst, führe das Töten bis zu Ende durch. Wer will schon eines Tages einem Dämonentoten in die Arme laufen, der sich für den erwiesenen Gefallen revanchieren möchte?«


      Also war sie gründlich bei ihrer Arbeit. Es würde keinen Nachweis geben, nichts, das zu ihr führen könnte. Die Heilerinnen, die zur Zeit in Terreille praktizierten, würden annehmen, dass sein Geist und seine Juwelen bei dem Versuch zerstört worden waren, seinen Körper vor dem physischen Tod zu bewahren.


      Als sein Keuchen und die Stöße am heftigsten waren, wurde Surreal aus ihren Tagträumen gerissen. Im nächsten Moment sank er in sich zusammen. Sie wandte den Kopf ab, um den beißenden Geruch seines ungewaschenen Körpers nicht einatmen zu müssen.


      Als er endlich schnarchend auf dem Rücken lag, ließ Surreal sich aus dem Bett gleiten und schlüpfte mit gerümpfter Nase in einen seidenen Morgenmantel. Der Morgenmantel musste in die Wäsche, bevor sie ihn wieder tragen konnte. Sie schob sich die Haare hinter die Ohren und trat ans Fenster, um die Vorhänge beiseite zu ziehen.


      Da dieser Auftrag nun erledigt war, würde sie sich überlegen müssen, wohin sie gehen wollte. Sie hätte die Entscheidung schon vor Tagen treffen sollen, hatte jedoch aufgrund der immer wiederkehrenden Träume gezögert, die ihren Geist überspülten wie die Brandung einen Strand. Träume von Titian und Titians Juwel. Träume, die besagten, dass sie irgendwo gebraucht wurde.


      Doch Titian konnte ihr nicht sagen, wo.


      Vielleicht gab es einfach zu viele Lichter in dieser alten, verfallenen Stadt. Vielleicht gelang es ihr nicht, eine Entscheidung zu treffen, weil sie die Sterne nicht sehen konnte.


      Sterne. Und das Meer. Irgendein sauberer Ort, an dem sie wenig arbeiten und tagsüber lesen und am Meer spazieren gehen konnte.


      Surreal lächelte. Es war drei Jahre her, seitdem sie zum letzten Mal Zeit bei Deje verbracht hatte. Chaillot hatte im Osten ein paar schöne, ruhige Strände. An einem klaren Tag konnte man sogar die Insel Tacea sehen. Und in der Nähe gab es doch eine heilige Stätte, nicht? Irgendeine uralte Ruine jedenfalls. Picknicks, lange, einsame Spaziergänge. Deje würde sich freuen, sie wiederzusehen, und sie nicht dazu drängen, jede Nacht zu arbeiten.


      Als der Mann sich grunzend zur Seite drehte, wandte Surreal sich vom Fenster ab. Der Sadist hatte Recht. Es gab so viele verschiedene Arten, einen Mann auf effiziente Weise umzubringen, ohne die Wände mit seinem Blut zu bespritzen.


      Es war nur schade, dass sie ihr nicht halb so viel Vergnügen bereiteten.
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      Während sich Lucivar Yaslana die ausgeschmückten Halbwahrheiten anhörte, die Zuultah mit weit aufgerissenen Augen vor einem Kreis unruhiger Hexen über ihn zum Besten gab, fragte er sich, ob es die Geschichten farblich untermalen würde, wenn er ein paar Frauen das Genick bräche. Nachdem er diese angenehme Vorstellung unwillig von sich geschoben hatte, ließ er seinen Blick auf der Suche nach Ablenkung durch den Raum schweifen.


      Da glitt Daemon Sadi an ihm vorbei.


      Lucivar sog die Luft ein und wandte sich wieder Zuultahs Kreis zu, wobei er ein Grinsen unterdrücken musste. Als die Königinnen das letzte Mal unvorsichtig genug gewesen waren, sie nicht voneinander getrennt zu halten, hatten Daemon und er einen Hof zerstört, nachdem ein Streit darüber ausgebrochen war, ob ein kredenzter Wein lediglich mittelmäßig war oder tatsächlich das Bouquet von Pferdepisse besaß.


      Das war vierzig Jahre her. Genug Zeit unter den kurzlebigen Völkern, auf dass die jungen Königinnen sich einreden konnten, sie könnten ihn und Daemon im Zaum halten – oder besser noch, dass die Königinnen willensstark und wunderbar genug seien, um zwei Kriegerprinzen mit dunklen Juwelen zu zähmen. Nun, dieser eyrische Kriegerprinz war nicht zähmbar – zumindest nicht in den nächsten fünf Jahren. Was den Sadisten betraf … Ein Mann, der seine Fähigkeiten im Schlafzimmer selbst gerne als vergifteten Honig bezeichnete, würde höchstwahrscheinlich niemals zu zähmen oder zu kontrollieren sein, außer er wollte es so.


      

      

      Erst spät am Abend bot sich Lucivar die Gelegenheit, in den hinteren Garten zu schlüpfen. Daemon war ein paar Minuten zuvor nach einer abrupten, wütenden Auseinandersetzung mit Lady Cornelia hinausgegangen.


      Lucivar bewegte sich mit der Umsicht eines Jägers, als er 
       dem feinen, kalten Luftzug folgte, den Daemon hinterlassen hatte. Er bog um eine Ecke und hielt inne.


      Daemon stand in der Mitte des Kiesweges, das Gesicht zum Nachthimmel erhoben, während eine leichte Brise durch sein schwarzes Haar strich.


      Der Kies unter Lucivars Füßen knirschte leise.


      Daemon wandte sich um, als er das Geräusch hörte.


      Lucivar zögerte. Er wusste, was jener schläfrige, glasige Blick in Daemons Augen zu bedeuten hatte, und erinnerte sich nur zu gut daran, was an Höfen geschehen war, wenn jenes zärtliche, mörderische Lächeln länger als einen Sekundenbruchteil angedauert hatte. Nichts und niemand war sicher, wenn sich Daemon in einer derartigen Stimmung befand. Doch beim Feuer der Hölle, gerade deshalb machte es so viel Spaß, mit dem Sadisten zu tanzen!


      Ein träges, arrogantes Lächeln auf den Lippen, trat Lucivar vor und breitete langsam seine dunklen Schwingen aus, bevor er sie wieder eng an den Körper anlegte. »Hallo, Bastard.«


      Daemons Lächeln taute auf. »Hallo, Mistkerl. Ist schon lange her.«


      »Das ist es. Hast du in letzter Zeit guten Wein getrunken?«


      »Keinen, den du zu schätzen wüsstest.« Daemon hob eine Braue, während er Lucivars Kleidung musterte. »Du hast dich dazu entschieden, ein braver Junge zu sein?«


      Lucivar stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Ich habe mich dazu entschieden, dass ich anständiges Essen, zur Abwechslung einmal ein richtiges Bett und ein paar Tage weg von Pruul wollte; alles, was ich dafür tun muss, ist Zuultahs Stiefel zu lecken.«


      »Vielleicht ist genau das dein Problem? Du solltest ihr nicht die Stiefel lecken, sondern ihr in den Arsch kriechen.« Er wandte sich um und glitt den Weg entlang.


      Da Lucivar sich entsann, weswegen er mit Daemon hatte reden wollen, folgte er ihm zögernd. In einem Winkel des 
       Gartens, der von der Villa aus nicht zu überblicken war, erreichten sie einen Pavillon. Daemon schenkte Lucivar sein kaltes, süßes Lächeln und trat beiseite, um ihm den Vortritt zu lassen.


      Lass ein Raubtier niemals deine Angst wittern.


      Lucivar ärgerte sich über sein eigenes Unbehagen, während er den Kopf drehte, um die leuchtenden Blätter des Feuerbusches zu betrachten, der in der Nähe wuchs. Er versteifte sich, als Daemon hinter ihn trat und seine langen Nägel ihm über die Schulter strichen und in der Art eines Geliebten mit seiner Haut spielten.


      »Willst du mich?«, flüsterte Daemon und ließ seine Lippen über Lucivars Hals gleiten.


      Als Lucivar sich ihm mit einem verächtlichen Schnauben zu entziehen suchte, wurde aus der liebkosenden Hand des anderen auf der Stelle ein unnachgiebiger Schraubstock. »Nein«, sagte Lucivar entschieden. »Davon habe ich in eyrischen Jagdlagern genug ertragen müssen.« Dann wandte er sich mit einem breiten Lächeln um. »Glaubst du wirklich, deine Berührung lässt meinen Puls schneller schlagen?«


      »Etwa nicht?«, flüsterte Daemon, in dessen Augen ein eigenartiges Funkeln lag.


      Lucivar starrte ihn an. Daemons Stimme war zu schmachtend, zu seidig und von zu viel gefährlicher Schläfrigkeit. Beim Feuer der Hölle, dachte Lucivar verzweifelt, als Daemons Lippen zart die seinen berührten, was war nur los mit ihm? Sonst verhielt er sich doch nicht so.


      Als Lucivar zurückwich, gruben sich Daemons Finger in seinen Nacken und die scharfen Daumennägel schnitten ihm in den Hals. Die Fäuste an die Schenkel gepresst, schloss Lucivar die Augen und gab sich dem Kuss hin.


      Es bestand kein Grund, Erniedrigung oder Scham zu verspüren. Sein Körper reagierte auf diese Art der Stimulanz genauso wie auf Kälte oder Hunger. Physische Reaktionen hatten nichts mit Gefühlen oder gar Begehren zu tun. Überhaupt nichts.


      Doch, Mutter der Nacht, Daemon konnte einen Stein zum Schmelzen bringen!


      »Weshalb tust du das?«, stieß Lucivar keuchend hervor. »Sag mir wenigstens, wieso!«


      »Wieso nicht?«, erwiderte Daemon verbittert. »Ich muss mich für jeden sonst zur Hure machen, warum also nicht für dich?«


      »Weil ich es nicht will und weil du es nicht willst. Daemon, das ist Wahnsinn! Warum tust du das?«


      Daemon legte seine Stirn an Lucivars. »Warum fragst du mich, obgleich du die Antwort längst kennst?« Er massierte Lucivars Schultern. »Ich ertrage es einfach nicht mehr, von ihnen berührt zu werden. Seitdem ... Ich ertrage es nicht, wie sie sich anfühlen, wie sie riechen, wie sie schmecken. Sie haben mein gesamtes Wesen geschändet, bis nichts Reines mehr übrig war, das ich zu bieten hätte.«


      Lucivar legte die Hände um Daemons Handgelenke. Die Scham und Bitterkeit, die Daemons mentale Signatur erfüllten, trafen einen Nerv, an dem Lucivar selbst in den vergangenen fünf Jahren lieber nicht mehr gerührt hatte. Wenn die kleine Katze mit den saphirblauen Augen einst alt genug wäre, um zu verstehen, was es bedeutete – würde sie ihn und Daemon dann verachten? Egal. Mit jeder Faser seines Körpers würde er dafür kämpfen, ihr dienen zu dürfen. Daemon ebenso. »Daemon.« Er holte tief Luft. »Daemon, sie ist gekommen.«


      Daemon ließ ihn los. »Ich weiß, ich habe sie gespürt.« Er steckte die zitternden Hände in seine Hosentaschen. »Sie steckt in Schwierigkeiten ...«


      »Was für Schwierigkeiten?«


      »... und ich frage mich, ob er sie beschützen kann – und ob er sie beschützen wird.«


      »Wer? Daemon!«


      Da sank Daemon stöhnend zu Boden, wobei er mit den Händen seinen Schritt umfasste.


      Leise fluchend schlang Lucivar die Arme um Daemon 
       und wartete ab. Sonst konnte er nichts für einen Mann tun, den vom Ring des Gehorsams aus Schmerzen durchzuckten.


      Als es vorüber war und Daemon wieder aufstand, hatte sich sein schönes, aristokratisches Gesicht zu einer kalten, schmerzverzerrten Maske verhärtet, und seine Stimme war völlig emotionslos. »Es scheint, als wünsche Lady Cornelia meine Anwesenheit.« Er schnippte einen Zweig von seinem Jackenärmel. »Man würde meinen, sie müsste es mittlerweile besser wissen.« Zögernd hielt er inne, bevor er den Pavillon verließ. »Pass auf dich auf, Mistkerl.«


      Noch lange, nachdem Daemons Schritte verhallt waren, lehnte Lucivar an dem Pavillon. Was spielte sich zwischen Daemon und dem Mädchen ab? Und was hatte »Pass auf dich auf« zu bedeuten? War es ein herzlicher Abschiedsgruß … oder eine Warnung?


      »Daemon?«, flüsterte Lucivar, als ihm ein anderer Ort und ein anderer Hof in den Sinn kamen. »Daemon, nein!« Er rannte auf die Villa zu. »Daemon!«


      Lucivar stürzte durch die offenen Glastüren und bahnte sich einen Weg durch die Trauben schwatzender Frauen, wobei kurz Zuultahs erbostes Gesicht vor ihm auftauchte. Er hatte die Treppe zu den Gästezimmern halb erklommen, als ihn der Schmerz vom Ring des Gehorsams durchzuckte und in die Knie zwang. Im nächsten Augenblick stand Zuultah neben ihm, das Gesicht vor Wut verzerrt. Lucivar versuchte, sich zu erheben, doch eine weitere Schmerzwelle ließ ihn so weit nach vorne kippen, dass seine Stirn gegen eine Treppenstufe stieß.


      »Lass mich gehen, Zuultah.« Seine Stimme überschlug sich beinahe.


      »Ich werde dir Manieren beibringen, du arroganter …«


      Lucivar wand sich, bis er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Lass mich gehen, du dummes Stück«, zischte er. »Lass mich gehen, bevor es zu spät ist!«


      Es dauerte eine lange Minute, bis sie einsah, dass es 
       nicht sie war, die er fürchtete, und eine weitere lange Minute, bevor es ihm gelang aufzustehen.


      Eine Hand im Schritt, hievte Lucivar sich die Treppe empor und setzte zu einem taumelnden Laufschritt in Richtung des Gästeflügels an. Er hatte keine Zeit, über die Menschentraube nachzudenken, die sich hinter ihm bildete. Alles, woran er in diesem Moment dachte, war, dass er Cornelias Zimmer erreichen musste, bevor ...


      Daemon öffnete Cornelias Tür, schloss sie hinter sich, zupfte sich im Gang gelassen die Manschetten zurecht und schlug dann mit der Faust gegen die Wand.


      Lucivar konnte spüren, wie die Mauern erbebten, als die Kraft des schwarzen Juwels in die Wand schoss.


      Risse taten sich im Mauerwerk auf und verliefen in sämtliche Richtungen, wurden immer breiter.


      »Daemon?«


      Erneut zupfte Daemon sich die Manschetten zurecht. Als er Lucivar schließlich ansah, waren seine Augen so kalt und glasig wie ein getrübter Edelstein – und keine Spur menschlicher.


      Daemon lächelte.


      Lucivar zitterte.


      »Lauf weg«, säuselte Daemon. Als sein Blick auf die Menge fiel, die sich im Gang hinter Lucivar gebildet hatte, drehte er sich gelassen um und ging in die entgegengesetzte Richtung.


      Die Villa bebte immer noch. In unmittelbarer Nähe zersplitterte etwas.


      Lucivar fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als er Cornelias Tür öffnete. Er starrte auf das Bett und auf das, was sich auf dem Bett befand, und musste gegen die Übelkeit ankämpfen, die in ihm aufstieg. Dann trat er einen Schritt von der offenen Tür zurück und stand einfach nur da, zu betäubt, um sich zu bewegen.


      Er konnte Rauch riechen und hörte das Prasseln der Flammen, die ein Zimmer verschlangen. Leute schrien. Die 
       Mauern der Villa brachen immer weiter auseinander. Verwirrt blickte er sich um, bis ein paar Meter vor ihm ein Teil der Decke einstürzte.


      Die Angst ließ ihn zur Besinnung kommen und er tat das einzig Vernünftige.


      Er lief davon.
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      Dorothea SaDiablo, die Hohepriesterin von Hayll, ging in ihrem Wohnzimmer auf und ab, wobei sich der bodenlange Mantel, den sie über einem einfachen, schwarzen Kleid trug, hinter ihr bauschte. Unermüdlich trommelte sie die Fingerspitzen aneinander und stellte geistesabwesend fest, dass ihre Cousine Hepsabah umso aufgeregter wurde, je länger das Schweigen und ihre Wanderung durch das Zimmer andauerten.


      Hepsabah rutschte unbehaglich in ihrem Sessel hin und her. »Du holst ihn nicht wirklich hierher zurück?« Die aufsteigende Panik ließ ihre Stimme schrill klingen. Obgleich sie versuchte, die Hände ruhig zu halten, weil Dorothea ihre nervösen Gesten als ärgerlich empfand, flatterten sie in ihrem Schoß herum.


      Dorothea sandte einen messerscharfen Blick in Hepsabahs Richtung und fuhr fort, auf und ab zu gehen. »Wohin sonst soll ich ihn schicken?«, erwiderte sie schroff. »Es kann Jahre dauern, bis irgendwer sich bereit erklärt, einen Vertrag für ihn zu unterzeichnen. Und bei den Geschichten, die man sich über ihn erzählt, dürfte es mir sogar schwer fallen, den Bastard zu verschenken. Der Großteil des Ortes war bis auf die Grundmauern niedergebrannt ... nur Cornelias Zimmer blieb unberührt. Zu viele Leute haben gesehen, was auf dem Bett lag. Es hat zu viel Gerede gegeben.«


      »Aber ... er ist nicht mehr dort, und hier ist er auch nicht. Wo steckt er?«


      »Beim Feuer der Hölle, woher soll ich das wissen? In der Nähe. Er wird irgendwo herumschleichen und vielleicht noch ein paar Hexen bis zur Unkenntlichkeit verbrennen.«


      »Du könntest ihn mit dem Ring rufen.«


      Dorothea hörte auf umherzugehen und sah ihre Cousine aus zusammengekniffenen Augen an. Ihre Mütter waren Schwestern gewesen, auf dieser Seite der Familie war die Blutlinie gut. Der Gefährte, der Hepsabah gezeugt hatte, hatte durchaus Potenzial besessen. Wie hatten also zwei von Haylls Hundert Familien nur eine derartige Idiotin hervorbringen können? Und nun sollte Hepsabah ihre beste Stütze sein, um Daemon auch nur annähernd im Zaum zu halten! Es war ein Fehler gewesen. Vielleicht hätte sie ihn dieser wahnsinnigen Furie aus Dhemlan überlassen sollen. Nein. Das hätte andere Probleme aufgeworfen. Die Dunkle Priesterin hatte sie gewarnt, so wenig das im Endeffekt auch geholfen hatte.


      Dorothea schenkte Hepsabah ein Lächeln und stellte zu ihrer Zufriedenheit fest, dass ihre Cousine sich noch weiter in ihren Sessel verkroch. »Du meinst also, ich solle ihn rufen? Den Ring benutzen, wo sich die Trümmer an jenem Ort noch kaum abgekühlt haben? Bist du vielleicht gewillt, ihn zu Hause willkommen zu heißen, wenn ich ihn auf diese Weise zurückhole?«


      Hepsabahs glattes, sorgsam geschminktes Gesicht verzerrte sich vor Angst. »Ich?«, klagte sie. »Das würdest du nicht von mir verlangen. Das kannst du nicht von mir verlangen. Er mag mich nicht.«


      »Aber du bist seine Mutter, Liebes«, säuselte Dorothea.


      »Aber du weißt ... du weißt doch ...«


      »Ja, ich weiß.« Wieder ging Dorothea im Zimmer auf und ab, wenn auch langsamer als zuvor. »Also. Er ist in Hayll. Heute Morgen hat er sich bei einer der Wachstationen eingetragen. Er wird schon noch früh genug hier auftauchen. 
       Lassen wir ihm ein oder zwei Tage Zeit, um seine Wut an jemand anderem abzureagieren. Unterdessen muss ich Vorkehrungen treffen und mir überlegen, was ich mit ihm anstelle. Der hayllische Abschaum und die Landen begreifen nicht, was er ist. Sie mögen ihn, weil sie glauben, die kümmerliche Großzügigkeit, die er ihnen angedeihen lässt, sei sein wahres Wesen. Ich hätte das Abbild von Cornelias Schlafgemach in einem Kristall bewahren sollen, um ihnen zu zeigen, wie er in Wirklichkeit ist. Egal. Er wird nicht lange bleiben. Ich finde schon irgendjemanden, der dumm genug ist, ihn mir abzunehmen.«


      Hepsabah erhob sich, strich sich das goldene Kleid über ihrem kurvigen Körper glatt und fuhr sich über ihre aufgesteckten schwarzen Locken. »Gut, dann kümmere ich mich darum, dass sein Zimmer bereit ist.« Hinter vorgehaltener Hand stieß sie ein nervöses Kichern aus. »Als seine Mutter schulde ich ihm das.«


      »Beschäftige dich nicht zu sehr damit, Liebes. Du weißt ja, wie sehr er den weiblichen Geruch hasst.« Dorothea schob eine widerspenstige Strähne zurück in Hepsabahs elegante Lockenpracht. »Vergiss einfach Cornelia nicht, meine Teure.«


      Hepsabahs braune Haut nahm einen grauen Ton an. »Ja«, murmelte sie, während Dorothea sie zur Tür führte. »Ja, ich denke daran.«
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      In halsbrecherischem Tempo glitt Daemon den überfüllten Gehsteig entlang, ohne sich von der Menschenmenge aufhalten zu lassen, die vor ihm auseinander stob und sich hinter ihm wieder schloss. Er sah die Leute nicht, genauso wenig, wie er ihre Gespräche vernahm. Gleichgültig bahnte er sich seinen Weg durch das Gedränge und den Lärm.


      Er befand sich in Draega, Haylls Hauptstadt.


      Er war zu Hause.


      Gemocht hatte er Draega noch nie, weder die hohen Steinbauten, die zu dicht aneinander standen und kein Sonnenlicht durchließen, noch die gepflasterten Straßen und Gehsteige mit ihren verkümmerten, staubbedeckten Bäumen, die aus kreisförmigen Rasenstücken wuchsen, die man in den Stein geschnitten hatte. Oh, es gab tausend Dinge, die man hier tun konnte: Theater, Varietés, Museen und Restaurants. All die Dinge, die ein langlebiges, arrogantes, nutzloses Volk brauchte, um die leeren Stunden zu füllen. Doch Draega ... Wenn er sich sicher sein könnte, dass zwei ganz bestimmte Hexen unter dem Geröll zerschmettert und begraben werden würden, würde er die ganze Stadt niederreißen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


      Er sprang auf die Straße und schlängelte sich zwischen den Kutschen hindurch, ohne auf die erbosten Kutscher zu achten, die holpernd anhalten mussten. Ein oder zwei Passagiere steckten den Kopf aus dem Fenster, um ihm etwas zuzurufen, doch sobald sie sein Gesicht erblickten und erkannten, wer er war, zogen sie sich hastig zurück in der Hoffnung, er habe sie nicht bemerkt.


      Seit er an diesem Morgen angekommen war, folgte er einem mentalen Faden, der ihn an ein unbekanntes Ziel zog. Er war nicht beunruhigt, denn die chaotischen Windungen des Fadens verrieten ihm, wer am anderen Ende saß. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, weshalb sie sich ausgerechnet in Draega aufhielt, doch ihr Bedürfnis, ihn zu sehen, war groß genug, um ihn zu sich zu rufen.


      Daemon betrat den großen Park im Stadtzentrum und verlangsamte das Tempo, sobald er in den Pfad eingebogen war, der ans südliche Ende des Stadtgartens führte. Zwischen den Bäumen, wo der Straßenlärm nur gedämpft herüberdrang, konnte er etwas freier atmen. Er überquerte eine kleine Brücke, die einen plätschernden Bach überspannte, und zögerte einen Augenblick, bevor er an der 
       nächsten Weggabelung den rechten Pfad nahm, der tiefer in den Park hineinführte.


      Schließlich gelangte er zu einer ovalen Grasfläche, an deren Rückseite eine verschnörkelte, gusseiserne Bank stand. Den Hintergrund bildete ein Halbkreis aus Hecken, an denen kleine, weiße Röschen prangten. Die Äste der beiden alten, hohen Bäume, die an je einem Ende des Ovals standen, waren hoch oben derart ineinander verflochten, dass sie nur einzelne Sprenkel Sonnenlichts bis zum Boden durchließen.


      Dies war der Ort, an den ihn der Faden gezogen hatte.


      Daemon stand auf der ovalen Grasfläche und drehte sich langsam im Kreis. Er wollte schon wieder gehen, als aus den Hecken ein leises Kichern drang.


      »Wie viele Seiten hat ein Dreieck?«, fragte eine heisere Frauenstimme.


      Seufzend schüttelte Daemon den Kopf. Sie sprach wieder einmal in Rätseln.


      »Wie viele Seiten hat ein Dreieck?«, wollte die Stimme erneut wissen.


      »Drei«, antwortete Daemon.


      Die Hecken teilten sich. Tersa schüttelte sich die Blätter von ihrem ramponierten Mantel und schob sich das verfilzte, schwarze Haar aus dem Gesicht. »Dummer Junge, haben sie dir denn gar nichts beigebracht?«


      Daemons belustigtes Lächeln war nicht ohne Zärtlichkeit. »Anscheinend nicht.«


      »Gib Tersa einen Kuss.«


      Er legte ihr die Hände auf die schmalen Schultern und küsste sie leicht auf die Wange. Zwar fragte er sich, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte, entschied sich aber, nicht danach zu fragen. Meist wusste sie es nicht oder es war ihr gleichgültig; außerdem würde es sie nur traurig stimmen, wenn er nachfragte.


      »Wie viele Seiten hat ein Dreieck?«


      Daemon seufzte resigniert. »Liebe Tersa, ein Dreieck hat drei Seiten.«


      Tersa blickte finster drein. »Ganz falsch. Gib mir deine Hand.«


      Gehorsam hielt Daemon ihr seine Rechte entgegen. Tersa ergriff seine langen, schlanken Finger mit ihren eigenen Knochenhänden und drehte seine Handfläche nach oben. Mit dem Zeigefingernagel ihrer Rechten begann sie, immer wieder drei Verbindungslinien auf seiner Hand nachzuziehen. »Ein Blutdreieck hat vier Seiten, dummer Junge. Wie der Leuchter auf einem Dunklen Altar. Merk dir das!« Wieder und wieder, bis die Linien anfingen, auf seiner goldbraunen Haut weiß zu glühen. »Vater, Bruder, Geliebter. Vater, Bruder, Geliebter. Der Vater war zuerst da.«


      »Das ist ja wohl immer so«, meinte Daemon trocken.


      Sie achtete nicht auf seinen Einwand. »Vater, Bruder, Geliebter. Der Geliebte ist der Spiegel des Vaters. Der Bruder steht in der Mitte.« Sie hörte auf, die Linien nachzufahren, und blickte zu ihm auf. Es war einer der wenigen Momente, in denen Tersas Augen klar und konzentriert wirkten, obgleich sie dennoch nicht auf ihre Umgebung gerichtet waren. »Wie viele Seiten hat ein Dreieck?«


      Daemon betrachtete die drei weißen Linien auf seiner Handfläche. »Drei.«


      Aufgebracht sog Tersa die Luft ein.


      »Wo ist die vierte Seite?«, erkundigte er sich rasch, um die Frage nicht wieder hören zu müssen.


      Tersa klickte den Nagel ihres Daumens gegen den ihres Zeigefingers, bevor sie den messerscharfen Zeigefingernagel in die Mitte des Dreiecks auf Daemons Handfläche presste. Daemon stieß ein Zischen aus, als der Nagel in seine Haut schnitt. Er zog seine Hand zurück, doch ihre Finger hielten ihn mit einem schmerzenden Griff umklammert.


      Daemon beobachtete, wie das Blut in seine hohle Hand quoll. Während Tersa seine Finger immer noch eisern umschlossen hielt, schob sie ihm langsam die Hand ans Gesicht. Die Welt verschwamm und wurde unscharf und neblig. Das Einzige, was Daemon schmerzhaft deutlich sehen 
       konnte, war seine Hand, ein weißes Dreieck und das glänzende Blut.


      Tersas Stimme war ein schmachtender Singsang. »Vater, Bruder, Geliebter. Und in der Mitte die vierte Seite, die alle drei beherrscht.«


      Daemon schloss die Augen, als Tersa ihm die Hand an die Lippen führte. Die Luft um ihn her war zu heiß, zu stickig. Seine Lippen öffneten sich und er leckte sich das Blut von der Handfläche.


      Wie ein roter Blitz begann es auf seiner Zunge zu zischen. Es versengte seine Nerven, pulsierte durch ihn hindurch und sammelte sich in seinem Magen, wurde zu siedend heißer Glut, die nur auf einen Atemzug, eine einzige Berührung wartete, um seine entflammte Männlichkeit in ein brennendes Inferno zu verwandeln. Er bildete eine Faust und wankte, während er die Zähne zusammenbeißen musste, um diese Berührung nicht zu erflehen.


      Als er die Augen aufschlug, war die ovale Rasenfläche leer. Langsam öffnete er die Hand. Die Linien verblassten bereits und der kleine Schnitt begann zu heilen.


      »Tersa?«


      Ihre Stimme, die immer leiser wurde, erreichte ihn aus weiter Ferne. »Der Geliebte ist der Spiegel des Vaters. Der Priester ... Er wird dein stärkster Verbündeter sein oder dein ärgster Feind. Doch die Wahl liegt bei dir.«


      »Tersa!«


      Beinahe unhörbar. »Der Kelch hat einen Sprung.«


      »Tersa!«


      Wut, vermischt mit bodenloser Angst, stieg in ihm auf. Er schloss die Faust und ließ sie vor sich in Schulterhöhe durch die Luft sausen. Als er einen der Bäume traf, ließ der Aufprall ihn am ganzen Körper erzittern. Daemon lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen den Baum, die Stirn an der Rinde.


      Als er die Augen öffnete, war sein schwarzer Mantel mit graugrüner Asche bedeckt. Mit gerunzelter Stirn blickte 
       Daemon auf. Worte des Unglaubens blieben ihm im Halse stecken und drohten ihn zu ersticken. Er trat von dem Baum zurück und setzte sich auf die Bank, wo er das Gesicht in den Händen barg.


      Einige Minuten später zwang er sich, den Baum erneut anzusehen.


      Der Baum war tot, von innen verbrannt durch seine Wut. Er stand immer noch inmitten all des lebendigen Grüns und streckte seinem Zwilling die grauen, skelettartigen Äste entgegen. Daemon ging zu dem Baum und legte die Handfläche an den Stamm. Er wusste nicht, ob sich herausfinden ließe, ob sich in seinem Innern immer noch Saft befand oder ob er von der Hitze seines Zorns kristallisiert worden war.


      »Es tut mir Leid«, flüsterte er. Graugrüner Staub rieselte weiterhin von den oberen Ästen hernieder. Vor wenigen Minuten war jener Staub noch lebendiges, grünes Blattwerk gewesen. »Es tut mir Leid.«


      Daemon holte tief Atem und folgte dem Pfad zurück, den er gekommen war; die Hände in den Taschen, mit gebeugtem Kopf und hängenden Schultern. Bevor er den Park verließ, drehte er sich um und blickte zurück. Sehen konnte er den Baum nicht, aber spüren. Langsam schüttelte er den Kopf, wobei ein grimmiges Lächeln seine Lippen umspielte. Er hatte mehr Blutleute umgebracht, als sie je erahnen würden, und hier stand er und trauerte um einen Baum.


      Daemon streifte sich die Asche vom Mantel. Bald würde er sich bei Dorothea zurückmelden müssen, spätestens morgen. Es gab noch zwei Dinge, die er erledigen wollte, bevor er bei Hofe vorstellig wurde.
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      Schätzchen, was hast du bloß angestellt? Du bist ja nur noch Haut und Knochen!«


      Surreal fiel gegen den Tisch an der Rezeption, verzog das Gesicht und atmete tief ein. »Nichts, Deje. Ich bin bloß todmüde. «


      »Hast du den Männern erlaubt, dich mit Haut und Haaren zu fressen?« Deje sah sie scharf an. »Oder hat dich dein anderes Geschäft so fertig gemacht?«


      Surreals goldgrüne Augen waren gefährlich leer. »Von welchem Geschäft sprichst du, Deje?«


      »Ich bin kein Dummkopf, Schätzchen«, erwiderte Deje langsam. »Dass dir deine Arbeit nicht wirklich gefällt, wusste ich schon immer. Trotzdem bist du mit Abstand die Beste.«


      »Die beste Frau«, meinte Surreal und steckte sich müde die langen, schwarzen Haare hinter die spitzen Ohren.


      Deje stützte sich mit den Händen am Tisch ab und beugte sich besorgt zu Surreal. »Niemand bezahlt dich für einen Tanz mit ... Nun, du weißt selbst, wie schnell Gerüchte kursieren und es hieß, es habe Ärger gegeben.«


      »Ich hatte meine Finger nicht im Spiel, der Dunkelheit sei Dank.«


      Deje seufzte. »Da bin ich aber froh. Der Kerl stammt von einem Dämon ab, so viel ist sicher.«


      »Wenn nicht, sollte es zumindest so sein.«


      »Du kennst den Sadisten?«, fragte Deje mit wachsamem Blick.


      »Flüchtig«, erwiderte Surreal widerstrebend.


      Nach kurzem Zögern meinte Deje: »Ist er so gut, wie man sagt?«


      Surreal erschauderte. »Frag nicht.«


      Deje wirkte überrascht, fand aber gleich wieder zu ihrer geschäftsmäßigen Art. »Egal, es geht mich ohnehin nichts an.« Sie kam um den Tisch herum, legte Surreal einen Arm um die Schultern und führte sie den Gang entlang. »Ein Gartenzimmer, würde ich sagen. Abends kannst du friedlich draußen sitzen und deine Mahlzeiten kannst du auf dem Zimmer zu dir nehmen, wenn du möchtest. Sollte 
       jemandem auffallen, dass du hier bist, und deine Gesellschaft erwünscht werden, sage ich, dass es deine Mondzeit ist und du Ruhe benötigst. Die meisten haben sowieso keine Ahnung.«


      Surreal schenkte Deje ein unsicheres Lächeln. »Nun, es stimmt sogar.«


      Deje schüttelte den Kopf und schnalzte verärgert mit der Zunge, als sie die Tür öffnete und Surreal in das Zimmer führte. »Manchmal bist du genauso unvernünftig wie ein störrisches Kind.« Sie murmelte etwas vor sich hin, während sie die Tagesdecke vom Bett zog und die Kissen aufschüttelte. »Zieh dir ein hübsch bequemes Nachthemd an – nicht eines von diesen Seidendingern – und ab ins Bett mit dir! Heute Abend gibt es eine herzhafte Suppe. Davon bekommst du etwas aufs Zimmer. Außerdem habe ich ein paar neue Romane in der Bibliothek, nette, leichte Kost. Ich bringe dir ein paar, dann kannst du dir etwas aussuchen. Und ...«


      »Deje, an dir ist eine Mutter verloren gegangen«, meinte Surreal lachend.


      Deje stemmte die Hände in die ausladenden Hüften und setzte eine beleidigte Miene auf. »Und so etwas zu jemandem in meinem Geschäft!« Sie scheuchte Deje vor sich her. »Ab ins Bett und dann will ich kein weiteres Wort mehr von dir hören. Schätzchen? Schätzchen, was ist denn nur los mit dir?«


      Surreal ließ sich aufs Bett sinken, wobei ihr Tränen die Wangen hinabliefen. »Ich kann nicht schlafen, Deje. Ich träume davon, dass ich an einem bestimmten Ort sein und etwas tun soll, aber ich weiß nicht, wo oder was.«


      Nachdem Deje sich auf der Bettkante niedergelassen hatte, wischte sie Surreal die Tränen vom Gesicht. »Es sind nur Träume, Schätzchen. Ja, glaub mir, du bist einfach am Ende deiner Kräfte.«


      »Ich habe Angst, Deje«, flüsterte Surreal. »Etwas stimmt nicht mit ihm, das spüre ich. Als ich einmal die Flucht vor 
       ihm angetreten hatte und hoffte, in die entgegengesetzte Richtung zu laufen, konnte der ganze verfluchte Kontinent gar nicht groß genug sein. Ich brauche einen sicheren Ort.« Surreal blickte Deje an, die großen Augen voller Gespenster, die sie heimsuchten. »Ich brauche Zeit.«


      Deje strich Surreal übers Haar. »Sicher, Schätzchen, sicher. Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Unter meinem Dach wird dich niemand zu etwas drängen. Aber jetzt geh ins Bett. Ich werde dir etwas zu essen bringen und etwas, das dir beim Einschlafen hilft.« Sie küsste Surreal hastig auf die Stirn und eilte aus dem Zimmer.


      Als Surreal in ein altes, weiches Nachthemd geschlüpft war, kletterte sie ins Bett. Es war gut, wieder in Dejes Haus, gut, wieder auf Chaillot zu sein. Wenn nun auch noch Sadi nicht auftauchte, könnte sie vielleicht ein wenig schlafen.
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      Daemon klopfte an die Küchentür.


      Die muntere, kleine Melodie, die jemand in dem Zimmer gesungen hatte, verstummte abrupt.


      Während Daemon darauf wartete, dass ihm geöffnet wurde, blickte er sich um und stellte zu seiner Befriedigung fest, dass das gemütliche Häuschen in gutem Zustand war. Der Rasen und die Blumenbeete wirkten gepflegt, und obwohl das Sommergemüse beinahe abgeerntet war, versprachen die gesunden Stauden am anderen Ende des Gartens zu einer späteren Jahreszeit zahlreiche Kürbisse.


      Noch war es jedoch zu früh für eine Ernte. Daemon stieß ein bedauerndes Seufzen aus, als er sich an Mannys Kürbiskuchen erinnerte; ein Gedanke, der ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ.


      An der Rückseite des Hofes standen zwei Schuppen. Im kleineren war wohl das Gartenwerkzeug untergebracht, 
       während der größere Jos Werkstatt beherbergte. Wahrscheinlich steckte der alte Mann dort und fertigte einen eleganten, kleinen Tisch aus Holz, ohne die Welt um sich her wahrzunehmen.


      Die Küchentür blieb geschlossen und die Stille dauerte an.


      Besorgt öffnete Daemon die Tür weit genug, um den Kopf durch den Spalt zu stecken und ins Innere zu spähen.


      Manny stand an ihrem Arbeitstisch und hielt sich eine mehlverstaubte Hand an den Busen.


      Verdammt, er hätte wissen müssen, dass ihr das plötzliche Erscheinen eines Kriegerprinzen einen Schreck einjagen würde. Seitdem er sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte er sich so sehr verändert, dass sie seine mentale Signatur eventuell nicht wiedererkannte.


      Er setzte sein freundlichstes Lächeln auf und sagte: »Liebes, wenn du so tun möchtest, als ob du nicht zu Hause bist, solltest du zumindest die Fenster schließen. Der Duft deines Nussstollens zieht unweigerlich Besucher an.«


      Manny stieß einen erleichterten Freudenschrei aus, eilte hinter dem Arbeitstisch hervor und stürzte auf die Tür zu, wobei sie ausgelassen die mehligen Hände vor sich in die Luft streckte. »Daemon!«


      Daemon betrat die Küche, schlang einen Arm um die füllige Taille der Frau und wirbelte sie durch die Luft.


      Lachend versetzte Manny ihm einen Klaps. »Lass mich sofort herunter! Dein ganzer schöner Mantel ist schon voller Mehl.«


      »Der Mantel ist mir egal.« Er küsste sie auf die Wange und setzte sie behutsam ab. Mit einer Verbeugung und einer schwungvollen Geste überreichte er ihr einen Blumenstrauß. »Für meine Lieblingslady.«


      Mit verschleiertem Blick beugte Manny sich hinab, um an den Blumen zu riechen. »Am besten stelle ich sie gleich ins Wasser.« Geschäftig eilte sie in der Küche hin und her, füllte eine Vase mit Wasser und verbrachte mehrere Minuten 
       damit, den Strauß zu arrangieren. »Geh du ins Wohnzimmer, dann bringe ich dir Nussstollen und Tee.«


      Manny und Jo waren in seiner Kindheit Dienstboten am Hof der SaDiablos gewesen. Damals hatte Manny sich seiner angenommen und ihn praktisch großgezogen. Daemon verbiss sich ein Lächeln, steckte die Hände in die Hosentaschen und tappte mit seinem schwarz glänzenden Schuh auf den Fußboden. Durch seine langen Wimpern warf er ihr einen Blick zu. »Was habe ich getan?«, wollte er mit gespielt trauriger Stimme wissen. »Was habe ich getan, dass ich nicht einmal mehr einen Stuhl in der Küche verdiene?«


      Obwohl Manny sich Mühe gab, aufgebracht zu klingen, musste sie lachen. »Es hat keinen Zweck zu versuchen, dir doch noch Manieren beizubringen. Setz dich also und sei brav.«


      Daemon lachte unbeschwert wie ein Kind und ließ sich ungraziös auf einen Küchenstuhl fallen, während Manny Teller und Tassen hervorholte. »Auch wenn ich beim besten Willen nicht begreife, wieso du in der Küche bleiben willst.«


      »In der Küche ist das Essen.«


      »Manche Dinge ändern sich wohl nie. Hier.« Sie stellte ein Glas vor ihm ab.


      Daemon blickte erst das Glas, dann sie an.


      »Milch«, fügte sie hinzu.


      »Das habe ich mir fast gedacht«, erwiderte er trocken.


      »Gut, dann trink.« Sie verschränkte die Arme und klopfte mit dem Fuß auf den Boden. »Keine Milch, kein Nussstollen.«


      »Du warst schon immer eine strenge Zuchtmeisterin«, murmelte Daemon. Er griff nach dem Glas, verzog das Gesicht und trank es aus. Als er ihr das leere Glas zurückreichte, bedachte er sie mit seinem charmantesten Jungenlächeln. »Darf ich jetzt Stollen haben?«


      Lachend schüttelte Manny den Kopf. »Du bist unmöglich! « Sie setzte den Wasserkessel für den Tee auf und häufte 
       die Stollenscheiben auf einen Servierteller. »Was bringt dich in diese Gegend?«


      »Ich bin gekommen, um dich zu sehen.« Daemon kreuzte die Beine und legte die Finger aneinander, um sein Kinn darauf zu stützen.


      Nach Luft ringend blickte sie auf, bevor sie weiter mit dem Stollen hantierte.


      Das Erstaunen in ihrer Miene überraschte Daemon und er sah zu, wie sie das Gebäck mehrmals umsortierte. Auf der Suche nach einem harmlosen Gesprächsthema meinte er: »Das Haus sieht gut aus. Ist es nicht zu viel Arbeit für euch?«


      »Die jungen Leute im Dorf helfen immer wieder aus«, entgegnete Manny sanft.


      Daemon runzelte die Stirn. »Ist denn kein Geld für einen Handwerker und eine Putzfrau da?«


      »Sicher, aber warum sollte ich eine andere Frau durch mein Haus trampeln und mir vorschreiben lassen, wie ich meine Möbel zu polieren habe?« Sie setzte ein verschmitztes Grinsen auf. »Außerdem helfen die Mädchen bei der schweren Arbeit gerne aus für ein wenig Taschengeld, ein paar meiner Geheimrezepte und die Möglichkeit, mit den Jungs zu flirten, ohne dass ihre Eltern daneben stehen. Und die Jungen helfen draußen für ein wenig Taschengeld, Essen und um einen Vorwand zu haben, sich das Hemd auszuziehen und den Mädchen ihre Muskeln zu zeigen.«


      Daemons Lachen erschallte in der Küche. »Manny, du bist zur Dorfkupplerin geworden!«


      Seine Bemerkung erntete ein selbstgefälliges Lächeln. »Gerade arbeitet Jo an einer Wiege für eines der jungen Paare.«


      »Ich hoffe, es hat vorher eine Hochzeit gegeben.«


      »Selbstverständlich«, erwiderte Manny empört, indem sie den Teller mit dem Nussstollen unsanft vor ihn stellte. »Schäm dich, eine alte Frau so zu necken!«


      »Bekomme ich trotzdem noch Tee?«, fragte er reumütig. 
       Statt einer Antwort fuhr sie ihm durch die Haare, bevor sie den Wasserkessel vom Herd nahm.


      Daemon starrte ins Leere. So viele Fragen und keine Antworten.


      »Du machst dir Sorgen«, meinte Manny, während sie das Teeei füllte.


      Er schüttelte sich. »Ich bin auf der Suche nach Informationen, die schwer zu bekommen sein könnten. Eine Freundin warnte mich, ich solle mich vor dem Priester in Acht nehmen.«


      Manny ließ das Teeei in die Kanne gleiten. »Hm. Jeder, der auch nur den kleinsten Funken Verstand besitzt, nimmt sich vor dem Priester in Acht.«


      Verblüfft starrte Daemon sie an. Sie kannte den Priester! Waren die Antworten tatsächlich so greifbar? »Manny, setz dich einen Augenblick zu mir.«


      Doch Manny ignorierte ihn und stellte rasch die Tassen auf den Tisch, wobei sie darauf achtete, außer Reichweite zu bleiben. »Der Tee ist fertig. Ich hole Jo ...«


      »Wer ist der Priester?«


      »... er wird sich freuen, dich zu sehen.«


      Daemon sprang auf, packte sie am Handgelenk und zog sie auf den anderen Stuhl. Manny starrte seine Hand an, den Ringfinger, an dem kein juwelenbesetzter Reif prangte, und die langen, schwarz gefärbten Nägel.


      »Wer ist der Priester?«


      »Du darfst nicht über ihn sprechen. Niemals.«


      »Wer ist der Priester?« Seine Stimme wurde gefährlich weich.


      »Der Tee«, meinte sie matt.


      Nachdem Daemon zwei Tassen eingeschenkt und sich wieder an den Tisch gesetzt hatte, schlug er die Beine übereinander. »Jetzt.«


      Manny hob die Tasse an die Lippen, musste jedoch feststellen, dass der Tee zum Trinken noch zu heiß war. Sie setzte die Tasse wieder ab und drehte nervös daran herum, 
       bis der Henkel sich genau parallel zur Tischkante befand. Schließlich ließ sie die Hände in den Schoß sinken und stieß einen Seufzer aus.


      »Sie hätten dich ihm niemals wegnehmen dürfen«, sagte sie leise. »Den Vertrag hätten sie niemals brechen dürfen. Seitdem ist der Stundenglassabbat schwächer geworden, genau, wie er es prophezeite. Niemand überlebt es, einen Vertrag mit dem Priester zu brechen.


      Du hättest an jenem Tag für immer zu ihm gehen sollen, an dem Tag, an dem du dein Geburtsjuwel erhalten hast. Du warst so stolz, dass er da sein würde, obwohl die Geburtszeremonie am Nachmittag und nicht wie sonst am Abend stattfand. Sie hatten es extra so gelegt, damit er im grellen Tageslicht kommen musste und seine Kräfte erschöpft sein würden.


      Nachdem du dein rotes Geburtsjuwel bekommen hattest, standest du mit deiner Mutter und Dorothea und Dorotheas ganzen Scharen im feierlichen Kreis. Du hast auf das Zeichen gewartet, den Kreis verlassen zu dürfen, um dorthin zu treten, wo er wartete, und dich dienstfertig vor ihn zu knien ... da sagte jene Frau, jene grausame, intrigante Frau, dass du dem Stundenglas gehörst, dass ihm die Vaterschaft verweigert würde. Er habe dich nicht gezeugt, sondern sie habe die dhemlanische Hexe im Nachhinein von ihren Wachen begatten lassen müssen, um sicherzugehen, dass sie Samen in sich trage. Es war ein warmer Nachmittag, doch es wurde auf einmal so kalt, so schrecklich kalt. Dorothea hatte den gesamten Stundenglassabbat dort versammelt, Dutzende Schwarzer Witwen, die ihn beobachteten und darauf warteten, dass er den Kreis betreten und ehrbrüchig würde.


      Doch er tat es nicht, sondern wandte sich ab.


      Beinahe hättest du dich losgerissen und ihn erreicht. Du hast geweint und geschrien, er möge auf dich warten, und hast gegen die beiden Wachen angekämpft, die dich an den Armen festhielten, und du hast das Juwel mit den Fingern 
       umklammert. Da gab es einen roten Blitz und die Wachen wurden zurückgeschleudert. Du warfst dich nach vorne, um den Rand des Kreises zu erreichen. Er drehte sich um und wartete. Einer der Wächter packte dich von hinten, als du nur eine Handbreit vom Rand entfernt warst. Ich glaube, wenn du die Kreislinie auch nur mit einem Finger übertreten hättest, hätte er dich mit sich fortgenommen, ohne sich weiter darum zu sorgen, ob es gut für dich wäre, ohne deine Angehörigen bei ihm zu leben.


      Es gelang dir nicht. Du warst zu jung und sie waren zu stark für dich.


      Also ging er. Er ging zu dem Haus, in dem du aufgewachsen bist, und zerstörte das Arbeitszimmer; zerfledderte die Bücher, zerriss die Vorhänge und zerbrach jedes einzelne Möbelstück in dem Raum. Er wurde seiner Wut nicht Herr. Als ich es schließlich wagte, die Tür zu öffnen, kniete er mit wogender Brust in der Mitte des Zimmers und versuchte, Luft zu bekommen. In seinen Augen lag der blanke Wahnsinn.


      Nach einiger Zeit erhob er sich und nahm mir das Versprechen ab, mich so gut es ging um dich und deine Mutter zu kümmern. Und ich versprach es, weil du und sie mir am Herzen lagen und er immer gütig zu mir und Jo gewesen war.


      Danach verschwand er. Sie nahmen dir das rote Juwel fort und legten dir an jenem Abend den Ring des Gehorsams an. Du hast dich geweigert zu essen. Man sagte mir, ich müsse dich dazu bewegen, etwas zu essen. Sie hatten viel mit dir vor und du durftest nicht dahinsiechen. Dann sperrten sie Jo in einen Metallkäfig, den sie an einen Ort stellten, wo es keinen Schatten gab, und erklärten mir, er würde erst Essen und Wasser bekommen, wenn ich dich dazu gebracht hätte, etwas zu essen.


      Drei Tage lang hast du nichts gegessen, egal, wie sehr ich dich anflehte. Ich glaube nicht, dass du mich überhaupt gehört hast. Natürlich war ich verzweifelt. Nachts ging ich 
       nach draußen und wenn ich so nahe an den Käfig ging, wie mir gestattet war, konnte ich Jo wimmern hören. Seine Haut war voller Brandblasen von dem heißen Metall. Also habe ich etwas Schreckliches getan. Eines Morgens zerrte ich dich nach draußen und zwang dich, den Käfig anzusehen. Ich sagte dir, dass du meinen Mann aus Boshaftigkeit umbringen würdest und dass ich dich für immer hassen würde, wenn er stürbe.


      Ich wusste nicht, dass Dorothea deine Mutter davongejagt hatte und ich alles war, was dir noch blieb. Aber du wusstest es. Du hast es gespürt, als sie ging.


      Also hast du getan, wie dir geheißen ward. Du hast gegessen, wenn ich es dir sagte, und geschlafen, wenn ich es dir sagte. Zwar warst du mehr ein Gespenst als ein Kind aus Fleisch und Blut, doch sie ließen Jo frei.«


      Manny wischte sich mit einem Zipfel ihrer Küchenschürze die Tränen aus dem Gesicht, ehe sie an ihrem kalt gewordenen Tee nippte.


      Daemon schloss die Augen. Bevor er hierher gekommen war, hatte er dem verfallenen, leer stehenden Haus einen Besuch abgestattet, in dem er einst gelebt hatte. Wie jedes Mal, wenn er sich in diesem Teil des Reiches befand, hatte er nach Antworten gesucht. Schwer greifbare, verräterische Erinnerungen marterten ihn immer, wenn er durch die Räume schritt. Doch es war das verwüstete Arbeitszimmer, das ihn wirklich dorthin zurückzog, das Zimmer, in dem er beinahe das sanfte Donnern einer tiefen, kraftvollen Stimme hörte und fast das Gefühl hatte, von starken Armen gehalten zu werden. Beinahe konnte er glauben, dass er einst sicher, beschützt und geliebt gewesen war.


      Und nun wusste er endlich, warum.


      Daemon legte seine Hand über Mannys und drückte die ihre zärtlich. »Du hast mir so viel verraten, nun erzähl mir auch den Rest.«


      Manny schüttelte den Kopf. »Sie taten etwas, um ihn aus deinem Gedächtnis zu streichen, und sagten, sie würden 
       dich umbringen, solltest du je von ihm erfahren.« Flehend blickte sie ihn an. »Ich konnte es nicht zulassen, dass sie dich töten. Du warst das Kind, das Jo und ich nie haben konnten.«


      In seinem Geist begann sich eine Tür zu öffnen, von deren Existenz er bisher nichts geahnt hatte.


      »Ich bin kein Kind mehr, Manny«, entgegnete Daemon leise, »und lasse mich nicht so einfach umbringen.« Er machte eine zweite Kanne Tee und stellte eine frische Tasse vor sie hin, bevor er sich wieder auf seinen Stuhl sinken ließ. »Wie hieß ... heißt er?«


      »Er hat viele Namen«, flüsterte Manny und starrte in ihre Tasse.


      »Manny.« Daemon rang um seine Geduld.


      »Sie nennen ihn den Verführer. Den Vollstrecker.«


      Verständnislos schüttelte er den Kopf, doch die Tür in seinem Kopf öffnete sich dennoch ein Stück weiter.


      »Er ist der Hohepriester des Stundenglases.«


      Noch ein Stück.


      »Das sind Ausflüchte«, fuhr Daemon sie an und ließ seine Tasse auf die Untertasse knallen. »Wie heißt mein Vater? So viel schuldest du mir! Du weißt, was es für mich bedeutet hat, ein Bastard zu sein. Hat er überhaupt je im Register unterschrieben?«


      »Oh ja«, erwiderte sie hastig. »Doch sie tauschten die Seite aus. Er war so stolz auf dich und den eyrischen Jungen. Weißt du, er ahnte nicht, dass das Mädchen Eyrierin war. Luthvian war ihr Name. Sie hatte keine Flügel oder Narben, an denen zu erkennen gewesen wäre, dass man die Flügel entfernt hatte. So wusste er es nicht, bis der Junge auf die Welt kam. Sie wollte die Flügel abschneiden, vielleicht, um ihn als Dhemlaner großzuziehen, doch er war dagegen und sagte, der Junge sei tief in seiner Seele Eyrier und es wäre gnädiger, ihn in der Wiege zu töten, als ihn seiner Flügel zu berauben. Daraufhin weinte sie, weil sie befürchtete, er würde das Baby tatsächlich umbringen. Ich glaube, das hätte 
       er auch, wenn sie den Flügeln jemals Schaden zugefügt hätte. Er errichtete ihr ein gemütliches, kleines Haus in Askavi und kümmerte sich um sie und den Jungen. Manchmal brachte er ihn zu Besuch mit. Ihr habt miteinander gespielt ... oder gekämpft. Es war immer schwer zu sagen, was von beidem. Dann bekam sie es mit der Angst zu tun. Sie erzählte mir, die Hohepriesterin von Askavi habe ihr gesagt, dass er den Jungen nur als Nahrung wolle, dass er auf einen frischen Blutvorrat aus sei, an dem er sich laben könne. Also übergab sie den Jungen Prythian, die ihn verstecken sollte, und lief davon. Als sie zurückkehrte, um ihn zu holen, verriet Prythian ihr nicht, wo er war, sondern lachte sie nur aus und ...«


      »Manny«, meinte Daemon mit leiser, kalter Stimme. »Zum letzten Mal: Wer ist mein Vater?«


      »Der Fürst der Finsternis.«


      Ein Stück weiter.


      »Manny.«


      »Der Priester ist der Höllenfürst, verstehst du denn nicht?«, rief Manny.


      »Sein Name.«


      »Nein.«


      »Sein Name, Manny.«


      »Den Namen zu flüstern bedeutet, ihn heraufzubeschwören. «


      Die Tür wurde aufgerissen und die Erinnerungen strömten hindurch.


      Daemon starrte auf seine Hände, die langen, schwarz gefärbten Fingernägel.


      Mutter der Nacht.


      Er musste hart schlucken und schüttelte den Kopf. Es war unmöglich. So sehr er auch daran glauben wollte, war es doch unmöglich. »Saetan«, meinte er leise. »Du sagst, mein Vater ist Saetan?«


      »Scht, Daemon, ssscht!«


      Daemon sprang auf, wobei er den Stuhl umstieß. »Nein, 
       ich werde nicht schweigen. Er ist tot, Manny. Eine Legende. Ein weit entfernter Vorfahr.«


      »Dein Vater.«


      »Er ist tot.«


      Manny leckte sich über die Lippen und schloss die Augen. »Einer der lebenden Toten. Einer von denjenigen, die man Hüter nennt.«


      Daemon stellte den Stuhl wieder auf und setzte sich. Ihm war übel. Kein Wunder, dass Dorothea ihn immer geschlagen hatte, wenn er sein Gefühl des Ausgestoßenseins überspielt hatte, indem er so tat, als sei Saetan sein Vater. Es war die Wahrheit gewesen. »Bist du sicher?«, wollte er schließlich wissen.


      »Ich bin mir sicher.«


      Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Du irrst dich, Manny. Ganz gewiss. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass der Höllenfürst mit Hepsabah, diesem Miststück, ins Bett steigt.«


      Manny wand sich.


      Immer weiter fluteten Erinnerungen auf ihn ein, wie Puzzleteile, die an ihren angestammten Platz gespült wurden.


      »Nicht Hepsabah«, sagte er langsam, wobei ihn das Gewicht der unzähligen Lügen, auf denen sein Leben aufgebaut war, schier erdrückte. Nein, nicht Hepsabah. Eine dhemlanische Hexe … die vom Hof verjagt worden war. »Tersa.« Er begrub den Kopf in seinen Händen. »Wer sonst könnte es sein außer Tersa?«


      Ohne ihn zu berühren, streckte Manny die Hand nach ihm aus. »Jetzt weißt du es.«


      Daemons Hände zitterten, als er sich eine schwarze Zigarette ansteckte. Zu matt, um etwas anderes zu tun, beobachtete er, wie der Rauch sich kringelte und nach oben stieg. »Jetzt weiß ich es.« Er schloss die Augen und flüsterte: »Mein stärkster Verbündeter oder mein ärgster Feind. Die Wahl liegt bei mir. Süße Dunkelheit, warum musste ausgerechnet er es sein?«


      »Daemon?«


      Er schüttelte den Kopf und versuchte, beruhigend zu lächeln.


      Eine Stunde verbrachte er noch mit Manny und Jo, der schließlich aus seiner Werkstatt gekommen war. Daemon unterhielt sie mit leicht schlüpfrigen Anekdoten über die Blutaristokraten, denen er an unterschiedlichen Höfen gedient hatte, ohne den beiden dabei jedoch das Geringste über sein Leben zu erzählen. Es würde ihm unendlich wehtun, wenn Manny ihn jemals als Haylls Hure sähe.


      Nachdem er sich schließlich verabschiedet hatte, wanderte er mehrere Stunden lang ziellos umher, ohne etwas gegen das Zittern tun zu können, das ihn am ganzen Körper befallen hatte. Der Schmerz eines ganzen Lebens voller Lügen wuchs mit jedem Schritt und sein Zorn drohte den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung zu zerreißen.


      Der Morgen dämmerte schon, als er auf den roten Wind aufsprang und nach Draega reiste.


      Zum ersten Mal in seinem Leben verlangte es ihn danach, Dorothea zu sehen.

    

    


  
    

    Kapitel 5


    
      

      1 [image: e9783641061944_i0029.jpg] Terreille


      Als Kartane SaDiablo von seiner Suite zu den Audienzzimmern ging, fragte er sich, ob er sich beim Mutantrinken vielleicht ein Glas Brandy zu viel gegönnt hatte, bevor er vor seiner Mutter erscheinen und offiziell an ihren Hof zurückkehren würde. Wenn dem nicht so war, benahm sich der gesamte Hof reichlich merkwürdig. Die Blutaristokraten huschten in kleinen, dicht gedrängten Grüppchen durch die Säle und blickten sich immer wieder misstrauisch um. Für die Männer war es nichts Ungewöhnliches, sich derart zu benehmen; sie rempelten einander nervös an und schubsten sich gegenseitig, bis einer nach vorne geschoben und als Opfer dargebracht wurde. Im Mittelpunkt von Dorotheas Aufmerksamkeit zu stehen war immer eine unangenehme Erfahrung, egal, ob sie mit dem jeweiligen Mann zufrieden war oder sich über ihn ärgerte. Doch dass die Frauen sich genauso benahmen ...


      Erst als er einen Dienstboten tatsächlich lächeln sah, begriff er.


      Doch zu diesem Zeitpunkt war es bereits zu spät.


      Ihm schlug die Kälte entgegen, als er um eine Ecke bog und gerade noch vor Daemon zum Stehen kam. Vor langer Zeit hatte er aufgehört, die Gefühle zu ergründen, die er jedes Mal empfand, wenn er Daemon sah – Erleichterung, Angst, Wut, Neid, Scham. In diesem Augenblick fragte er sich nur, ob Daemon gekommen war, um ihn nun doch zu töten.


      Kartane verfiel sofort in das einzige Verhalten, das ihm gegenüber Daemon geblieben war. Er verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln und sagte: »Hallo, Cousin.«


      »Kartane.« Aus Daemons tonloser Stimme, derer er sich bei Hofe bediente, sprach Langeweile.


      »Du bist also an den Hof zurückbeordert worden. War Tante Hepsabah einsam?« Das war es. Daemon musste immer schön daran erinnert werden, was er war.


      »Und Dorothea?«


      Kartane bemühte sich, überheblich und unverschämt zu klingen und weiterhin höhnisch zu lächeln – und dabei auf keinen Fall an die Dinge zu denken, die er nicht vergessen konnte.


      »Ich wollte mich gerade bei Dorothea melden«, sagte Daemon mit sanfter Stimme, »doch ich kann ein paar Minuten warten. Wenn du sie sehen musst, geh nur. Sie ist in der Regel nicht allzu gut gelaunt, nachdem ich bei ihr war.«


      Kartane hatte das Gefühl, geohrfeigt worden zu sein. Daemon hasste ihn, hasste ihn seit Jahrhunderten aufgrund der Dinge, die er gesagt und getan hatte. Doch auch Daemon hatte nicht vergessen, und weil er sich erinnerte, gewährte er seinem jüngeren Cousin immer noch diesen letzten Rest an Höflichkeit und Mitgefühl.


      Da Kartane kein Wort hervorbrachte, nickte er nur und eilte den Saal entlang.


      Er ging nicht direkt in das Audienzzimmer, in dem Dorothea wartete, sondern stürzte in das erste leere Gemach, das er fand. Als er mit dem Rücken an der zugesperrten Tür lehnte, brannten ihm Tränen in den Augen und liefen sein Gesicht hinab, während er flüsterte: »Daemon.«


      

      

      Man hatte Kartane als Kind nie wirklich erklärt, welche Stellung sein Cousin Daemon in der Familie innehatte, außer, dass sie sich von der seinen unterschied und Daemon unter ihm stand. Kartane war Dorotheas verwöhntes, privilegiertes Einzelkind gewesen und hatte über etliche Lehrer und Gouvernanten verfügt. Zahlreiche Dienstboten erfüllten ihm jede Laune. Für seine Mutter war er ein Juwel mehr in ihrer Krone gewesen, Besitz, mit dem sie sich herausputzen, 
       angeben und den sie aller Welt vorführen konnte.


      Doch es waren nicht Dorothea oder die Hauslehrer oder Gouvernanten gewesen, zu denen Kartane als Kind gelaufen war, wenn er sich das Knie aufgeschürft hatte und Trost brauchte oder wenn er sich einsam fühlte oder wenn er mit seinem neuesten kleinen Abenteuer angeben wollte. Nicht zu ihnen war er gekommen, sondern immer zu Daemon.


      Daemon, der sich Zeit genommen hatte, um ihm zuzuhören. Daemon, der ihm reiten, fechten, schwimmen und tanzen beigebracht hatte. Daemon, der ihm geduldig immer und immer wieder dasselbe Buch vorgelesen hatte, weil es Kartanes Lieblingsgeschichte war. Daemon, der lange, ausgedehnte Spaziergänge mit ihm unternahm und nie sein Missfallen darüber äußerte, dass ihm ständig ein kleiner Junge an den Fersen klebte. Daemon, der seinen Cousin gehalten, in den Armen gewiegt und getröstet hatte, wenn er weinte. Daemon, der trotz des Verbots nächtliche Streifzüge in die Küche unternommen hatte, um Kartane Obst, Brot und kalten Braten zu holen und damit den unersättlichen Hunger zu stillen, den der Junge litt, weil er unter den wachsamen Blicken seiner Mutter nie genug zu essen bekam. Daemon, den man eines Nachts erwischt und verprügelt hatte, ohne dass er verraten hätte, dass er das Essen gar nicht für sich selbst gestohlen hatte.


      Daemon, dessen Vertrauen er verraten und dessen Liebe er mit einem einzigen Wort verspielt hatte.


      

      

      Kartane war noch ein schlaksiger Junge gewesen, als Daemon das erste Mal an einen anderen Hof vermietet wurde. Es hatte wehgetan, den einzigen Menschen am ganzen Hof zu verlieren, dem wirklich etwas an ihm lag. Doch gleichzeitig ahnte er, dass es Ärger gab, der mit Daemon und seiner Position in der Hofhierarchie zu tun hatte. Er wusste, dass Daemon Dorothea, Hepsabah und dem Hexensabbat der Schwarzen Witwen diente, wenn auch anders als die 
       Gefährten und die übrigen Männer, die zu ihnen gerufen wurden. Außerdem wusste er vom Ring des Gehorsams, der einem die Kontrolle über einen Mann verlieh, selbst wenn er dunklere Juwelen trug. Er wunderte sich lediglich über Daemons Widerwillen, von einer Frau berührt zu werden, und die lautstarken Auseinandersetzungen zwischen Daemon und Dorothea, die durch die Steinmauern drangen, als seien sie aus Papier, und immer bösartiger wurden. Meist endeten diese Streitereien damit, dass Dorothea den Ring benutzte und Daemon mit quälenden Schmerzen bestrafte, bis er um Vergebung flehte.


      Eines Tages weigerte Daemon sich, einem von Dorotheas Hexensabbaten zu Diensten zu sein.


      Dorothea berief den Ersten, Zweiten und Dritten Kreis des Hofes. An ihrer Seite saß ihr Gatte, Lanzo SaDiablo, der versoffene Frauenheld, dessen einziger Wert für sie darin bestand, dass sie durch ihn an den Namen SaDiablo gekommen war. Dann begann sie mit der Bestrafung.


      Vor Angst schlotternd hatte Kartane sich hinter einem Vorhang versteckt und beobachtet, wie Daemon gegen den Ring ankämpfte, gegen die Schmerzen und die Wachen, die ihn festhielten, damit er sich nicht auf Dorothea stürzen konnte. Eine lange, qualvolle Stunde hielt er durch, bevor der Schmerz ihn schluchzend in die Knie zwang. Es dauerte eine weitere halbe Stunde, bis er zu Dorothea kroch und sie um Vergebung anflehte. Als Dorothea endlich aufhörte, ihn mittels des Rings zu quälen, erlaubte sie es ihm nicht, auf sein Zimmer zu gehen. Sie ließ nicht zu, dass Manny ihm ein Beruhigungsmittel gab oder seinen schweißnassen Körper abwusch. Stattdessen ließ Dorothea Daemon mit Händen und Füßen an eine Säule binden und ihn knebeln, um sein gequältes Stöhnen zu dämpfen. Auf diese Weise erniedrigte sie ihn und statuierte ein Exempel für die anderen, während sie sich geruhsam den übrigen Hofangelegenheiten widmete.


      Kartane zog seine Lehre aus dem Beobachteten. Beringt 
       zu sein war die schlimmste Form der Fremdkontrolle. Wenn Daemon den Schmerz nicht ertrug, wie sollte er es dann tun? Von da an war es für ihn von größter Bedeutung, Dorothea keinen Anlass zu geben, ihn mit einem Ring zu versehen.


      In jener Nacht wurde Daemon nach einer kurzen Erholungspause befohlen, der Hexe zu dienen, der er sich zuvor verweigert hatte.


      Das war die Nacht, in der zum ersten Mal die kalte Wut in Daemon aufstieg.


      Unter den Blutleuten gab es zwei Arten von Wut. Heiße Wut war emotional und selbst an ihrem Siedepunkt ein oberflächliches Gefühl – die Wut, die es bei einem Streit zwischen Freunden, Liebenden und Familienangehörigen gab, die Wut des Alltags. Kalte Wut war die Wut des Juwels – tiefe, unantastbare, eisige Wut, die dem innersten Wesen eines Menschen entsprang. Sie war unversöhnlich, bis sie ausgelebt war. Schmerzen, Hunger oder Müdigkeit nahmen der kalten Wut nichts von ihrer Intensität, da sie von so tief innen hervorstieg, dass der Körper, der sie beherbergte, völlig an Bedeutung verlor.


      Niemand bemerkte damals die kaum spürbare Veränderung in der Luft um Daemon, als er sich auf den Weg zu dem Gemach der Hexe begab.


      Erst als das Dienstmädchen am nächsten Morgen das Zimmer betrat, die Fensterscheiben und Spiegel vereist vorfand und entdeckte, was Daemon im Bett zurückgelassen hatte, begriff Dorothea, dass sie im Zuge jener Strafaktion etwas in Daemon zerbrochen und ihn einer Schicht seiner Menschlichkeit beraubt hatte.


      Hekatah, die selbsternannte Hohepriesterin der Hölle, hätte den Blick in Daemons Augen wiedererkannt, wenn sie ihn gesehen hätte. Sie hätte auf Anhieb verstanden, wie sehr der Sohn der Blutlinie nachschlug. Dorothea brauchte ein wenig länger. Als sie schließlich einsah, dass Daemons Erbe vonseiten seines Vaters viel dunkler und gefährlicher 
       war, als sie es sich hätte träumen lassen, schenkte sie ihn einer ihrer Marionettenköniginnen, die eine Provinz im Süden Haylls beherrschte.


      Von dem Mord erwähnte sie nichts. Unter den Blutleuten gab es kein Gesetz gegen Mord. Sie deutete nur an, wie Daemon reagierte, wenn man ihn zum Knien zwang, und kehrte ansonsten seine Ausbildung zum Lustsklaven heraus, um hinzuzufügen, dass er ein wenig launisch reagieren konnte, wenn man ihn zu oft benutzte.


      Vor Ablauf der Woche war Daemon fort.


      Es dauerte nicht lange, bis Kartane erfuhr, wovor Daemons Gegenwart ihn bewahrt hatte. Dorotheas Gier nach hübschen Gesichtern war nicht weniger anspruchsvoll als Lanzos, die beiden unterschieden sich lediglich in der Wahl des Geschlechts. So hielt sie sich zahlreiche junge Krieger, die sie und ihren Hexensabbat verwöhnen mussten. Bis zu jenem Zeitpunkt war Kartane lediglich Dorotheas schöner, verwöhnter Sohn gewesen.


      Eines Nachts ließ sie Kartane in ihr Schlafgemach rufen. Nervös machte er sich auf den Weg, wobei er über die Ereignisse des Tages nachdachte und sich fragte, womit er sie verärgert haben könnte. Doch sie beschwichtigte ihn, indem sie ihn streichelte und liebkoste. Derartige Streicheleien hatten ihm bisher immer Unbehagen verursacht, doch nun machten sie ihm Angst. Als sie sich zu ihm beugte, sagte sie ihm, dass sein Vater ihr immer treu ergeben gewesen sei und sie dasselbe auch von ihm erwarte. Kartane war zu sehr damit beschäftigt zu überlegen, wie man die Tatsache, dass Lanzo jede Nacht ein anderes Dienstmädchen bestieg, mit dem Konzept der Treue in Verbindung bringen konnte, um ihre Absicht zu durchschauen. Erst als er spürte, wie Dorotheas Zunge in seinen Mund glitt, dämmerte es ihm. Er stieß sie von sich, stürzte vom Sofa und kroch rückwärts auf die Tür zu, ohne zu wagen, den Blick von Dorothea zu nehmen.


      Seine Verweigerung löste rasende Wut in ihr aus und zum ersten Mal ließ sie ihn auspeitschen.


      Die Wunden hatten sich noch nicht geschlossen, als sie ihn erneut zu sich rief. Diesmal hielt er still, als sie ihm über Arme und Schenkel streichelte und ihm ins Ohr säuselte, dass ein Ring ihm dabei helfen könnte, entgegenkommender zu sein. Doch sie glaube nicht wirklich, dass eine derartige Maßnahme nötig sei. Er etwa?


      Nein, er glaubte auch nicht, dass es nötig war. Er fügte sich und tat, wie ihm geheißen.


      Als Kartane später am Abend in seinem eigenen Bett lag, musste er an Daemon denken und wie dieser jede einzelne Nacht, jahraus, jahrein, getan hatte, zu was Kartane eben gezwungen worden war. Langsam verstand er Daemons Aversion, eine Frau anzufassen, solange man ihn nicht dazu zwang. Kartane fragte sich, wie alt Daemon gewesen sein mochte, als Dorothea ihn zum ersten Mal in ihr Bett geholt hatte.


      Mit diesem ersten Mal war es noch lange nicht getan. Sein Leiden dauerte an, bis Dorothea ihn Jahre später auf eine Privatschule schickte, weil er die Dienstmädchen so gewaltsam nahm, dass Lanzo und seine Begleiter sich beschwerten, weil die Mädchen im Anschluss tagelang nicht zu gebrauchen waren.


      Die Privatschule, die von den reichsten Söhnen Haylls besucht wurde, verpasste Kartanes Hang zur Grausamkeit den letzten Schliff. Häuser des Roten Mondes waren ihm widerwärtig und bei erfahrenen Frauen fand er nur Befriedigung, indem er ihnen Schmerzen zufügte. Nachdem man ihm in einigen der Etablissements Hausverbot erteilt hatte, machte er die Entdeckung, wie leicht es war, jüngere Mädchen zu dominieren und ihnen Angst einzujagen, sodass sie taten, was immer er von ihnen verlangte.


      Mit der Zeit verstand er Dorotheas Vergnügen daran, Macht über einen anderen Menschen zu haben.


      Doch selbst die Huren waren immer noch Hexen, die ihre Jungfrauennacht hinter sich hatten und unter dem Schutz des jeweiligen Hauses standen. Im Gegensatz zu seiner 
       Mutter besaß er nicht die absolute Macht über diejenigen, die er bestieg.


      Er fing an, sein Vergnügen woanders zu suchen, und stieß eines Tages zufällig darauf, wonach es ihn gelüstete.


      Eines Abends gingen Kartane und seine Freunde in eine Taverne, um zu trinken, zu spielen und sich ein wenig umsonst zu vergnügen. Sie kamen aus den besten Familien, an die sich ein einfacher Schankwirt niemals mit Klagen wenden würde. Kartanes Begleiter vergnügten sich mit den jungen Frauen, die Bier und Essen servierten, in dem kleinen, privaten Speisezimmer, das die meisten Tavernen für wichtige Gäste besaßen. Doch Kartane war von der jungen Wirtstochter fasziniert, auf deren Wange die Röte erster Fraulichkeit lag und deren weibliche Rundungen sich erst ganz leicht unter der Kleidung andeuteten. Als er sie auf die Tür des Privatzimmers zuschleppte, stürzte der Schankwirt zornentbrannt auf ihn zu. Doch Kartane hob die Hand und sandte einen mächtigen Stoß durch den Juwelenring an seinem Finger, der dem Mann die Besinnung raubte. Dann zerrte er das Mädchen in das Zimmer und schloss die Tür.


      Ihre zitternde Angst empfand er als köstlich. Ihr fehlte die mentale Signatur einer Hexe, die im Vollbesitz ihrer Kräfte war. Er weidete sich an ihren Schmerzen und gab sich überrascht dem berauschenden Vergnügen hin, sie zu zerbrechen, indem er sie bis jenseits ihres inneren Netzes trieb.


      Als er das Zimmer schließlich verließ, hatte er zum ersten Mal seit so schrecklich vielen Jahren das Gefühl, sein Leben im Griff zu haben. Er warf ein paar Goldstücke auf den Schanktisch und verschwand zusammen mit seinen Freunden.


      Das war der Anfang.


      Dorothea missbilligte das Spiel nicht, auf das er sich verlegt hatte, solange er keine der Hexen ruinierte, die sie für ihr Gefolge ausersehen hatte. Zweihundert Jahre lang trieb 
       Kartane seine Spielchen mit Blutleuten, die nicht dem Adel angehörten. Manchmal behielt er eine junge Frau mehrere Wochen oder Monate lang, spielte mit ihr und schürte ihre Angst und verlangte immer lasterhaftere Dinge von ihr, bis sie seinen Samen in sich trug. Oft waren sogar zerbrochene Hexen noch in der Lage, eine Schwangerschaft kraft ihrer Gedanken zu beenden, und wählten diese Möglichkeit, anstatt den Samen eines Mannes auszutragen, den sie hassten, selbst wenn sie niemals wieder ein Kind bekommen würden. Meist warf er die Frauen jedoch hinaus, ließ sie zu ihren Familien zurückkehren oder in einem Haus des Roten Mondes oder der Gosse enden. Ihm war es gleich.


      Zweihundert Jahre lang trieb Kartane sein Unwesen. Dann erwartete ihn eines Tages Daemon, als er wieder einmal an den Hof berufen worden war.


      Kartane hatte inzwischen begriffen, weshalb Daemon mit Nachnamen Sadi und nicht SaDiablo hieß, weshalb sich die Familie auf diesen Kompromiss eingelassen hatte. Doch als Kartane den Zorn in Daemons Augen gewahrte, wusste er, dass Daemon im Gegensatz zu Dorothea niemals billigen würde, was er getan hatte. Im Laufe einer scharfen Strafpredigt zum Thema Ehre traf Kartane Daemon an dessen Schwachpunkt. Er erklärte Daemon, dass er, Kartane, der Sohn der Hohepriesterin, es nicht nötig habe, einem Bastard zuzuhören.


      Bastard.


      Bastard.


      Bastard.


      Den Schock und Schmerz in Daemons Augen vergaß er niemals, ebenso wenig wie das Gefühl, als der einzige Mensch, den er je geliebt und der ihn geliebt hatte, sich auf einmal höfisch reserviert gab und sich für seine vermessenen Worte entschuldigte. Immer würde Kartane wissen, dass er in jenem Moment nur hinter Daemon herlaufen, sich entschuldigen, um Verzeihung bitten, den Schmerz und die Ängste erklären und um Hilfe hätte bitten müssen ... 
       und sie wäre ihm gewährt worden. Daemon hätte einen Weg gefunden, ihm zu helfen.


      Doch Kartane tat es nicht. Er ließ das Wort im Raum stehen und benutzte es immer wieder als Waffe, bis der Riss zwischen ihnen zur Kluft, zum Abgrund wurde und sie nur noch ihr gegenseitiger Zorn aufeinander verband.


      Letzten Endes schickte Dorothea Daemon fort und verlor ihn für hundert Jahre. Als er zurückkehrte, hatte er der Dunkelheit sein Opfer dargebracht. Man munkelte, Daemon sei mit einem schwarzen Juwel aus der Zeremonie hervorgegangen, doch niemand wusste Genaueres, da niemand das Juwel gesehen hatte.


      Kartane war es gleichgültig, welche Juwelen Daemon trug. Er hatte auch ohne Juwelen Angst genug davor, was aus Daemon geworden war. Seitdem hatten sie alles darangegeben, einander aus dem Weg zu gehen.


      

      

      Kartane wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und zog sich das Jackett glatt. Er würde Dorothea seine Aufwartung machen, um dann so schnell wie möglich wieder zu flüchten. Er wollte vor ihr fliehen, vor dem Hof ... und vor Daemon.
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      Daemon glitt durch die Gänge der SaDiablo-Villa, bis er seine Zimmerflucht erreicht hatte. Dorothea seine Aufwartung zu machen war so unangenehm wie eh und je gewesen, doch zumindest hatte es nicht lange gedauert. Ihr Anblick hatte seine Wut zum Siedepunkt gebracht, wobei seine Selbstbeherrschung zur Zeit ohnehin an einem hauchdünnen Faden hing. Er benötigte ein stilles Stündchen, bevor er sich zum Abendessen umziehen und vor Dorothea 
       und ihrem Hexensabbat den hübschen Gespielen mimen würde.


      Als er in sein Wohnzimmer trat, musste er ein wütendes Knurren unterdrücken, als er die Besucherin bemerkte, die dort auf ihn wartete.


      Hepsabah wandte sich zu ihm um, wobei ein Lächeln über ihre Lippen huschte und ihre niemals ruhenden Hände einen ausgeklügelten Reigen miteinander tanzten. Er verabscheute den Hunger in ihren Augen und in ihrer mentalen Signatur, doch da ihm bewusst war, dass er das Spiel mitspielen musste, schloss er die Tür mit einem Lächeln hinter sich.


      »Mutter«, sagte er und gab sich keine Mühe, die Ironie in seiner Stimme zu verbergen. Er beugte sich hinab, um sie auf die Wange zu küssen. Wie immer drehte sie im letzten Augenblick den Kopf, sodass seine Lippen die ihren berührten. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, während sie sich gewaltsam an ihn schmiegte. Normalerweise stieß er sie von sich und empfand Ekel darüber, dass es seine Mutter nach derartigen Intimitäten gelüsten sollte. Nun stand er regungslos da, ohne zu geben oder zu nehmen, und dachte über die Lügen nach, die er sein Leben lang geglaubt hatte.


      Schmollend trat Hepsabah einen Schritt zurück. »Du freust dich gar nicht darüber, mich zu sehen«, meinte sie anklagend.


      Daemon wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich freue mich nicht weniger als sonst.« Hier stand sie in einem kostbaren Seidenkleid, während Tersa, seine echte Mutter, Lumpen trug und unter freiem Himmel schlief. Trotz Dorotheas und Hepsabahs Anstrengungen hatte Tersa ihm so viel Liebe wie möglich angedeihen lassen, auf ihre ureigene, zersplitterte Art und Weise. Irgendwie würde er es wiedergutmachen, genauso, wie er die anderen dafür zahlen lassen würde. »Was willst du?«


      »Es wäre schön, wenn du deiner Mutter gegenüber ein 
       wenig mehr Respekt an den Tag legen würdest.« Sie glättete ihr Kleid und ließ die Hände über ihre Brüste und den Bauch gleiten, wobei sie ihm unter gesenkten Lidern einen Blick zuwarf.


      »Meiner Mutter gegenüber hege ich den allergrößten Respekt«, erwiderte er kühl.


      Unbehaglich strich sie mit der Hand durch die Luft, ohne ihn jedoch zu berühren, und sagte mit erzwungener Heiterkeit: »Ich habe dein Zimmer herrichten lassen. Jetzt ist es schön gemütlich. Vielleicht können wir uns ja nach dem Abendessen hierher zurückziehen, hm?« Sie wandte sich zur Tür um und ließ ihre Hüften lasziv kreisen.


      Daemon verlor die Geduld. »Du meinst, ich soll gefügiger sein, nicht wahr, Mutter?« Ihr entrüstetes Keuchen überging er. »Ich werde nicht gefügig sein. Nicht heute Abend und auch an keinem anderen Abend, weder dir noch irgendjemandem sonst an diesem Hof. Sollte man mir befehlen, in die Knie zu gehen, während ich hier bin, kann ich dir versprechen, dass Cornelias Ende nichts ist im Vergleich zu dem, was ich hier anrichten werde. Wenn du glaubst, ich ließe mich durch den Ring abhalten, dann irrst du dich. Ich bin kein Junge mehr, Hepsabah, und ich will deinen Tod.«


      Mit vor Angst geweiteten Augen wich Hepsabah vor ihm zurück. Panisch griff sie nach dem Türknauf und stürzte auf den Gang hinaus.


      Daemon öffnete eine Brandyflasche, hielt kurz inne, um sich zu vergewissern, dass man sie nicht mit Betäubungsmitteln oder einer anderen unangenehmen Überraschung versetzt hatte, bevor er die Flasche an die Lippen setzte und den Kopf in den Nacken legte. Das Getränk versengte ihm den Hals und entfachte in seinem Magen ein Flammenmeer, doch er schluckte weiter, bis er Atem holen musste. Das Zimmer verschwamm ein wenig vor seinen Augen, sein Blick wurde jedoch gleich darauf wieder scharf, da sein Metabolismus den Alkohol genauso verarbeitete, wie er es mit Nahrung tat. Das war der Nachteil, wenn man 
       dunklere Juwelen trug – man benötigte Unmengen an Alkohol, um sich auch nur ein wenig zu berauschen. Daemon wollte sich keinen leichten Rausch antrinken, sondern die Wut und die Erinnerungen betäuben. Eine offene Konfrontation mit Dorothea konnte er sich im Moment nicht leisten. Er konnte den Ring und damit auch Dorothea zerbrechen. Im Laufe der letzten Jahre war er sich dessen sicher geworden. Allerdings wusste er nicht, wie viel Schaden sie ihm zufügen könnte, bevor er sie vernichtete, und ob er für immer verstümmelt wäre, wenn er den Ring entfernte. Ebenso wenig konnte er abschätzen, wie groß der Schaden wäre, den er sich selbst bei der Prozedur beibrachte und der ihn daran hindern könnte, je wieder Schwarz zu tragen. Und da draußen gab es eine Lady, um derentwillen er unversehrt bleiben wollte. Wenn er sie eines Tages fände ...


      Daemon lächelte kalt. Der Priester schuldete ihm einen Gefallen und zwei schwarze Juwelen sollten ausreichen, um mit einer arroganten Hohepriesterin fertig zu werden, die Rot trug – selbst wenn einer der beiden schwarzen Juwelenträger beringt war.


      Lachend ging Daemon ins Schlafzimmer und zog sich zum Abendessen um.

    


    
      

      3 [image: e9783641061944_i0031.jpg] Terreille


      Kartane nagte an seiner Unterlippe, als er auf Daemon zuging, der eine geschlossene Tür betrachtete. Gestern Abend hatte man sie nicht nahe beieinander an die Tafel gesetzt und Daemon hatte sich früh zurückgezogen – zu jedermanns Erleichterung; somit war dies ihre erste Begegnung seit dem kurzen Treffen gestern Nachmittag, bei der nicht Dutzende Leute als Puffer anwesend waren.


      Obwohl Kartane kein kleiner Mann war und sein Körper trotz der überschüssigen Fettpolster durchtrainiert, kam er 
       sich immer noch wie ein kleiner Junge vor, wenn er neben Daemon stand. Es lag mehr an Daemons breiten Schultern als an den paar Zentimetern, die dieser ihn überragte, sowie an dem Gesicht, das mehr von Schmerz als vom Alter gezeichnet war. Beides gab Kartane das Gefühl, im Vergleich zu ihm schmächtig und nichtssagend zu sein. Abgesehen davon war es der Unterschied zwischen jemandem, der sich immer geweigert hatte, erwachsen zu werden, und jemandem im besten Mannesalter.


      »Hast du eine Ahnung, worum es geht?«, wollte Daemon leise wissen.


      Kartane schüttelte den Kopf. »Sie meinte nur, sie bräuchte uns für ihre Unterhaltung.«


      Daemon atmete tief durch. »Verdammt.« Er öffnete die Tür und trat zur Seite, um Kartane vorzulassen.


      Nachdem Kartane ein paar Schritte in den Raum getan hatte, spürte er, wie sich die Luft in seinem Rücken abkühlte, als sich die Tür schloss. Er warf Daemon einen Blick zu, sah, dass die zu Schlitzen verengten Augen hart und gelb geworden waren, und fragte sich, während er sich in dem Zimmer umsah, was Daemons Zorn hervorgerufen hatte.


      Es war ein nüchterner Raum mit mehreren Stuhlreihen, die in einem Halbkreis um zwei Pfosten standen, die in den Boden eingelassen waren. Neben den Pfosten befand sich ein langer, von einem weißen Tuch bedeckter Tisch. Unter den Pfosten und darum herum lag eine dicke Schicht weißer Laken.


      Kaum hörbar stieß Daemon einen heftigen Fluch aus. »Als privilegierter Sohn des Hauses kannst du dir wenigstens sicher sein, dass du nicht Teil des Unterhaltungsprogramms sein wirst. Dich wird man nur zwingen zuzusehen. «


      Kartane starrte die Pfosten an. »Ich verstehe nicht. Was ist das?«


      Mitleid flackerte in Daemons Augen auf, bevor sein 
       Gesicht wieder ausdruckslos wurde und er wieder mit gelangweilter Stimme sprach. »Du hast es noch nie zuvor gesehen?«


      »Es wirkt ein bisschen übertrieben, wenn sie jemanden auspeitschen lassen will«, meinte Kartane, wobei er versuchte, möglichst spöttisch zu klingen, um seine wachsende Furcht zu verbergen.


      »Nicht auspeitschen«, erwiderte Daemon bitter. »Rasieren.«


      Der Blick in Daemons Augen drehte Kartane den Magen um.


      Daemon sprach nicht weiter, bis sie die erste Stuhlreihe erreicht hatten. »Hör zu, Kartane, hör gut zu. Was mit dem armen Narren geschieht, den Dorothea zwischen die beiden Pfosten binden lassen wird, hängt davon ab, wie sehr du dich windest. Wenn du teilnahmslos bleibst, wird sie zwar nicht von dem absehen, was sie ohnehin geplant hat, aber zumindest wird es schneller geschehen und du wirst nicht so lange zusehen müssen. Verstanden?«


      »Rasieren?«, meinte Kartane mit erstickter Stimme.


      »Hat man dir nie erzählt, wie sie Eunuchen machen?« Daemon steckte die Hände in die Hosentaschen und wandte sich ab.


      »Aber ...« Kartane erstarrte, als Dorothea und ihr Hexensabbat durch die Tür kamen. »Warum das hier?«, flüsterte er. »Warum all diese Stühle?«


      In Daemons Augen lag ein besorgter, geistesabwesender Blick. »Weil sie es amüsant finden, Lord Kartane. Dies hier ist die Unterhaltung und wenn wir beide Glück haben, sind wir lediglich die Ehrengäste.«


      Kartanes Blick wanderte rasch von Daemon zu den Pfosten. Das würde Dorothea nicht tun! Sie konnte es nicht tun. Warnte Daemon ihn deshalb, weil er sich nicht sicher sein konnte, ob ... Nein. Nicht Daemon. Nicht Daemon !


      Nachdem Kartane gegen einen Stuhl getreten hatte, ließ er sich mit verschränkten Armen auf einen anderen sinken, 
       die Beine nach vorne ausgestreckt, was ihn wie ein schmollendes Kind aussehen ließ. »Ich kenne bessere Arten, den Nachmittag zu verbringen«, knurrte er wütend.


      Daemon drehte sich wieder zu ihm um, eine Augenbraue fragend emporgezogen. Da kam Dorothea auf sie zugeschritten. Der Ärger über Kartanes Benehmen stand ihr ins Gesicht geschrieben.


      »Nun, Schätzchen«, gurrte sie, »wir werden uns die allergrößte Mühe geben, dich gut zu unterhalten.« Sie ließ sich auf dem Stuhl neben Kartane nieder und bedeutete Daemon mit einer graziösen Geste, zu ihrer Linken Platz zu nehmen.


      Kartane setzte sich aufrecht hin, behielt jedoch seine Schmollmiene bei. Er zuckte zusammen, als sich die Stühle hinter ihm füllten und das Gemurmel von Frauenstimmen laut wurde, als warteten sie auf den Beginn einer Theatervorstellung.


      Als Dorothea in die Hände klatschte, kehrte Stille ein. Zwei hünenhafte, primitiv wirkende Wächter verbeugten sich in Dorotheas Richtung und verließen den Raum. Einen Augenblick später kehrten sie zurück und führten einen schmal gebauten Mann in ihrer Mitte.


      Daemon warf dem Mann, der zu den Pfosten gebracht wurde, einen gelangweilten Blick zu, drehte sich von Dorothea weg und stützte sein Kinn auf eine Hand.


      Dorothea stieß ein leises Fauchen aus.


      Da setzte Daemon sich gerade auf, überkreuzte die Beine und legte die Finger aneinander. »Nicht, dass es von Bedeutung wäre«, meinte er schleppend, »aber was hat er angestellt? «


      Sie legte ihm eine Hand auf den Oberschenkel. »Neugierig? «, säuselte sie.


      Daemon zuckte die Schultern und ignorierte die Finger, die seinen Schenkel hinaufglitten.


      Verärgert über Daemons gelangweilte Miene, zog Dorothea ihre Hand zurück. »Er hat überhaupt nichts angestellt. 
       Ich hatte einfach Lust, ihn rasieren zu lassen.« Mit einem boshaften Lächeln nickte sie den Wachen zu und beobachtete gespannt, wie sie das Opfer mit ausgestreckten Armen und Beinen an die Pfosten banden. »Er ist ein Krieger, von Beruf jedoch Kammerdiener. Stammt aus einer Familie, die sich darauf spezialisiert hat, Blutleuten mit dunkleren Juwelen zu dienen. Doch nach dem heutigen Tage wird es in ganz Hayll keinen Mann geben, der ihn um sich haben wollen wird. Oder was meinst du?«


      Daemon zuckte erneut die Schultern und stützte sein Kinn wieder auf die Hand.


      Als der Mann an den Pfosten festgebunden war, zog einer der Wächter das Tuch vom Tisch. Durch das Publikum ging ein anerkennendes Raunen, als Peitschen, Hodenzangen und zahlreiche andere Folterinstrumente zum Vorschein kamen und von den Wachen präsentiert wurden. Das Letzte, was sie hochhielten, waren die Rasiermesser.


      Kartane wurde bei dem Anblick übel, doch gleichzeitig keimte ein Funke Hoffnung in ihm auf. Wenn all diese Dinge gezeigt wurden, vielleicht würde ...


      *Nein*, sagte Daemon einen Speerfaden, Mann zu Mann, entlang. *Sie wird ihn rasieren lassen.*


      *Das weißt du nicht mit Sicherheit.*


      *Man will nur nicht, dass die Vorstellung zu schnell zu Ende ist.*


      Kartane schluckte hart. *Du weißt es nicht mit Sicherheit.*


      *Du wirst schon sehen.*


      Da hob Dorothea eine Hand. Der Wächter ging zum anderen Ende des Tisches und griff nach der ersten Peitsche. »Was darf es heute sein, Schwestern?«, rief Dorothea ausgelassen. »Sollen wir ihn auspeitschen?«


      »Ja, ja, ja«, schrien einige der Frauen.


      »Oder ...«


      Es gab Beifall und Gelächter, als der Wächter, der nun sichtlich nervös wirkte, die Hodenzange präsentierte.


      »Oder ...« Dorothea deutete auf die Rasiermesser, die der Wächter daraufhin in die Höhe hielt.


      Kartane hielt den Blick auf den Boden gerichtet und versuchte, nicht zu zittern oder auf den Ausgang zuzustürzen. Er wusste, dass man ihn nicht gehen lassen würde, und fragte sich leicht verbittert, wie Daemon so gelangweilt dasitzen konnte. Vielleicht weil Sadi ohnehin keine Verwendung für diese Körperteile hatte.


      »Rasier ihn, rasier ihn, rasier ihn!« Der Raum schien unter dem Geschrei des Hexensabbats zu erbeben.


      Etliche Male war Kartane schon bei Hundekämpfen gewesen, hatte Hahnenkämpfen beigewohnt sowie zahlreichen anderen Veranstaltungen, bei denen Tiere stupide aufeinander losgelassen wurden. Er hatte das Brüllen unzähliger Männerkehlen vernommen, die ihren jeweiligen Favoriten zum Sieg antrieben; doch an all jenen Orten war ihm niemals die übermütige Schadenfreude zu Ohren gekommen, die er nun vernahm, als der Hexensabbat seine Wahl lautstark bekräftigte.


      Er zuckte zusammen, als Dorothea ihn am Knie berührte, wobei ihr kaltes Lächeln ihm deutlich zu verstehen gab, dass sie seine Angst genoss.


      Mit einer einzigen Handbewegung sorgte Dorothea für Schweigen. Als absolute Stille im Raum eingekehrt war, erklärte sie mit einem melodiösen Säuseln: »Rasiert ihn.« Einen langen Augenblick hielt sie inne, bevor sich ein süßliches Lächeln in ihrem Gesicht ausbreitete. »Ganz.«


      Ungläubig fuhr Kartanes Kopf herum, doch bevor er etwas sagen konnte, wandte Daemon sich ihm so weit zu, dass sich ihre Blicke trafen. Das Funkeln in Daemons Augen war viel furchterregender, als Dorothea jemals sein könnte, also verbiss sich Kartane seinen Kommentar und sank ein Stück in seinen Stuhl zurück.


      Heilerin und Barbier betraten den Raum und schritten langsam auf den Tisch zu. Der Barbier war ein leichenblasser, ausgezehrter Mann, der ein schwarzes Gewand mit 
       engen Manschetten trug. Er hatte lichtes Haar, bleistiftdünne Lippen und verfärbte, gelbe Augen. Er verbeugte sich erst vor Dorothea, dann vor dem gesamten Hexensabbat.


      Bei der Heilerin handelte es sich um eine düstere Frau, die für die Krankheiten der Dienstboten zuständig war, da sie sich nicht gut genug in der magischen Kunst auskannte, um sich um den Blutadel zu kümmern. Sie rief eine Schüssel mit warmem Wasser und Seife herbei und hielt die Schüssel, während der Barbier sich die Hände wusch.


      Dann seifte der Barbier seinem Opfer gemächlich die Genitalien ein.


      *Warum?*, sandte Kartane einen Speerfaden entlang.


      *Dadurch werden sie rutschig*, erwiderte Daemon. *Auf diese Weise ist es schwieriger, gleich beim ersten Mal einen sauberen Schnitt zu machen.*


      Der Barbier griff nach einem kleinen, gekrümmten Messer und hielt es für alle sichtbar in die Höhe. Dann stellte er sich hinter dem Mann auf.


      *Damit er niemandem die Sicht versperrt*, erklärte Daemon.


      Kartane ballte die Hände zu Fäusten und starrte zu Boden.


      »Sieh hin, mein Lieber«, meinte Dorothea schnurrend, »sonst müssen wir es noch einmal machen.«


      In dem Augenblick, als der Barbier das Messer nach hinten riss, hielt Kartane den Blick starr auf einen der Pfosten gerichtet. Ein kleiner, dunkler Klumpen fiel auf die sich schnell blutrot färbenden Laken unter dem Opfer.


      Der an die Pfosten gefesselte Krieger stieß einen Schmerzensschrei aus, bevor er die Zähne zusammenbiss, um das Geräusch zu unterdrücken.


      Übelkeit stieg in Kartane hoch, als ein enttäuschtes Murmeln durch die Reihen ging. Mutter der Nacht! Sie hatten auf einen zweiten Schnitt gehofft!


      Während der Barbier das blutige Messer auf ein Tablett 
       legte und sich die Hände wusch, versiegelte die Heilerin die Blutgefäße. Als sie zur Seite trat, nahm der Barbier ein gerades Messer zur Hand und bezog vor einem der Pfosten Stellung. Nachdem er das Geschlecht des Mannes in die Länge gezogen hatte, schüttelte er traurig den Kopf und wandte sich mit den Worten ans Publikum: »Es ist so wenig da, dass es kaum einen Unterschied machen wird.«


      Der Hexensabbat brach in Gelächter aus und applaudierte. Dorothea lächelte.


      Kartane hatte einen schnellen Schnitt erwartet, doch als der Barbier das Messer an das Geschlecht des Kriegers anlegte und das Fleisch langsam durchsägte, wobei jede Bewegung des Messers von einem gellenden Schrei begleitet wurde, starrte Kartane gebannt auf das Schauspiel, ohne den Blick abwenden zu können.


      Sie verdienten, was er ihnen antat. Es war richtig und gut, sie in jungen Jahren zu zerbrechen, bevor aus ihnen das werden konnte, was hier um ihn herum saß. Alle mussten zerbrochen werden. Vernichtet. Männer des Blutes sollten herrschen, mussten herrschen. Wenn er sie nur umbringen könnte! Würde Daemon ihm helfen, Hayll von dieser Pest zu befreien? Es war der einzige Weg. Der einzige.


      Das Schweigen, das eingetreten war, ließ ihn blinzeln.


      Zornentbrannt erhob Dorothea sich von ihrem Platz und deutete auf die Heilerin. »Ich habe dir aufgetragen, ihm etwas zu geben, damit er uns nicht in Ohnmacht fällt. Sieh ihn dir an!« Ihr Finger glitt zu dem Mann, der schlaff zwischen den Pfosten hing, den Kopf auf der Brust.


      »Ich habe getan, was du von mir verlangt hast, Priesterin«, stammelte die Heilerin und rang verzweifelt die Hände. »Ich schwöre bei den Juwelen, dass es so war.«


      Bildete er es sich nur ein oder freute Daemon sich über etwas?


      »Wegen deiner Unfähigkeit ist unser Vergnügen vorzeitig beendet worden!«, schrie Dorothea. Ungeduldig fuhr sie mit 
       der Hand durch die Luft. »Fort mit euch!« Dann rauschte sie aus dem Zimmer, gefolgt von ihrem Hexensabbat.


      »Ich habe ihm den Trank wirklich gegeben«, jammerte die Heilerin, während sie dem Barbier aus dem Zimmer folgte.


      Zu benommen, um sich bewegen zu können, blieb Kartane auf seinem Platz sitzen, bis die Wachen den Mann zusammen mit den abgetrennten Körperteilen in die blutigen Laken gewickelt hatten. Dann stürzte er in das nächstgelegene Badezimmer und übergab sich heftig.
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      Langsam ging Dorothea in ihrem Wohnzimmer auf und ab. Ihr wallendes Gewand raschelte im Takt ihrer Hüften und das tief ausgeschnittene Dekolleté brachte ihre kleinen Brüste, die immer noch fest waren, vorteilhaft zur Geltung. Sie hob eine Feder von einem Tisch auf, als sie daran vorbeiging. Den meisten Männern wurden die Knie weich, wenn sie eine Feder in die Hand nahm, doch Daemon beobachtete sie nur, ohne dass seine kalte, gelangweilte Miene sich im Geringsten veränderte.


      Sie strich sich mit der Feder übers Kinn, als sie an seinem Sessel vorüberging. »Du warst mal wieder ein ungezogener Junge. Vielleicht sollte ich dich auspeitschen lassen.«


      »Ja«, entgegnete Daemon freundlich, »warum nicht? Cornelia könnte dir sagen, wie effektiv diese Maßnahme ist, um mich gefügig zu machen.«


      Dorothea wankte leicht, setzte ihren Weg jedoch fort. »Vielleicht sollte ich dich auch rasieren lassen.« Sie wedelte mit der Feder. »Wärst du gerne ein Mitglied der gefiederten Bruderschaft?«


      »Nein.«


      Sie spielte die Überraschte. »Nein?«


      »Nein, ich ziehe es vor, geradeaus pinkeln zu können.«


      Dorotheas Gesicht verzog sich ärgerlich. »Du bist geschmacklos geworden, Daemon.«


      »Muss an der Gesellschaft liegen, in der ich mich bewege.«


      Rasch ging Dorothea im Zimmer auf und ab und wurde erst langsamer, als sie die kalte Belustigung in Daemons Augen sah. Zum Teufel mit ihm, dachte sie, während sie sich mit der Feder über die Lippen fuhr. Er wusste ganz genau, wie sehr er sie aus der Fassung brachte, und genoss es auch noch. Sie vertraute ihm nicht und konnte auch nicht darauf bauen, dass sie ihn länger unter Kontrolle halten konnte. Selbst der Ring hielt ihn nicht zurück, wenn Daemon die kalte Wut überkam. Und er saß einfach nur da, so selbstsicher und gefühlskalt.


      »Vielleicht sollte ich dich tatsächlich rasieren lassen.« Ihr gewohntes Gesäusel wurde zu einem Fauchen. Sie wies mit der Feder in Richtung seiner Leistengegend. »Letztlich hast du sowieso keinerlei Verwendung dafür.«


      »Dürfte allerdings kaum gut fürs Geschäft sein«, meinte Daemon gelassen. »Die Königinnen werden dich nicht für meine Dienste bezahlen, wenn es nichts zu kaufen gibt.«


      »Ein wertloses Stück Fleisch, da du es ohnehin nicht benutzen kannst!«


      »Ach, aber sie sehen es sich so schrecklich gerne an.«


      Dorothea warf die Feder zu Boden und zertrampelte sie. »Bastard!«


      »Das hast du mir nun schon so oft gesagt.« Daemon fuhr ärgerlich mit der Hand durch die Luft. »Schluss mit dem Theater! Du wirst mich nicht rasieren lassen, weder jetzt noch zu irgendeinem anderen Zeitpunkt.«


      »Sag mir einen Grund, weshalb ich es nicht tun sollte!«


      Geschmeidig sprang Daemon von seinem Sessel auf und drückte sie im nächsten Moment gegen den Tisch. Er packte sie brutal an den Oberarmen, während sich sein Mund 
       über dem ihren schloss und er ihre Lippen mit seinen Zähnen verletzte. Als seine Zunge mit kaum gezügelter Grausamkeit in ihren Mund eindrang, konnte sie an nichts anderes mehr denken als seinen Körper und die plötzliche seidige Hitze zwischen ihren Beinen.


      So war es immer mit ihm gewesen. Immer. Es war mehr als nur sein Körper. Mehr als die Juwelen, da es keine echte Verbindung zwischen ihnen beiden gab. Nie gelang es ihr, seine Gedanken oder Emotionen zu ertasten oder ihn zu erreichen. Dennoch war da dieses Gefühl wilder, kontrollierter, männlicher Kraft, das er verströmte und das ihn jederzeit umgab. Seine Hände, seine Zunge … nichts weiter als Kanäle dieses Energieflusses.


      Als sie das Gefühl hatte, nicht länger stehen zu können, und ihn von sich stoßen wollte, um nicht in dieser Empfindungswelle zu ertrinken, schob er seine Hüften nach vorne und wiegte sich an ihrem Körper. Stöhnend drängte Dorothea sich an ihn, wollte spüren, wie er hart wurde, brauchte das Gefühl, von ihm begehrt zu werden.


      In dem Moment, als sie ihm die Arme um den Hals schlingen wollte, trat Daemon lächelnd zurück, die goldenen Augen voller Wut, nicht Verlangen.


      »Deshalb wirst du mich nicht rasieren lassen, Dorothea.« Abscheu trübte seine seidene Stimme. »Nicht wahr? Es besteht immer die Möglichkeit, dass ich eines Tages Feuer fangen werde, dass der Hunger unerträglich wird, und ich angekrochen komme, um mir die Erlösung von dir zu erbitten, die du mir nur zu gern gewähren würdest.«


      »Ich würde dich niemals hungern lassen«, rief Dorothea, indem sie eine Hand nach ihm ausstreckte. »Bei den Juwelen, ich schwöre ...« Vor Wut zitternd setzte Dorothea alles daran, sich ganz aufzurichten. Wieder einmal hatte sie sich vor ihm erniedrigt, indem sie ihn anflehte.


      Daemon schenkte ihr das kalte, grausame Lächeln, das seine Lippen immer dann umspielte, wenn es ihm gelungen war, das Spiel der Liebe ausreichend zu manipulieren, um 
       die Frau zu verletzen, der er dienen sollte. Es ist so leicht, sagte sein Lächeln. Ihr seid allesamt so dumm. Meinen Körper könnt ihr bestrafen, so oft ihr wollt, doch mich werdet ihr nie erreichen.


      »Bastard«, flüsterte Dorothea.


      »Du könntest mich jederzeit töten«, schlug Daemon leise vor. »Das würde unser beider Probleme mit einem Schlag lösen, nicht wahr?« Er machte einen Schritt auf sie zu, woraufhin sie sich ängstlich gegen den Tisch in ihrem Rücken drückte. »Warum willst du meinen Tod nicht, Dorothea? Was wird an dem Tag passieren, wenn ich nicht länger unter den Lebenden weile?«


      »Raus mit dir«, schrie sie und gab sich Mühe, nicht so schwach zu klingen, wie sie sich auf einmal fühlte. Warum sagte er das? Was wusste er? Sie musste ihn von Hayll fortschaffen, fort von jenem Ort, und zwar schnell. Wutentbrannt stürzte sie sich auf ihn, doch er wich ihr geschickt aus und sie fiel zu Boden. »Raus mit dir!«, rief sie und hieb mit den Fäusten auf den Teppich ein.


      

      

      Daemon pfiff ein unmelodiöses Liedchen, als er das Gemach verließ. Im Vorübergehen wandte er sich einem beleibten Krieger zu, der auf Dorotheas Zimmer zukam. »Ich würde erst hineingehen, wenn sie sich wieder ein wenig beruhigt hat«, meinte er fröhlich. Dann zwinkerte er dem verblüfften Mann zu und setzte lachend seinen Weg fort.


      

      

      »Deine Seele möge in den Abgründen der Hölle schmoren, beeil dich gefälligst!«, schrie Kartane den Diener an, der ihm während seines Aufenthaltes bei Hofe zugeteilt war. Er warf seine Hemden in einen Schrankkoffer und schloss die Riemen.


      Als die Koffer gepackt waren, ließ Kartane seinen Blick durch das Zimmer schweifen, um sicherzugehen, dass ihm nichts entgangen war.


      »Lord Kartane«, keuchte der Diener.


      »Um den Rest kümmere ich mich selbst. Du darfst dich zurückziehen. Hinaus. Hinaus!«


      Der Diener eilte aus dem Zimmer.


      Kartane schlang die Arme um den Bettpfosten. Er war der Erschöpfung nahe, doch jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er die blutigen Laken und hörte die Schreie.


      Weg von hier. Und zwar schnell! Bevor Dorothea ihn zu sich rief und er in der Falle saß. Irgendwohin, wo man die Hexen bereits zum Schweigen gebracht hatte. Ein Ort, der in Haylls Schatten lag, sodass man dort vor dem Sohn der Priesterin katzbuckeln würde, ohne ganz vom Verfall des uralten Landes angesteckt zu sein.


      »Chaillot«, flüsterte Kartane mit einem Lächeln. Am anderen Ende des Reiches. Hayll hatte dort eine Botschaft, sodass niemand seine Anwesenheit hinterfragen würde. Robert Benedict war ein kluger Mann. Und es gab dort jenen wunderbaren Ort, der mit Benedicts Hilfe in Beldon Mor errichtet worden war: jenes sogenannte Krankenhaus für junge, reizbare Mädchen aus Familien des Blutadels, wo Männer wie Lord Benedict sich an Delikatessen laben konnten, die kein seriöses Haus des Roten Mondes im Angebot führte. Es könnte Wochen dauern, bis Dorothea ihn ausfindig machte, besonders, wenn er den Botschaftsangehörigen einschärfte, dass er im Auftrag der Priesterin Nachforschungen betrieb. Sie würden zu große Angst davor haben, was er über sie berichten könnte, um seine Anwesenheit zu melden.


      Kartane ließ die Koffer verschwinden und schlüpfte aus seinem Zimmer. Beim Landenetz angelangt, schwang er sich auf das rote Netz und hielt sich nach Westen, Richtung Chaillot.
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      Hekatah betrat den Salon. Ihr kleiner Körper steckte in einem wallenden Kleid aus Spinnenseide, an dessen hohen Kragen Diamanten wie Sterne an einem blutroten Firmament glitzerten. Sie hatte ihre Kleidung sorgfältig für diese »Zufallsbegegnung« ausgewählt. Trotz Saetans plebejischer Hilfsbereitschaft, die ihn jeder Frau gegenüber höflich sein ließ – egal ob sie hübsch war oder nicht –, wusste Saetan eine Frau zu schätzen, die sich vorteilhaft präsentierte; und selbst nachdem Hekatah ihre Jugend lange hinter sich gelassen hatte, hatte es ihr nie an Männern gefehlt.


      Doch er, dieser der Gosse entsprungene Bastard, warf ihr seelenruhig einen Blick über seine halbmondförmige Lesebrille hinweg zu, versah eine Seite in seinem Buch mit einem Lesezeichen und ließ die Brille verschwinden, bevor er ihr endlich seine ganze Aufmerksamkeit widmete.


      »Hekatah«, sagte er mit freundlicher Vorsicht.


      Um ihren Zorn zu unterdrücken, ging sie im Zimmer auf und ab. »Es ist wunderbar, dass du die Burg wieder hast herrichten lassen.« Ihre mädchenhafte Stimme war voll schmeichelnder Wärme, die ihn einst dazu bewogen hatte, sich dieser Frau gegenüber behutsam zu öffnen.


      »Es war an der Zeit.«


      »Irgendein besonderer Anlass?«


      »Ich habe mir überlegt, einen Dämonenball zu geben«, erwiderte er trocken.


      Sie senkte das Kinn und blickte durch ihre Wimpern hindurch zu ihm auf, ohne zu ahnen, dass dieser Anblick eine Parodie der schmollenden, sinnlichen jungen Hexe war, die sie vor vielen Jahrhunderten gewesen war. »Den Südturm hast du nicht renovieren lassen.«


      »Das war nicht nötig. Er ist leer geräumt und geputzt worden. Das ist alles.«


      »Aber im Südturm habe ich immer gewohnt«, wandte sie ein.


      »Wie ich schon sagte, es war nicht nötig.«


      Sie starrte die hauchdünnen, elfenbeinfarbenen Gardinen unter den zurückgezogenen, roten Samtvorhängen an. »Nun«, meinte sie, als müsse sie die Angelegenheit gründlich überdenken, »ich kann auch ein Zimmer in deinem Flügel beziehen.«


      »Nein.«


      »Aber Saetan ...«


      »Meine Liebe, hast du denn vergessen, dass du noch nie in der Burg dieses Reiches gelebt hast? Du hast in keinem meiner Häuser gewohnt, seitdem ich mich von dir scheiden ließ, und wirst es auch nie wieder tun.«


      Hekatah kniete neben seinem Sessel nieder, wobei ihr gefiel, wie sich das Kleid um sie her bauschte, und eine glänzende Schärpe ihres Ärmels auf seinen Beinen zu liegen kam. »Ich weiß, dass wir in der Vergangenheit unsere Differenzen hatten, Saetan, aber jetzt brauchst du eine Frau.« Am liebsten hätte sie vor Triumph laut aufgeschrien, als er fragend eine Braue hob und sich in seinen Augen ein Funke echten Interesses zeigte.


      Mit einer Hand strich er ihr über das lange, immer noch schwarze Haar, das sich ihr offen über den Rücken ergoss. »Warum brauche ich jetzt eine Frau, Hekatah?«, wollte er mit sanfter, heiserer Stimme wissen.


      So klang er, wenn er als Geliebter sprach. Diese Stimme machte sie immer rasend vor Wut, weil sie so liebevoll und verletzlich klang. Es war nicht die Stimme eines Mannes. Nicht die Stimme ihres Vaters. Niemals hätte ihr Vater derart einschmeichelnd gesprochen. Er hätte ihr niemals gestattet, ihm zuwiderzuhandeln. Doch er war ein hayllischer Prinz gewesen, der aus den Hundert Familien stammte, stolz und arrogant wie jeder Blutmann, und nicht dieser ...


      Hekatah senkte den Blick und hoffte, dass Saetan nicht erneut gesehen hatte, was sie von ihm dachte. All die Macht. Sie hätten über ganz Terreille und auch Kaeleer 
       herrschen können, wenn er nur einen Hauch von Ehrgeiz besessen hätte. Auch wenn er selbst zu faul gewesen wäre, hätte sie es tun können. Wer hätte es gewagt, sich ihr entgegenzustellen, wenn sie Schwarz hinter sich hatte? Doch nicht einmal das hatte er gewollt. Hatte sie nicht einmal in Dhemlan, seinem eigenen Territorium unterstützt. Stattdessen hatte er sie in Hayll angekettet, wo ihre Familie ohnehin genug Einfluss besaß, sie zur Hohepriesterin zu machen. All die Macht an ein Etwas vergeudet, das sich selbst einen Namen hatte geben müssen, weil sein Erzeuger den Samen nicht für wertvoll genug hielt, um Anspruch darauf zu erheben. Doch Terreille würde eines Tages ihr gehören, selbst wenn sie sich dazu einer schwachen, kleinen Marionette wie Dorothea bedienen musste.


      »Warum brauche ich jetzt eine Frau?«, riss sie Saetans Stimme, die nun weniger sanft klang, aus ihren Gedanken.


      »Für das Kind natürlich«, entgegnete sie und wandte den Kopf, um seine Handfläche zu küssen.


      »Das Kind?« Saetan hob beide Hände und legte die Finger aneinander. »Einer unserer Söhne ist seit 50 000 Jahren dämonentot und du, meine Liebe, weißt wahrscheinlich besser als sonst wer, wo der andere ist.«


      Mit einem Zischen sog Hekatah die Luft ein, lächelte jedoch schon wieder, als sie ausatmete. »Das Mädchen, Höllenfürst. Deine kleine Gespielin.«


      »Ich habe keine Gespielinnen, Priesterin.«


      Hekatah verbarg die geballten Fäuste in ihrem Schoß. »Jeder weiß, dass du ein Mädchen ausbildest, damit es dir dienen kann. Ich versuche ja nur, dir klar zu machen, dass die Kleine eine weibliche Hand braucht, die sie lenkt, damit sie deine Bedürfnisse befriedigen kann.«


      »Welche Bedürfnisse denn?«


      Sie schlug auf die Armlehne des Sessels. »Lass die Haarspaltereien! Wenn das Mädchen auch nur im Geringsten begabt ist, sollte sie von ihren Schwestern in der Kunst unterwiesen werden. Was du danach mit ihr anstellst, ist deine 
       Sache, aber lass sie mich zumindest ausbilden, damit sie niemanden in Verlegenheit bringt.«


      Nachdem Saetan sich aus dem Sessel erhoben hatte, ging er auf die hohen Fenster zu und zog die Gardine beiseite, um einen klaren Blick auf die ewig im Zwielicht liegende Landschaft der Hölle zu werfen. »Es geht dich nichts an, Hekatah«, meinte er langsam. »Es stimmt, ich habe den Auftrag übernommen, eine junge Hexe zu unterrichten. Mir ist langweilig. Es ist eine nette Ablenkung. Wenn sie irgendjemanden in Verlegenheit bringen sollte, ist das nicht meine Sache.« Er wandte sich vom Fenster ab, um sie ansehen zu können. »Und deine auch nicht. Belass es dabei, denn wenn du weiterhin Interesse an ihr zeigen solltest, werde ich ein Interesse an zahlreichen Dingen entwickeln, die ich bisher immer übersehen habe.«


      Saetan ließ den Saum der Gardine fallen, ordnete die Falten neu und verließ das Zimmer.


      Hekatah stützte sich auf den Sessel, um aufzustehen, dann ging sie zu den Fenstern und betrachtete die Gardinen. Langsam streckte sie die Hand nach oben.


      Selbstsüchtiger Bastard. Es gab andere Wege. Dachte er, dass sie nach all dieser Zeit seinen Schwachpunkt nicht kannte? Es hatte Spaß gemacht zu beobachten, wie er sich unter Qualen wand, der große, an seine Ehre gekettete Höllenfürst, wenn jene beiden Söhne, bei deren Erschaffung sie Dorothea geholfen hatte, Jahr für Jahr, Jahrhundert für Jahrhundert, geschlagen und geschunden wurden. Sie hassen dich mittlerweile, Höllenfürst. Welcher Bastard würde nicht den Erzeuger hassen, der sich nicht zu ihm bekennt?


      Der Mischling war ein Glücksfall gewesen. Wer hätte gedacht, dass noch so viel feuriges Verlangen in Saetan steckte? Feine, starke Jungen, von denen es keiner schaffte, ein Mann zu sein.


      Mit ihrer Hilfe war es Dorothea gelungen, die starke, dunkle SaDiablo-Blutlinie zurück nach Hayll zu holen. Es war ein Risiko gewesen, bis zur Geburtszeremonie zu warten, 
       um den Vertrag zu brechen, doch das war der Zeitpunkt, an dem die Vaterschaft offiziell anerkannt oder verweigert wurde. Bis dahin konnte ein Mann Ansprüche auf ein Kind anmelden und alles tun, was ein Vater für seinen Nachwuchs tun würde, doch bevor er nicht offiziell anerkannt war, hatte er keinerlei Rechte, was sein Kind betraf. Sobald die Anerkennung jedoch stattgefunden hatte, gehörte der männliche Nachwuchs dem Vater.


      Genau das war das Problem gewesen. Sie hatten die Blutlinie gewollt, aber nicht den Mann. Nachdem Hekatah ihn zwei Söhne hatte aufziehen sehen, hatte sie von Anfang an gewusst, dass sich kein Kind, das in Saetans Obhut groß geworden war, in einen Mann umformen ließ, der sich ihren Ambitionen unterordnete. Da er die Jungen jeweils nur ein paar Stunden pro Woche sah, war sie davon ausgegangen, dass sein Einfluss gemildert sei und er ihnen sein Mal erst aufdrücken würde, wenn er mit ihrer Ausbildung begann.


      Sie hatte Unrecht behalten. Saetans Ehrenkodex war bereits tief in den Jungen verwurzelt und zu dem Zeitpunkt, als sie es feststellte, war es zu spät, sie auf andere Pfade zu führen. Ohne zu wissen, warum, hatten sie sich gegen alles zur Wehr gesetzt, das dem Ehrenkodex widersprach. Dieser Kampf und die damit einhergehenden Schmerzen hatten sie ebenfalls geformt.


      Und jetzt gab es da dieses Mädchen.


      Vor fünf Jahren hatte Hekatah eine fremde, dunkle Macht auf der Insel der kindelîn tôt gespürt. Seitdem war sie geflüsterten Gesprächsfetzen und anderen Spuren gefolgt, die alle zu nichts geführt hatten. Die Verworrenen Netze, die sie geschaffen hatte, zeigten ihr lediglich dunkle Macht in einem weiblichen Körper. Genau die Art Macht, die ihr ohne weiteres zur Kontrolle über das Reich verhelfen könnte, sofern man sie formte und in die richtigen Bahnen lenkte.


      Fünf Jahre hatte es gedauert, bis sie herausgefunden hatte, dass Saetan das Kind unterrichtete – was sie zutiefst erbost hatte. Dieses Mädchen hätte von Anfang an ihr gehören 
       und in ihren Händen ein abhängiges Werkzeug sein sollen, mit dessen Hilfe sie all ihre ehrgeizigen Träume verwirklichen könnte. Stünde ihr diese Art Macht zur Verfügung, könnte nichts und niemand sie aufhalten.


      Doch wieder einmal kam sie zu spät.


      Wenn Saetan sich bereit erklärt hätte, das Mädchen zu teilen, hätte sie es sich vielleicht anders überlegt. Da er sich jedoch weigerte und sie nicht gewillt war, das Kind zu einer Gefahr heranreifen zu lassen, würde sie die brutalste Waffe einsetzen, die ihr zur Verfügung stand: Daemon Sadi.


      Seinem Vater gegenüber würde er keinerlei Liebe empfinden. Man könnte ihm zehn Jahre in kontrollierter Freiheit anbieten – natürlich immer noch mit Ring, doch ohne in einem Hof Dienst tun zu müssen. Zehn Jahre – nein, hundert – nicht vor einer Hexe knien müssen. Was war schon das Leben eines einzigen Kindes, noch dazu einer Fremden, die von eben dem Mann hofiert wurde, der ihn einst im Stich gelassen hatte – im Vergleich dazu, nicht dienen zu müssen? Und wenn ihm der Mischling obendrein dazugegeben würde? Sadi war stark genug, selbst dem Höllenfürsten die Stirn zu bieten. Sadi besaß die Gerissenheit, ein Kind zu umgarnen, und die Grausamkeit, es zu zerstören. Doch wie sollte er nahe genug an die Kleine herankommen, um zuschlagen zu können? Darüber musste sie sich unbedingt Gedanken machen. Irgendwo tief im Westen von Hayll. So weit war sie der Fährte des Mädchens gefolgt.


      Oh, wie Saetan sich schreiend am Haken seiner Ehre winden würde, wenn Sadi sein kleines Spielzeug vernichtete.


      Hekatah ließ die Arme sinken und betrachtete lächelnd die Gardine, die in Fetzen von der Stange hing. Sie entfernte ein Stück Stoff, das an einem ihrer Fingernägel hängen geblieben war, und eilte aus dem Salon. Es verlangte sie danach, die Burg zu verlassen und ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen.


      

      

      Saetan belegte die Wohnzimmertür mit einem schwarzen 
       Bannspruch, bevor er an den Ecktisch trat, auf dem Gläser und eine Karaffe mit Yarbarah standen. Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen, als er bemerkte, wie sehr seine Hände zitterten. Anstatt nach dem Yarbarah zu greifen, holte er eine Brandyflasche aus dem Fach darunter, schenkte sich ein Glas ein und musste husten, als er es trank, weil er das Brennen nicht mehr gewöhnt war. Es war Jahrhunderte her, seitdem er zum letzten Mal Alkohol pur getrunken hatte. Mit dem Brandyglas in den zitternden Händen ließ er sich in einen Sessel sinken.


      Hekatah wäre hocherfreut, wenn sie wüsste, wie viel Angst sie ihm eingejagt hatte. Wenn Jaenelle von Hekatahs ehrgeiziger Herrschsucht und ihrer gierigen Zerstörungswut angesteckt würde ... Nein, nicht Jaenelle! Man musste sie behutsam und sanft an das Blut binden, sodass sie die Fesseln des Protokolls und der Gesetze akzeptierte. Das waren die einzigen Dinge, die sie alle davon abhielten, sich ohne Unterlass gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Denn bald, zu bald, würde sie Pfade betreten, die bisher keiner von ihnen betreten hatte, und sie würde sich so weit von den Blutleuten entfernen, wie diese von den Landen entfernt waren. Und die Macht! Mutter der Nacht! Wer war in der Lage, sie aufzuhalten?


      Wer würde sie aufhalten wollen?


      Saetan goss sich erneut ein und schloss die Augen. Er konnte nicht leugnen, was sein Herz längst wusste. Er würde seiner blonden Lady dienen. Egal, was passierte, er würde ihr dienen.


      Als er über Dhemlan in Kaeleer und Dhemlan in Terreille geherrscht hatte, hatte er nie gezögert, Hekatahs Ehrgeiz zu zügeln. Damals wie auch heute war es seine Überzeugung gewesen, dass es falsch war, Gewalt anzuwenden, um ein anderes Volk zu beherrschen. Doch wenn Jaenelle herrschen wollte ... Es würde ihn seine Ehre kosten, von seiner Seele ganz zu schweigen, doch wenn sie es wünschte, würde er Terreille für sie in die Knie zwingen.


      Die einzige Möglichkeit, die Reiche zu beschützen, bestand darin, Jaenelle von Hekatah und deren menschlichen Werkzeugen fern zu halten.


      Koste es, was es wolle.

    


    
      

      6 [image: e9783641061944_i0034.jpg] Terreille


      An jenem Abend begab sich Daemon erst sehr spät in sein Schlafgemach. Wein und Brandy, die er die halbe Nacht getrunken hatte, hatten ihn ausreichend betäubt, sodass sein Temperament trotz der zahlreichen Anzüglichkeiten, neckisch-verschämten Gespräche und »zufälligen« Berührungen beim Abendessen nicht mit ihm durchgegangen war.


      Doch er war nicht so betäubt, dass ihm die Gegenwart der Frau in seinem Zimmer entgangen wäre. Ihre mentale Signatur traf ihn, sobald er die Schlafzimmertür aufmachte. Ihr Eindringen in seine Privatsphäre entlockte ihm ein leises Knurren und er hob die Hand. Auf der Stelle gaben die Kerzen neben seinem Bett einen trüben Schein von sich.


      Die junge hayllische Hexe lag in der Mitte des Bettes, das lange, schwarze Haar verführerisch auf den Kissen ausgebreitet, die Bettdecke sittsam bis zu ihrem spitzen Kinn emporgezogen. Sie war neu an Dorotheas Hof, eine Novizin des Stundenglassabbats. Den ganzen Abend über hatte sie ihn beobachtet, ohne sich ihm zu nähern.


      Sie lächelte ihm zu, bevor sie den kleinen Schmollmund öffnete und die Zungenspitze über ihre Oberlippe gleiten ließ. Langsam schälte sie sich aus der Decke, reckte ihren nackten Leib und spreizte träge die Beine.


      Daemon lächelte.


      Er lächelte, als er die Kleidungsstücke aufsammelte, die sie auf dem Boden verteilt hatte, und sie durch die offene Tür in den Gang schleuderte. Er lächelte, als er die Bettdecke 
       zusammen mit der Tagesdecke vom Bett zog und den Kleidern hinterherwarf. Er lächelte immer noch, als er die Hexe aus dem Bett hob und sie mit solcher Gewalt aus dem Zimmer warf, dass sie mit einem lauten Knall die gegenüberliegende Wand traf. Es folgte die Matratze, von der die Hexe nur verfehlt wurde, weil sie auf die Seite gefallen war. Sie begann zu schreien.


      

      

      Dem Geräusch laufender Füße folgend, eilte Dorothea durch die Gänge, während die Wände des Anwesens unter einem vulkanartigen Wutausbruch erbebten. Sie schob sich durch die Traube knurrender Wachen, bis sie die Zofen und anderen Hexen des Sabbats erreicht hatte, deren besorgtes Geschnatter von immer lauter und schriller werdenden Schreien übertönt wurde.


      »Was im Namen der Hölle ist hier los?«, rief sie, wobei das für sie typische melodische Schnurren mehr nach einer fauchenden Katze klang.


      Da trat Daemon aus seinem Schlafzimmer, wobei er sich gelassen die Manschetten zurechtzupfte. Auf der Stelle überzogen sich die Korridorwände mit einer Eisschicht.


      Dorothea betrachtete Daemons Gesicht. Sie hatte ihn noch nie gesehen, wenn ihn die kalte Wut gepackt hatte, immer erst nach einem derartigen Anfall; doch sie spürte, dass er sich mitten im Zentrum des Wirbelsturmes befand und eine Nebensächlichkeit wie die falsche Betonung eines einzelnen Wortes dazu führen konnte, dass eine gewaltige Explosion den gesamten Hof in Trümmer legen würde.


      Sie verengte die Augen zu Schlitzen und versuchte, nicht zu zittern.


      Diesmal war es mehr als kalte Wut. Viel mehr.


      Sein Gesicht wirkte so leblos, als sei es aus edlem Holz geschnitzt. Er wirkte unnatürlich ruhig, doch diese goldenen Augen, die so glasig wie die vereisten Wände waren, starrten sie mit der Intensität eines Raubtieres an.


      Etwas hatte ihn erst bis zum Abgrund getrieben und dann darüber hinaus.


      Lustsklaven, die den kurzlebigen Völkern entstammten, wurden schon nach wenigen Jahren labil. Bei den langlebigen Völkern dauerte es Jahrzehnte, doch schließlich zerbrach die Kombination aus Aphrodisiaka und dem Zustand ständiger Erregung, ohne dass ihnen je Erlösung gewährt wurde, etwas in den Männern. Wenn man sie danach vorsichtig behandelte, hatten sie unter Umständen immer noch ihren Nutzen; als Lustsklaven ließen sie sich jedoch nicht mehr einsetzen.


      Daemon hatte die meiste Zeit seines Lebens als Lustsklave verbracht. In der Vergangenheit war er schon etliche Male an diesem Punkt angelangt, doch es war ihm immer gelungen, vor dem Abgrund zurückzuweichen. Diesmal gab es keinen Weg zurück.


      Daemon setzte zum Sprechen an. Seine Stimme klang matt, enthielt jedoch die Spur eines Donnerns. »Wenn du mein Zimmer völlig von dem Gestank befreit hast, komme ich wieder. Bis dahin ruf mich nicht.« Er glitt den Korridor entlang, bis er außer Sichtweite war.


      Dorothea wartete und zählte die Sekunden. Etliche Minuten verstrichen, bevor die Eingangstür mit solcher Gewalt zugeknallt wurde, dass das Anwesen in seinen Grundfesten erbebte und überall Fenster zerbarsten.


      Schließlich wandte Dorothea sich der Hexe zu, einem vielversprechenden, tückischen kleinen Wesen, die mittlerweile sittsam in ein Laken gehüllt war und ihr etwas von der grausamen Behandlung vorjammerte, die ihr widerfahren war. Am liebsten hätte Dorothea ihr mit den Nägeln das Gesicht zerkratzt.


      Es war unmöglich, Sadi weiterhin unter Kontrolle zu behalten, nicht nach dem heutigen Abend. Schmerz oder Bestrafung würden seinen Zorn nur noch steigern. Er musste fort aus Hayll, an einen anderen Ort. Die Dunkle Priesterin war bei seiner Empfängnis und als man den Vertrag gebrochen 
       hatte, um den Jungen beim hayllischen Stundenglassabbat zu behalten, voller ominöser Andeutungen gewesen. Nun, sollte das Miststück doch jetzt einen Vorschlag unterbreiten, da er kalt war und möglicherweise im Begriff stand, ins Verzerrte Reich abzudriften.


      Während Dorothea den Kragen ihres Morgenmantels hochschlug, bedachte sie die junge Hexe mit einem letzten Blick. »Das Weibsstück wird hiermit aus dem Stundenglas ausgestoßen und meines Hofes verwiesen. Ich will, dass sie und alles, was mit ihr zu tun hat, binnen einer Stunde aus meinem Haus verschwunden ist.«


      Sie hakte sich bei dem jungen Krieger unter, der ihr vor den Schreien das Bett gewärmt hatte, und begab sich zurück in ihren Flügel des Anwesens. Das verzweifelte Wehklagen, das den Gang hinter ihr erfüllte, zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht.
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      Als Dorothea den breiten Pfad zur heiligen Stätte hinauflief, hielt sie krampfhaft ihren Umhang fest, da der Wind ihn ihr vom Leib zu reißen drohte. Die Priesterin, eine alte, schon beinahe schwachsinnige Frau, öffnete ihr die schwere Tür und musste dann gegen den Sturm ankämpfen, um sie wieder zu schließen.


      Dorothea nickte der Alten kaum merklich zu, als sie an ihr vorbeieilte, um endlich den Treffpunkt zu erreichen.


      In der inneren Kammer standen nur zwei abgenutzte Sessel und ein niedriger Tisch vor dem Kamin, in dem ein Feuer loderte. Nachdem sie sich mit einer Hand des Umhanges entledigt hatte, stellte sie behutsam die Flasche, die sie bisher eng an den Körper gepresst gehalten hatte, auf den Tisch und ließ sich mit einem Stöhnen in einem der Sessel nieder.


      Vor nur zwei Tagen war sie noch zu überheblich gewesen, um die Dunkle Priesterin um Hilfe zu bitten, und hatte sich über die Opfer geärgert, die sie zu diesem Zweck jeweils aus ihrem Hof oder Haylls Stundenglas bereitstellen musste. Mittlerweile war sie so weit, um Hilfe zu flehen.


      Zwei Tage lang war Sadi in Draega umhergelaufen und hatte ruhelos und unerbittlich versucht, seine Wut abzustumpfen. Währenddessen hatte er einen jungen Krieger aus einer der Hundert Familien getötet – einen überschwänglichen Jüngling, der lediglich seinen Spaß mit der Tochter eines Tavernenbesitzers hatte haben wollen. Der Schankwirt hatte es gewagt, Einspruch zu erheben, da seine Tochter Jungfrau war und ein Juwel trug. Der Krieger hatte sich um den Vater gekümmert – ohne ihn umzubringen – und war gerade dabei, das Mädchen in ein Nebenzimmer zu schleifen, als Sadi auftauchte, am Angstgeschrei des Mädchens Anstoß nahm und den jungen Krieger niedermetzelte, wobei er dessen Juwelen zerschmetterte.


      Der dankbare Tavernenbesitzer servierte Sadi eine gute Mahlzeit und so viel Wein, wie er wollte. Bis zum Morgengrauen hatte die Geschichte in ganz Draega die Runde gemacht und es gab keinen einzigen Tavernenbesitzer oder Wirt, Blut oder Landen, der keine warme Mahlzeit, ein volles Glas und ein Bett für Sadi bereithielt, sobald er die Straße entlangkam.


      Sie war sich nicht sicher, ob er sich diesmal durch den Ring aufhalten ließe, ja ob er seinen Zorn nicht auf sie richten würde, sollte sie versuchen, ihn in ihre Gewalt zu bekommen. Und wenn er die Schmerzen überstand …


      Dorothea schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte erneut auf. Sie hörte nicht, wie sich die Tür öffnete und wieder schloss.


      »Du machst dir Sorgen, Schwester«, erklang die schmachtende Jungmädchenstimme.


      Als Dorothea aufblickte, zitterte sie vor Erleichterung. Sie 
       sank auf die Knie und neigte den Kopf. »Ich brauche deine Hilfe, Dunkle Priesterin.«


      Hekatah lächelte und beäugte gierig den Inhalt der Flasche. Während sie die Kapuze ihres Umhangs weiterhin tief ins Gesicht gezogen trug, um es zu verbergen, setzte sie sich in den anderen Sessel und zog die Flasche mit einer graziösen Handbewegung zu sich. »Ein Geschenk?«, fragte sie entzückt und tat überrascht. »Wie großzügig von dir, Schwester, an mich zu denken.« Mit einer weiteren Handbewegung rief sie einen Kelch aus Rabenglas herbei, goss sich aus der Flasche ein und nahm einen großen Schluck. Anschließend stieß sie einen zufriedenen Seufzer aus. »Wie süß das Blut ist. Eine junge, starke Hexe. Doch eine solche Menge von einer einzigen Frau?«


      Dorothea kroch auf ihren Sessel zurück und strich sich das Kleid glatt. Ihre Lippen verzogen sich zu einem verschlagenen Lächeln. »Sie bestand darauf, die Einzige zu sein, Priesterin, da sie dir ihr Bestes geben wollte.« Es war das Mindeste, was die kleine Schlampe hatte tun können, nachdem sie es gewesen war, die den ganzen Ärger ausgelöst hatte.


      »Du hast nach mir geschickt«, meinte Hekatah ungeduldig, bevor sie wieder in ihren besänftigenden, schmeichlerischen Singsang verfiel. »Wie kann ich dir helfen, Schwester?«


      Dorothea sprang aus dem Sessel und ging im Zimmer auf und ab. »Sadi hat den Verstand verloren und ich kann ihn nicht länger unter Kontrolle halten. Wenn er noch länger in Hayll bleibt, wird er uns alle in Stücke reißen.«


      »Kannst du dich nicht des Mischlings bedienen, um ihn zu bändigen?« Hekatah füllte ihr Glas erneut und trank von dem warmen Blut.


      Dorothea stieß ein verbittertes Lachen aus. »Ich glaube nicht, dass irgendetwas ihn zu bändigen vermag.«


      »Hmm, dann musst du ihn fortschicken.«


      Als Dorothea herumwirbelte, waren ihre Hände zu Fäusten 
       geballt und die Lippen entblößten ihre zusammengebissenen Zähne. »Wohin? Niemand wird ihn haben wollen, denn keine Königin, der ich ihn schicke, wird es überleben.«


      »Je weiter, desto besser«, murmelte Hekatah. »Pruul?«


      »Zuultah hat den Mischling und du weißt, dass man die beiden nicht an ein und demselben Hof halten kann. Außerdem ist es Zuultah tatsächlich gelungen, den Kerl an die Kette zu legen, und Prythian will ihn nicht woanders hinschicken.«


      »Seit wann kümmerst du dich darum, was Prythian will?«, fuhr Hekatah sie an. »Pruul liegt im Westen, weit im Westen von Hayll und besteht größtenteils aus Wüste. Ein idealer Ort.«


      Dorothea schüttelte den Kopf. »Zuultah ist zu wertvoll für unsere Pläne.«


      »Ach.«


      »Wir sind noch dabei, die westlichen Territorien zu erschließen und haben bisher nicht genug Einfluss.«


      »Aber ihr habt Einfluss. Gewiss muss Hayll irgendwo die Finger im Spiel haben, wo nicht sämtliche Königinnen derart wertvoll sind. Gibt es denn keinen Ort, Schwester, wo sich die regierende Königin als Hindernis erwiesen hat? Wo ein Geschenk wie Sadi sich als nützlich herausstellen könnte?«


      Langsam ließ sich Dorothea wieder in ihren Sessel sinken, wobei sie sich mit dem langen Nagel ihres Zeigefingers gegen die Zähne klopfte. »Es gibt da einen Ort«, meinte sie leise. »Diese Schande für den Titel einer Königin hat sich mir bei jeder Gelegenheit widersetzt und es hat dreier Generationen bedurft, bis die Gesellschaft verweichlicht genug war, um einen unabhängigen männlichen Rat zu schaffen, der so stark war, dass er die Gesetze ändern konnte. Die Männer, denen wir an die Macht geholfen haben, werden ihr eigenes Volk ausweiden, um herrschen zu können. Sobald sie das getan haben, ist das Territorium reif 
       für die Ernte. Doch sie versucht weiterhin, gegen die Männer anzukämpfen; außerdem ist sie ständig bestrebt, meine Botschaft schließen zu lassen und meinen Einfluss zu beschneiden.« Mit einem Glitzern in den Augen setzte Dorothea sich gerade auf. »Sadi wäre das perfekte Geschenk für sie.«


      »Und wenn sein Temperament mit ihm durchgehen sollte ...« Hekatah lachte.


      Dorothea fiel in ihr Lachen ein. »Aber wie soll ich ihn dorthin bringen?«


      »Schenk ihn ihr.«


      »Sie würde kein Geschenk von mir annehmen.« Sie hielt inne. »Aber ihr Schwiegersohn ist ein Freund Kartanes und ein einflussreicher Mann im Rat – dank Haylls Wohlwollen. Wenn man ihm ein Präsent anbietet, wie sollte er es abweisen? «


      Hekatah spielte nachdenklich mit ihrem Glas. »Dieser Ort. Liegt er im Westen?«


      Dorothea lächelte. »Ja, sogar noch weiter als Pruul. Und er ist rückständig genug, um Sadi zur Weißglut zu bringen. « Sie griff nach ihrem Umhang. »Wenn du mich entschuldigen würdest, Priesterin. Es gibt wichtige Dinge, um die ich mich kümmern muss. Je früher wir ihn los sind, desto besser.«


      »Natürlich, Schwester«, erwiderte Hekatah süßlich. »Möge die Dunkelheit deine Reise beschleunigen.«


      

      

      Etliche Minuten starrte Hekatah träumerisch in die Flammen. Während sie die Flasche leerte, bewunderte sie die dunkle Flüssigkeit in dem rauchig-schwarzen Glas, bevor sie den Kelch feierlich erhob. »Je früher du ihn los bist, desto besser. Vor allem wenn er dadurch früher in den Westen gelangt.«
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      SaDiablo, es gibt da etwas, das du wissen solltest.«


      Schweigen. »Hast du sie gesehen?«


      »Nein.« Eine lange Pause. »Saetan, Dorothea hat soeben Daemon Sadi nach Chaillot geschickt.«
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      Surreal schreckte aus dem Schlaf hoch. Auf der Stelle hellwach, erforschte sie mental das dunkle Zimmer und die Gänge nach dem, was auch immer sie geweckt hatte.


      Männerstimmen, Frauenstimmen, gedämpftes Lachen.


      Keine spürbare Gefahr. Und dennoch ...


      Eine dunkle, kalte Woge aus dem Osten überspülte Chaillot.


      Surreal kuschelte sich tiefer in ihr Bettzeug und steckte die Decke an den Seiten fest. Die Nacht war kühl, das Bett warm, und der Schlaftrunk, den Deje ihr gegeben hatte, holte sie sanft zurück in den traumlosen Schlaf, den sie nun schon mehrere Nächte hintereinander genossen hatte.


      Was auch immer es war, es war nicht auf der Suche nach ihr.


      

      

      Kartane schlug die Tür seiner Suite zu und verschloss sie mit einem Wink seiner Hand. Eine Stunde lang ging er leise fluchend in seinen Gemächern auf und ab.


      Es war eine herrliche Nacht gewesen, in der Gesellschaft einer jungen Frau mit Porzellanteint, die von dem, was sie für ihn tun musste, erfreulich angewidert gewesen war. Er hatte jenen privaten Spielplatz entspannt und befriedigt verlassen, als Robert Benedict ihm an der Tür entgegentrat und ihm erzählte, welch Segen, welch Ehre es seiner Familie war, ein solches Geschenk von Lady SaDiablo zu erhalten. Selbstverständlich würde sein Bruder Philip, der Bastard, seine Pflichten als Gefährte Lady Angellines versehen, und sie würde ihn auch gewiss nicht völlig für einen Lustsklaven 
       aufgeben, egal wie gefeiert dieser auch sein mochte; doch es war ihnen eine Ehre.


      Kartane fluchte. Er hatte Haylls Botschaft gegenüber ein so dichtes Lügennetz gesponnen, dass Dorothea ihn nicht zurückbeordern konnte, ohne sich eine Blöße zu geben, selbst wenn sie seinen Aufenthaltsort schnell herausfände. Doch das bedeutete gleichzeitig, dass er jetzt nicht einfach verschwinden konnte, ohne ein paar schwierige und sehr unwillkommene Fragen beantworten zu müssen. Außerdem hatte er vorgehabt, eine Weile zu bleiben.


      Er zog sich aus und ließ sich erschöpft aufs Bett fallen.


      Ihm blieb Zeit. Ihm blieb Zeit. Daemon war nicht hier.


      Noch nicht.


      

      

      Cassandra stand in dem Torbogen, der zur heiligen Stätte führte, und beobachtete den Sonnenaufgang, ohne genau sagen zu können, weshalb sie so unruhig war. Was immer es sein mochte, es kam zusammen mit der Sonne über den Horizont.


      Mit geschlossenen Augen atmete sie langsam und tief ein, stieg in die Tiefe von Schwarz hinab und tat den einen mentalen Schritt zur Seite, den Schwarze Witwen während ihrer Ausbildung erlernen, bis sie den Rand des Verzerrten Reiches erreicht hatte. Während sich die Traumlandschaft der Visionen wie ein Schleier über ihre Augen legte, sah sie zu, wie die Sonne über den Horizont wanderte.


      Einige Zeit starrte sie vor sich hin, bis sie heftig den Kopf schüttelte, um wieder klar sehen zu können, und sich fest gegen den steinernen Torbogen lehnte, um Halt zu finden. Als sie sicher sein konnte, die Traumlandschaft völlig hinter sich gelassen zu haben, kehrte sie der Sonne den Rücken zu und verschwand im Innern der heiligen Stätte.


      Sie taumelte in die Küche, zog eilig die Vorhänge zu und setzte sich auf die Bank neben dem mit Asche belegten Feuer, dankbar für die Dunkelheit.


      Eine Schwarze Witwe, die am Rand des Verzerrten Reiches 
       stand, war in der Lage, das wahre Gesicht hinter jeglicher Maske zu erkennen, die eine Person trug; sie konnte Holz und Stein Erinnerungen entlocken, um herauszufinden, was an einem bestimmten Ort vorgefallen war; sie erkannte die Zukunft betreffende Warnungen.


      Als Cassandra durch die Traumlandschaft der Visionen zur Sonne aufgeblickt hatte, war diese ein zerrissenes, blutendes Rund gewesen.


      

      

      Alexandra Angelline musterte das Zimmer kritisch. Der Holzboden schimmerte, die Teppiche waren eben aus der Reinigung gekommen, die Fenster glänzten, das Bettzeug war neu und der Schrank war voller frisch gewaschener und gebügelter Kleidungsstücke, die in einer geraden Reihe über den polierten Schuhen hingen. Sie atmete tief ein und konnte Herbstluft und Zitronenpolitur riechen.


      Und etwas anderes.


      Sie stieß ein ärgerliches Seufzen aus, schüttelte den Kopf und wandte sich an die Haushälterin. »Es ist immer noch da. Noch einmal reinigen!«


      

      

      Lucivar betrachtete den wolkenlosen Himmel. Über der Arava-Wüste in Pruul schimmerten bereits Hitzewellen, doch Lucivar zitterte, da ihm die Kälte bis ins Knochenmark gekrochen war. Seine äußeren Sinnesorgane sagten ihm nichts, also richtete er seine Aufmerksamkeit nach innen, wo er auf der Stelle die kalte, dunkle Wut spüren konnte. Nervös fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen, als er einen schwarzgrauen Speerfaden benutzte, um einen Gedanken zu senden, der auf einen einzelnen Geist zielte.


      *Bastard?*


      Was auch immer mit den Winden über Pruul reiste, zog an ihm vorbei und setzte seinen Weg gen Westen fort.


      *Bastard?*


      Die einzige Antwort, die er erhielt, war kaltes Schweigen. 
       In der Hölle saß Saetan hinter dem Ebenholzschreibtisch in seinem privaten Arbeitszimmer in den Tiefen der Burg und starrte das Porträt am anderen Ende des Raumes an, obgleich er es in dem Dämmerlicht kaum ausmachen konnte. Seit Stunden saß er nun schon dort und stierte Cassandras Abbild an, um etwas zu empfinden – Liebe, Wut –, irgendetwas, das den Schmerz in seinem Herzen lindern würde.


      Er empfand nichts außer Bitterkeit und Bedauern.


      Unter Saetans wachsamem Blick öffnete Mephis die Tür des Arbeitszimmers und schloss sie wieder hinter sich. Eine Weile starrte Saetan seinen ältesten Sohn an, als sei dieser ein Fremder, bevor er sich wieder dem Porträt zuwandte.


      »Prinz SaDiablo«, sagte Saetan mit leise grollender Stimme.


      »Höllenfürst?«


      Etliche Minuten verstrichen, in denen Saetan das Porträt betrachtete. Schließlich stieß er ein schmerzerfülltes Seufzen aus. »Schick Marjong den Vollstrecker zu mir.«


      

      

      In einem Privatabteil einer Gelben Kutsche reiste Daemon Sadi durch das Netz, wobei er zwei nervösen hayllischen Gesandten gegenübersaß. Hinter seinem Gesicht, das wie eine schöne Maske wirkte, verbarg sich seine gebändigte, jedoch unverminderte Wut. Während der Fahrt hatte er keine Silbe mit seinen Begleitern gewechselt, ja er hatte sich kaum bewegt, seitdem sie Hayll verlassen hatten.


      Jetzt starrte er eine kahle Wand an, ohne den gedämpften Stimmen der Männer Beachtung zu schenken. Immer wieder suchte seine Rechte das linke Handgelenk und seine Finger strichen leicht darüber, als müsse er sich vergewissern, dass die Narbe, die Tersa ihm hinterlassen hatte, noch da war.
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      Daemon starrte aus dem Fenster, als die Kutsche die ebene Straße entlangrollte, die zum Angelline-Anwesen führte. Er war sich der Tatsache bewusst, dass Prinz Philip Alexander, der endlich damit aufgehört hatte, ihn auf ihrem Weg durch Beldon Mor fieberhaft auf Sehenswürdigkeiten aufmerksam zu machen, ihn heimlich beobachtete. Daemon verstand die Art, die sein Gegenüber während der Fahrt an den Tag gelegt hatte. Hayllische Gesandte rühmten sich schließlich damit, versteckt höhnisch auf das kulturelle Erbe der Städte herabzublicken, die sie besuchten. Doch er war zu fasziniert von dem schwer fassbaren Rätsel, das seinen Geist kurz nach seiner Ankunft in Beldon Mor gestreift hatte, um Philip mehr als kurz angebundene, höfliche Antworten zu geben.


      Vor wenigen Jahrzehnten war Beldon Mor wahrscheinlich eine wunderschöne Stadt gewesen. Es war immer noch ansehnlich, doch Daemon fiel auf Anhieb Haylls verderblicher Einfluss auf. In ein paar Generationen würde Beldon Mor nichts weiter als eine kleinere, jüngere Version von Draega sein.


      Doch unter der Oberfläche gab es etwas Subtiles, schwer Greifbares, das sich nicht in Worte fassen ließ. Während der Stunden, die er in der hayllischen Botschaft verbracht hatte, war es wie ein Nebel zu ihm aufgestiegen, den man spüren, aber nicht sehen konnte. Noch nie zuvor hatte er etwas Derartiges erlebt und doch kam es ihm seltsam vertraut vor.


      »Dies ist alles Teil des Angelline-Anwesens«, brach Philip das Schweigen. »Nach der nächsten Kurve kann man das Haus sehen.«


      Daemon zwang sich dazu, seine Gedanken von dem Rätsel, das ihn beschäftigte, abzulenken und ein gewisses Maß an Interesse an seinem neuen Wohnort zu demonstrieren.


      Es war ein stattliches, wohlproportioniertes Herrenhaus, 
       das sich wunderbar in die Landschaft einfügte. Er konnte nur hoffen, dass die Innenausstattung von derselben unaufdringlichen Eleganz war wie das Äußere des Gebäudes. Es wäre eine Erleichterung, an einem Ort zu leben, der ihn nicht schon durch seine Geschmacklosigkeit reizbar machte.


      »Es ist schön«, meinte Daemon, als sie das Haus erreichten.


      Philip schenkte ihm ein argwöhnisches Lächeln. »Ja, das ist es.«


      Als Daemon aus der Kutsche stieg und Philip die Stufen zum Eingang empor folgte, verspürte er eine seltsame Aufregung. Innerlich spannte er sich an. Sobald er die Schwelle überschritten hatte, blieb er wie angewurzelt stehen.


      Die mentale Signatur war beinahe fort, doch er erkannte sie. Eine dunkle Signatur. Eine mächtige, furchterregende, wunderbare Signatur.


      Sie war hier. Sie war hier!


      Am liebsten wäre er in Triumphgeschrei ausgebrochen, doch der wachsame Ausdruck in Philips Augen, als er ihm einen Blick über die Schulter zuwarf, schärfte Daemons Raubtierinstinkt. Als er Philip einholte, hatte er sich bereits ein halbes Dutzend Arten einfallen lassen, wie man einen Prinzen, der graue Juwelen trug, am besten still und leise verschwinden lassen konnte.


      Daemon lächelte und fand Gefallen daran, dass Philip unwillkürlich erschauderte.


      »Hier entlang«, meinte Philip knapp, als er um eine Ecke bog und in Richtung des hinteren Teils des Hauses ging. »Lady Angelline erwartet dich bereits.«


      Die Hände in den Hosentaschen, setzte Daemon seine gelangweilte Hofmiene auf und passte sich mit eleganter Indifferenz Philips Schrittgeschwindigkeit an. So ungeduldig er auch darauf brannte, die Hexen in dieser Familie kennen zu lernen, war es doch nicht ratsam, Philip zu viel Unbehagen zu verursachen.


      Sie hatten beinahe eine Tür erreicht, als ein Mann aus dem Zimmer trat. Er war dick, rot im Gesicht und insgesamt eher unattraktiv, doch zwischen ihm und Philip bestanden genug Ähnlichkeiten, um die beiden als Brüder zu verraten.


      »Aha«, sagte Robert Benedict mit einem höhnischen Grinsen. »Dies ist also Daemon Sadi. Die Mädchen sind ganz aus dem Häuschen, dich hier zu haben. Ganz aus dem Häuschen.« Seine Augen verschwanden hinter den sie umgebenden Fettwülsten, als er Philip mit einem gehässigen Lächeln bedachte, bevor er sich erneut Daemon zuwandte. »Leland hat sich den ganzen Vormittag lang für diesen besonderen Anlass herausgeputzt. Da Philip hier mittlerweile eine Art Verwalter ist, hat er nicht so viel Zeit, sich um die Bedürfnisse der Mädchen zu kümmern, wie dir zur Verfügung stehen wird.« Er rieb sich hämisch die Hände. »Wenn ihr mich entschuldigen wollt, die Pflicht ruft.«


      Die beiden traten beiseite, um Robert vorbeizulassen, und standen dann schweigend im Korridor, bis die Eingangstür ins Schloss fiel. Unter seiner Sommerbräune war Philip leichenblass geworden, sein Atem ging pfeifend durch zusammengebissene Zähne und er zitterte bei dem Versuch, gegen die gewaltsam auf ihn einstürmenden Gefühle anzukämpfen.


      »Sie warten«, mahnte Daemon leise.


      Aus Philips Augen sprach der blanke Hass, doch Daemon erwiderte den Blick gelassen. Ein Kriegerprinz mit schwarzem Juwel hatte von einem grauen Prinzen nichts zu befürchten. Selbst im Zustand rasender Wut würde Philip nicht das Geringste gegen einen noch so ausgeglichenen Daemon ausrichten können und sie beide wussten es.


      »Hier hinein.« Philip führte Daemon in das Zimmer.


      Ohne zu ungeduldig wirken zu wollen, trat Daemon in den sonnigen Raum, der eine große Rasenfläche und gepflegte Ziergärten überblickte; er war sich sicher, dass er sie auf Anhieb erkennen würde.


      Sekunden später musste er einen Wutschrei unterdrücken.


      In dem Zimmer befanden sich zwei Frauen und ein Mädchen von etwa vierzehn Jahren, doch die eine, die er suchte, war nicht da.


      Alexandra Angelline, Matriarchin der Familie und Königin von Chaillot, war eine gut aussehende Frau mit langen, dunklen Haaren, die erste silberne Strähnen aufwiesen, einem zarten, ovalen Gesicht und Augen, welche die Farbe purpurner Juwelen hatten. Ihre Kleidung war einfach geschnitten, aber kostbar. Der Blutopal, der um ihren Hals hing, befand sich in einer schlichten, goldenen Fassung. Sie saß in einem Sessel mit hoher Lehne und ihre Körperhaltung war aufrecht und stolz, während sie ihn betrachtete.


      Im Gegenzug musterte Daemon sie. Von Natur aus war sie keine Schwarze Witwe, doch etwas an ihr sagte ihm, dass sie Zeit in einem Stundenglassabbat verbracht hatte. Doch weshalb sie eine Lehre anfangen sollte, um sie dann abzubrechen ... Außer Dorothea hatte damals bereits mit ihrer Säuberungsaktion in Chaillots Stundenglassabatten begonnen. Potenzielle Rivalinnen auszuschalten war eines der ersten Dinge, die Dorothea in Angriff nahm, um ein Territorium zu zermürben, und andere Schwarze Witwen waren viel gefährlichere Konkurrentinnen als die Königinnen, weil sie dieselbe Art der Kunst wie Dorothea praktizierten. Es bedurfte nicht allzu vieler Geschichten, die flüsternd die Runde machten, bevor sich die Vorsicht einer Schwarzen Witwe in Angst verwandelte, und dann begann das Morden. Viele Schwarze Witwen waren untergetaucht und die Einzigen, die noch in ihrer Form der Kunst unterwiesen wurden, waren die Töchter, die dem Stundenglas geboren wurden.


      Da Alexandra die alleinige Erbin eines der größten Vermögen auf Chaillot war und außerdem die mächtigste Königin der Insel, hätte ihre weitere Anwesenheit beim Stundenglassabbat ein gefährliches Risiko für alle bedeutet.


      Leland Benedict, Alexandras einzige Tochter und Roberts Frau, war eine blassere, frivole Version der Mutter. Der übertriebene Rüschenbesatz an Ausschnitt und Ärmeln passte nicht zu ihrer Figur und die für die Tageszeit viel zu kunstvoll hochgesteckten Haare ließen sie matronenhafter als ihre eigene Mutter wirken. Ihre schüchtern-neugierige Art ärgerte Daemon besonders, da er aus Erfahrung wusste, dass diejenigen Frauen, die mit schüchterner Neugierde anfingen, am grausamsten und rachsüchtigsten wurden, wenn sie erst einmal herausgefunden hatten, welche sinnlichen Genüsse er für sie bereithielt. Dennoch tat sie ihm Leid. Fast konnte er spüren, dass ihr Kern immer noch flüssig war und sich nach etwas Reinerem, Reicherem und Erfüllenderem sehnte als der Freiheit, die sie innerhalb ihres goldenen Käfigs genoss. Im nächsten Moment klimperte sie ihn mit ihren Wimpern an und er hätte ihr am liebsten ins Gesicht geschlagen.


      Zuletzt war da das Mädchen, Wilhelmina, das einzige Kind aus Roberts erster Ehe. Im Gegensatz zu ihrem Vater, der rotblond und von gesunder Gesichtsfarbe war, war ihr Haar rabenschwarz und ihr Teint sehr hell, was die fiebrig geröteten Wangen und blaugrauen Augen besonders betonte. Sie würde eine Schönheit werden, sobald ihr Körper weibliche Rundungen entwickelte. In der Tat war der einzige Makel, den Daemon an ihrem Aussehen entdecken konnte, der Umstand, dass sie beinahe unnatürlich mager wirkte. Er fragte sich, wie schon so oft andernorts, ob diese Leute – Blut wie er selbst – auch nur die leiseste Ahnung davon hatten, was sie waren und was das Tragen der Juwelen mit sich brachte: nicht nur Vergnügen und Macht, sondern auch große Entbehrungen. Wenn das Mädchen dunklere Juwelen als die übrigen Frauen in der Familie trug, erkannten sie vielleicht nicht, was für ihn so offensichtlich war.


      Wer die Juwelen trug, insbesondere wenn es sich um ein Kind handelte, besaß einen höheren Stoffwechsel. Es war möglich, den eigenen Körper binnen weniger Tage völlig 
       auszuzehren, wenn nicht ausreichend Nahrung zur Verfügung stand. Hexen liefen dabei eher Gefahr als die Männer des Blutes, da ihr Körper ihnen während der Mondzeit besonders viel abverlangte.


      Daemons roter Juwelensplitter, der inmitten der Rubine an seinen Manschettenknöpfen verborgen war, würde die Unterhaltung speichern, bis Daemon bereit war, sie sich ins Gedächtnis zurückzurufen. Also ließ er seinen Gedanken freien Lauf, während Alexandra ihm von ihrem Haushalt berichtete und ihm seine »Pflichten« auseinander setzte. Im Augenblick gab es Wichtigeres, über das er nachdenken musste.


      Wo war sie? Wer war sie? Eine Verwandte, die nur gelegentlich zu Besuch kam? Ein Gast, der ein paar Tage hier gewohnt hatte und vor kurzem abgereist war? Fragen konnte er niemanden. Wenn sie nicht den Verdacht hegten, Hexe habe in ihrer Mitte geweilt, könnten noch so harmlose Fragen sie in Gefahr bringen. Dorothea war mit ihren Intrigen bereits fest auf Chaillot verankert. Wenn sie herausfand, dass Hexe die Insel berührt hatte ... Nein. Er konnte nicht nach ihr fragen. Bis sie zurückkehrte, würde er alles tun, um diese Frauen bei Laune zu halten und keinerlei Verdacht aufkommen zu lassen. Doch sobald sie zurück war ...


      Schließlich wurde ihm sein Gemach gezeigt, das sich direkt unter Alexandras Zimmerflucht und neben einer Hintertreppe befand, da er vor allem zu ihrem Vergnügen hier war. Leland benötigte lediglich einen Begleiter, wenn Robert nicht verfügbar war, und Wilhelmina war noch zu jung für Sadis Dienste. Sein Zimmer war einfach und schlicht möbliert. Über dem Toilettentisch hing als einziger Schmuck ein Spiegel. Wie Daemon erleichtert feststellte, gab es jedoch in einem angrenzenden Raum ein gut ausgestattetes Badezimmer.


      Wie vorauszuahnen gewesen war, verlief die Unterhaltung beim Abendessen angespannt. Alexandra erzählte vom kulturellen Angebot in Beldon Mor und Daemon stellte 
       die höflichen Zwischenfragen, die von ihm erwartet wurden. Während Alexandra äußerste Sorgfalt darauf legte, sich unpersönlich zu geben, war Leland aufgeregt, nervös und viel zu erpicht darauf, Fragen zu stellen, die ihr unweigerlich die Röte in die Wangen trieben, egal, wie behutsam Daemon seine Antworten formulierte – wenn er überhaupt antwortete. Robert, der unerwarteterweise zum Abendessen zurückkehrte, schien zu viel Gefallen an dem Arrangement zu finden, machte den Abend hindurch hinterlistige Bemerkungen und gab sich Mühe, Leland bei jeder Gelegenheit zu berühren, um seinen Anspruch auf sie deutlich zu machen. Daemon ignorierte ihn, da er Philips Pein und wachsende Wut auf Robert um einiges interessanter fand.


      Während sich das Essen hinzog, wünschte Daemon sich, Wilhelmina wäre anwesend, denn sie war diejenige, die seine Neugier weckte und der er am ehesten Informationen entlocken konnte. Doch man hielt sie für zu jung, um zusammen mit den Erwachsenen ein spätes Nachtmahl zu sich zu nehmen.


      Als ihm endlich gestattet wurde, sich zurückzuziehen, war Daemon zu ruhelos, um zu schlafen, und ging in seinem Zimmer auf und ab. Morgen würde er anfangen, das Haus zu durchsuchen. In einem Zimmer, in dem sie geschlafen hatte, würde sich ihre mentale Signatur immer noch deutlich abzeichnen, selbst wenn es geputzt worden war. Es galt, keine Zeit zu verlieren, doch er konnte es nicht riskieren, in den frühen Morgenstunden seiner ersten Nacht auf dem Anwesen dabei erwischt zu werden, wie er durch das Haus schlich. Nicht jetzt, nicht wenn er endlich sehen, hören und berühren konnte, wonach sich seine Seele ein ganzes Leben lang gesehnt hatte. Das Gesetz des Blutes bedeutete ihm nichts. Die Blutleute bedeuteten ihm nichts. Hexe würde Blut und doch anders sein, etwas Fremdes und zugleich Vertrautes. Erschreckend großartig.


      Während er im Zimmer auf und ab ging und sich langsam und für niemanden auszog, versuchte er, sie sich vorzustellen: 
       War sie auf Chaillot geboren? Sehr wahrscheinlich. Lebte sie in Beldon Mor? Das würde das hauchzarte Etwas erklären, das er hier spürte. Und wenn sie sich noch immer auf der Insel befand, ohne sie je körperlich zu verlassen, erklärte dies, weshalb er ihre Gegenwart in den letzten paar Jahren nirgends sonst wahrgenommen hatte. Sie musste klug, zumindest vorsichtig sein, um so lange keine Aufmerksamkeit erregt zu haben.


      Er legte sich ins Bett und löschte das Licht ... und stöhnte auf, als vor seinem geistigen Auge das Bild eines weisen, ausgemergelten alten Weibes erschien.


      Nein, flehte er die schweigsame Nacht an. Süße Dunkelheit, höre auf das Gebet eines deiner Söhne. Nun, da sie so nah ist, lass sie jung genug sein, mich zu wollen. Lass sie jung genug sein, mich zu brauchen.


      Die Nacht gab ihm keine Antwort und der Himmel verfärbte sich allmählich hellgrau, bevor Daemon endlich einschlief.
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      Zwei Tage lang spielte Daemon den höflichen, taktvollen Begleiter, während die aufgeregte Leland eine endlose Reihe an Hausbesuchen machte, um mit Lady SaDiablos Geschenk anzugeben. Zwei Nächte lang schlich er im Haus umher, wobei seine Stimmung aufgrund des Schlafmangels und der Frustration immer gereizter wurde. Er hatte jedem öffentlich zugänglichen Raum einen Besuch abgestattet, jedes einzelne Gästezimmer geistig abgetastet und sich durch Schmeicheleien und gutes Zureden Zutritt zum Dienstbotentrakt verschafft – doch gefunden hatte er nichts.


      Jedenfalls fast nichts. Er hatte eine Bibliothek entdeckt, die versteckt im zweiten Stock des Flügels lag, in dem die Kinderzimmer untergebracht waren. Dies war nicht die 
       Bibliothek, die Gäste zu Gesicht bekamen oder die von der Familie benutzt wurde. Es war der kleine Raum des Hauses, der Werken über die magische Kunst vorbehalten war und der, wie so viele andere, die Daemon in den letzten Jahrzehnten gesehen hatte, fast nie betreten wurde.


      Fast nie.


      Daemon schloss die Tür geräuschlos hinter sich und bewegte sich zielsicher durch das dunkle, überladene Zimmer auf einen Tisch in der gegenüberliegenden Ecke zu, auf dem sich eine durch einen Lampenschirm geschützte Kerze befand. Er berührte sie und ließ die Hand an dem Kristall des Ständers entlanggleiten, um das Licht zu dämpfen. Dann lehnte er sich mit dem Hinterkopf an eines der in die Wand eingelassenen Bücherregale.


      Die Signatur war stark in diesem Raum.


      Daemon schloss die Augen und atmete tief durch, die Stirn in Falten gelegt. Obgleich das Zimmer sauber war, hing der staubige, moderige Geruch nach alten Büchern in der Luft, doch ein physischer würde einen mentalen Geruch niemals überlagern. Jene dunkle Signatur ... Wie dem Körper einer jeden Hexe war auch ihrer mentalen Signatur ein Moschusgeruch zu Eigen, den ein Mann des Blutes genauso erregend wie den Körper an sich finden konnte – wenn nicht gar erregender. Doch der dunkle, süße Geruch, der die Luft um ihn erfüllte, war erschreckend bar jener Moschusnote. Während Daemon weiterhin tief einatmete, um sich dem zu öffnen, was stärker als der Körper war, stellte er beunruhigt fest, dass er sich zweifellos nicht getäuscht hatte.


      Nach einiger Zeit stieß er sich von dem Bücherregal ab, löschte die Kerze und wartete ab, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bevor er das Zimmer verließ. Sie hatte also viel Zeit in diesem Raum verbracht, doch sie musste auch irgendwo geschlafen haben. Sein Blick glitt zur Decke, während er sich inmitten der Schatten bewegte und leise die Treppe emporstieg. Der einzige Ort, an dem er noch nicht gesucht hatte, war der Trakt im dritten Stock mit 
       den Kinderzimmern, wo Wilhelmina und ihre Gouvernante, Lady Graff, fast den ganzen Tag verbrachten. Dies war auch der einzige Gebäudeteil, zu dem ihm Philip strengstens den Zutritt verboten hatte, da seine Dienste hier nicht gebraucht wurden.


      Während Daemon den Gang entlangglitt, ordnete sein forschender Geist im Vorübergehen die einzelnen Räume zu: Klassenzimmer, Musikzimmer, Spielzimmer, Lady Graffs Wohnzimmer und das daran anschließende Schlafgemach – von dem Daemon sich auf der Stelle unwillig abwandte, als er Bruchstücke erotischer Träume wahrnahm. Außerdem gab es Badezimmer, ein paar Gästezimmer und Wilhelminas Schlafzimmer. Und das Eckzimmer, das auf den Garten hinausging.


      Auf einmal überkam ihn ein entschiedener Widerwille, noch weiter in die Privatsphäre der Kinder einzudringen. Wie es seine Gewohnheit war, hatte er grundlegende Informationen über die Familie in Erfahrung gebracht, in deren Dienst er trat. Der hayllische Botschafter, der sich nicht gerne hatte ausfragen lassen, war richtiggehend geschwätzig geworden, als er den kalten Blick in Daemons Augen bemerkt hatte. Dennoch hatte der Mann ihm nichts Interessantes mitgeteilt, außer dass es zwei Töchter gab, von denen Daemon bisher nur Wilhelmina getroffen hatte.


      Es war nur noch ein einziges Zimmer übrig.


      Seine Hand zitterte, als er den Türknauf drehte und in den Raum schlüpfte.


      Die süße Dunkelheit überflutete ihn, doch selbst hier war sie nur schwach, als hätte jemand versucht, sie wegzuschrubben. Daemon lehnte mit dem Rücken an der Tür und bat lautlos um Vergebung für das, was er gleich tun würde. Er war ein Mann und ein Eindringling und es würde nur wenige Minuten dauern, bis sich seine mentale Signatur in dem Zimmer festsetzen und für andere zu lesen sein würde.


      Behutsam hob er eine Hand und brachte eine Kerze 
       neben dem Bett zum Brennen. Er dämpfte den Kerzenschein so weit, dass er hoffen konnte, man würde das Licht vom Gang aus nicht unter der Tür durchschimmern sehen. Dann blickte er sich um, die Stirn vor Überraschung in Falten gelegt.


      Es war eindeutig ein Mädchenzimmer: weißer Frisiertisch und Kleiderschrank, ein Himmelbett mit Baldachin und Tagesdecke in Weiß mit rosa Blümchenmuster, der glänzende Holzboden war mit adrett gemusterten Brücken belegt.


      Nichts stimmte.


      Er öffnete jede einzelne Schublade des Frisiertisches und fand Mädchenkleidung vor, doch wenn er sie berührte, war es, als löse er ein winziges Feuerwerk aus. Auch als er die Hand über die Tagesdecke gleiten ließ, schoss ein Funken seine Nervenbahnen entlang. Doch die Puppen und Stofftiere trugen ihren Geruch nur, weil sie sich in demselben Zimmer befanden. Wenn eine der Spielsachen von ihrer verwirrenden Dunkelheit durchtränkt gewesen wäre, hätte er sie mit in sein Zimmer genommen, um sie die Nacht hindurch zu halten. Schließlich trat er vor den Schrank und öffnete die Türen.


      Es waren Kindersachen, die Schuhe für kleine Füße gemacht. Es war eine Weile her, seit sie das letzte Mal getragen worden waren, und auch an ihnen war die Signatur nur schwach auszumachen. Doch der Kleiderschrank selbst ...


      Daemon ging Stück für Stück durch, berührte alles und wurde mit jedem zur Seite gelegten Gegenstand immer hoffnungsvoller und fieberhafter. Als nichts mehr übrig war, ließ er seine zitternden Finger die Innenseite der Schrankwände entlanggleiten.


      Schließlich kniete er erschöpft und zutiefst enttäuscht auf dem Boden und beugte sich vor, bis er mit der Hand den hintersten Winkel des Schrankes ertasten konnte.


      Da durchzuckte ihn ein Blitzgewitter, bis er glaubte, sein Blut würde überkochen.


      Verblüfft machte er eine hohle Hand und schuf eine kleine Kugel Hexenlicht. Auf diese Weise untersuchte er die Ecke, woraufhin er das Hexenlicht wieder verschwinden ließ, sich auf den Fersen zurücklehnte und noch mehr Verblüffung empfand.


      Es gab dort nichts ... und doch war da etwas. Nichts, das seine physischen Sinne begreifen konnten, doch seine inneren Sinnesorgane bestanden darauf, dass dort etwas war.


      Erneut griff Daemon nach vorne und fing an zu zittern, da der Raum auf einmal entsetzlich kalt wurde.


      Die Müdigkeit machte seine Gedanken träge und es dauerte eine Minute, bis er erfasste, was die Kälte zu bedeuten hatte.


      »Verzeih mir«, flüsterte er, während er behutsam die Hand zurückzog. »Ich wollte nicht in dein Geheimnis eindringen und schwöre bei den Juwelen, dass es nie wieder vorkommen wird.«


      Mit zitternden Händen legte er Kleidung und Schuhe wieder genauso zurück, wie er sie vorgefunden hatte, löschte die Kerze und glitt geräuschlos in sein Zimmer. Dort zog er die Brandyflasche hervor, die er in seinem eigenen Kleiderschrank versteckt hatte, und nahm einen großen Schluck.


      Es ergab keinen Sinn. Er konnte nachvollziehen, weshalb er in der Bibliothek auf ihre mentale Signatur gestoßen war. Doch in einem Kinderzimmer? Nicht an den Spielsachen, sondern an den Kleidungsstücken und dem Bettzeug, die eine Erwachsene täglich berühren mochte, wenn sie sich um das Kind kümmerte. Als er eine harmlose Bemerkung darüber gemacht hatte, dass sich ja noch eine weitere Tochter im Haus befände, hatte man ihm gereizt erklärt, sie sei krank und befände sich nicht auf dem Anwesen.


      Hatte seine Lady die Pflichten einer Heilerin übernommen? Hatte sie auf einem Klappbett im Zimmer des Mädchens geschlafen, um in seiner Nähe zu sein? Wo steckte sie jetzt?


      Daemon verstaute den Brandy, zog sich aus und schlüpfte unter die Bettdecke. Seine Nerven waren empfindlich gespannt, seitdem Tersa ihn vor dem zerberstenden Kelch gewarnt hatte, doch es gab nichts, was er tun konnte. Er konnte nicht nach ihr jagen, wie er es an anderen Höfen getan hatte. Sie war ganz in der Nähe und er durfte auf keinen Fall riskieren, fortgeschickt zu werden.


      Seufzend schlug Daemon auf das Kopfkissen ein. Sobald das Kind zurückkehrte, würde auch seine Lady zurückkehren.


      Und er würde sie erwarten.
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      Surreal legte lächelnd den Kopf in den Nacken, um sich die Sonne ins Gesicht scheinen zu lassen und die saubere Meeresluft einzuatmen. Ihre Mondzeit war vorüber und heute Abend würde sie wieder arbeiten, um ihren Aufenthalt zu bezahlen und Deje für deren warmherziges Entgegenkommen zu entschädigen. Doch der Tag gehörte ganz alleine ihr und als sie den Pfad entlangwanderte, der sich zu Cassandras Altar emporschlängelte, genoss sie die wilde Landschaft, die Sonne in ihrem Rücken und den frischen Herbstwind, der ihr durch das lange, schwarze Haar fuhr.


      Hinter einer Biegung geriet die heilige Stätte in ihr Blickfeld und Surreal rümpfte seufzend die Nase. Sie hatte den ganzen Weg zurückgelegt, um eine Ruine vorzufinden. Obwohl sie erst am Anfang eines womöglich sehr, sehr langen Lebens stand, hatte sie schon genug Jahre hinter sich gebracht, um feststellen zu müssen, dass Orte, an denen sie einst gewesen war, bis zu ihrem nächsten Besuch zerfallen waren. Was in den Augen der meisten anderen altertümliche Geschichte darstellte, war für sie bloße Erinnerung. Der Gedanke war bedrückend.


      Während sie sich das Haar aus dem Gesicht strich, trat sie durch einen offenen Eingang, um sich umzusehen. Die Lücken im Mauerwerk wie auch die Löcher im Dach entgingen ihr nicht. Es war ohne Zweifel verlockender, in der Herbstsonne zu sitzen, als durch kühle, karge Räume zu laufen, und so wandte sie sich zum Gehen, doch als sie den Eingang erreichte, hörte sie Schritte hinter sich.


      Die Frau, die aus den inneren Räumen trat, trug eine Tunika und eine Hose aus schimmerndem, grau-schwarzem Stoff. Ihr rotes Haar, das ihr über die Schultern fiel, wurde von einem silbernen Diadem gebändigt, das ihren Kopf perfekt umschloss. Knapp über ihrer Brust hing ein rotes Juwel. Ihr Begrüßungslächeln war warmherzig, aber nicht überschwänglich.


      »Wie kann ich dir dienen, Schwester?«, fragte sie leise.


      Das Haar, dessen kraftvolle Farbe dem Zahn der Zeit zum Opfer gefallen war, sowie die Falten im Gesicht der Frau ließen ihre Jahre erkennen, doch ihre smaragdgrünen Augen und die stolze Haltung verrieten, dass es sich bei ihr um eine Hexe handelte, die nicht zu unterschätzen war.


      »Verzeihung, Lady.« Surreal erwiderte den unverwandten Blick ihres Gegenübers. »Ich bin hergekommen, um mir den Altar anzusehen. Dass hier jemand lebt, wusste ich nicht.«


      »Um den Altar anzusehen oder ihn zu befragen?«


      Verwirrt schüttelte Surreal den Kopf.


      »Wenn jemand einen Dunklen Altar aufsucht, geschieht dies normalerweise auf der Suche nach Hilfe oder nach Antworten auf Fragen in Herzensangelegenheiten.«


      Surreal zuckte die Schultern. Sie hatte sich seit ihrem ersten Kunden in ihrem ersten Haus des Roten Mondes nicht mehr so linkisch und unbeholfen gefühlt. Damals hatte sie feststellen müssen, wie wenig sie in jenen schmutzigen, kleinen Hinterzimmern gelernt hatte. »Ich bin gekommen ...« Da drangen die Worte der Frau endlich zu ihr durch. Herzensangelegenheiten. »Ich würde gerne wissen, aus welchem Volk meine Mutter stammt.«


      Mit einem Mal spürte Surreal ein Flüstern, das die ganze Zeit über da gewesen sein musste, eine Dunkelheit und Kraft, auf die sie nicht vorbereitet war. Als sie den Blick erneut durch die heilige Stätte schweifen ließ, wurde ihr bewusst, dass die von Menschenhand errichteten Bauten ohne jegliche Bedeutung waren. Der Ort an sich beherbergte die Macht.


      Der Blick der Frau wurde nicht für den Bruchteil einer Sekunde unschlüssig. »Alles hat seinen Preis«, sagte sie leise. »Bist du bereit, für das, was du erfahren willst, zu zahlen? «


      Surreal griff in ihre Tasche und holte eine Hand voll Goldstücke hervor.


      Die Frau schüttelte den Kopf. »Die Antwort wird nicht in dieser Münze bezahlt.« Sie wandte sich der Türöffnung zu, durch die sie gekommen war. »Komm, ich setze Tee auf und wir unterhalten uns ein wenig. Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen.« Sie bog in den Gang ein und überließ es Surreal, ihr zu folgen oder auch nicht.


      Einen Augenblick lang zögerte Surreal, bevor sie die Münzen in die Tasche zurückgleiten ließ und der Frau nachging. Teils lag es an der plötzlichen Ehrfurcht gegenüber dem Ort, teils war es Neugier, welchen Preis diese Hexe für die Informationen verlangen würde, teils die Hoffnung, dass sie endlich eine Antwort auf eine Frage erhalten könnte, die sie nicht mehr losgelassen hatte, seitdem ihr vollends aufgegangen war, wie sehr Titian sich von allen anderen unterschieden hatte. Davon abgesehen konnte sie gut mit dem Messer umgehen und trug das graue Juwel. Der Ort mochte ihr Ehrfurcht einflößen, die Hexe hingegen nicht.


      Die Küche war gemütlich und aufgeräumt. Die völlig andere Atmosphäre dieses Zimmers im Vergleich zum Rest der heiligen Stätte brachte sie zum Lächeln. Selbst die Frau wirkte nun eher harmlos, als sie eine fröhliche Melodie anstimmte, während das Wasser heiß wurde. Surreal setzte sich auf einen Stuhl, stützte sich mit den Ellbogen auf dem 
       Kieferntisch ab und beobachtete belustigt und ohne etwas zu sagen, wie ein Teller mit Gebäck, eine kleine Schüssel mit frischer Butter und eine Tasse vor sie gestellt wurden.


      Als der Tee fertig war, setzte sich die Frau zu ihr an den Tisch, ein Glas Wein in der Hand. Da musterte Surreal den Tee, den Kuchen und die Butter misstrauisch.


      Die Frau lachte. »In meinem Alter darf ich so etwas leider nicht mehr essen. Aber überprüfe alles, wenn du dir Sorgen machst. Ich bin nicht beleidigt. Es ist besser, du weißt, dass ich dir nichts Böses will. Wie könnten wir ansonsten ehrlich miteinander reden?«


      Surreal testete die Nahrungsmittel mithilfe ihrer geistigen Kräfte, fand jedoch nichts, was nicht hineingehörte. Dann nahm sie ein Stück Kuchen, halbierte es, bestrich es mit Butter und biss hinein. Während sie aß, erzählte die Frau von den Dunklen Altären und dass es dreizehn dieser großartigen, mächtigen Orte über das ganze Reich verstreut gäbe.


      Das Weinglas war leer und Surreal nippte bereits an ihrer zweiten Tasse Tee, als die Frau sagte: »Nun, also, du möchtest etwas über das Volk deiner Mutter in Erfahrung bringen, ja?« Sie erhob sich und beugte sich zu Surreal, wobei sie die Hände ausstreckte, um Surreals Gesicht zu berühren.


      Surreal wich zurück, da die vielen Jahre der Vorsicht sie argwöhnisch hatten werden lassen.


      »Sscht«, meinte die Frau besänftigend. »Ich möchte nur nachsehen.«


      Surreal musste sich zwingen, ruhig dazusitzen, während die Hände der Frau die Linien ihres Gesichts, Halses und der Schultern nachfuhren, ihr langes Haar hochhoben und ihr Ohr bis zu seiner zarten Spitze entlangtasteten. Als die Frau fertig war, schenkte sie sich erneut Wein ein und sagte einige Zeit lang nichts, wobei sie nachdenklich wirkte und ihre Augen ins Leere starrten.


      »Sicher kann ich mir nicht sein, aber ich könnte dir sagen, was ich vermute.«


      Als Surreal sich vorbeugte, versuchte sie, nicht allzu wissbegierig zu wirken, doch die Anspannung raubte ihr förmlich den Atem.


      Der Blick der Frau war beunruhigend nüchtern. »Da gibt es allerdings noch die Frage des Preises.« Sie spielte mit ihrem Weinglas. »Es ist üblich, dass man den Preis vereinbart, bevor Hilfe gewährt wird. Abmachungen wie diese werden niemals gebrochen, falls doch, wird der Preis normalerweise in Form von Blut entrichtet. Verstehst du, Schwester?«


      Langsam holte Surreal tief Luft. »Was verlangst du?«


      »Zuerst einmal möchte ich, dass du begreifst, dass ich dich nicht darum bitte, dich in Gefahr zu begeben. Ich bitte dich nicht darum, irgendwelche Risiken einzugehen.«


      »Also gut.«


      Die Frau nahm den Stiel des Weinglases zwischen die Handflächen und rollte das Glas hin und her. »Ein Kriegerprinz ist kürzlich nach Chaillot gekommen, entweder nach Beldon Mor oder in ein unmittelbar angrenzendes Dorf. Ich muss herausfinden, wo genau er sich aufhält und wem er dient.«


      Am liebsten hätte Surreal ihr Stilett herbeigerufen, doch sie verzog keine Miene. »Hat dieser Prinz einen Namen?«


      »Daemon Sadi.«


      »Nein!« Surreal sprang auf und lief im Zimmer auf und ab. »Bist du des Wahnsinns? Niemand, der diesseits des Grabes bleiben möchte, spielt mit dem Sadisten.« Sie hielt inne und packte die Lehne eines Stuhls mit solcher Gewalt, dass er wackelte. »Bezüglich Sadi gehe ich keine Abmachung ein. Das kannst du vergessen.«


      »Ich bitte dich um nichts weiter, als ihn ausfindig zu machen. «


      »Damit du jemand anders losschicken kannst, um die Sache zu beenden? Vergiss es. Warum findest du ihn nicht alleine?«


      »Ich habe meine Gründe. Beldon Mor kann ich nicht betreten. «


      »Und mir hast du eben einen triftigen Grund gegeben, von dort zu verschwinden.«


      Die Frau stand auf und sah Surreal direkt ins Gesicht. »Es ist sehr wichtig.«


      »Warum?«


      Das Schweigen zwischen ihnen zog sich qualvoll in die Länge und war für beide gleichermaßen erschöpfend. Schließlich stieß die Frau einen Seufzer aus. »Weil er eventuell hierhergeschickt worden ist, um ein ganz besonderes Kind zu vernichten.«


      »Hast du noch irgendetwas anderes als Tee oder Wein zu trinken da?«


      Der Gesichtsausdruck der Frau war schmerzlich und belustigt zugleich. »Wie wäre es mit Brandy?«


      »Wunderbar«, erwiderte Surreal, indem sie sich zurück auf ihren Stuhl sinken ließ. »Bring die Flasche und eine saubere Tasse.« Als beides vor ihr stand, schenkte sie sich ein und trank ein Drittel des Brandys auf einen Zug. »Hör mir mal zu, Süße«, meinte sie scharf. »Sadi mag vieles sein und nur die Dunkelheit weiß, was er schon alles getan hat, aber er hat noch niemals einem Kind wehgetan. Die Vermutung, er könne …«


      »Und wenn man ihn dazu zwingt?«, fragte die Frau eindringlich.


      »Ihn zwingt?«, quiekte Surreal. »Ihn zwingt? Beim Feuer der Hölle, wer wird denn dumm genug sein, ihn zu etwas zwingen zu wollen? Hast du eine Ahnung, was er mit Leuten anstellt, die ihn zu etwas drängen?« Surreal leerte die Tasse und schenkte sich nach. »Mal abgesehen davon, wer hat überhaupt ein Interesse daran, dieses Kind zu vernichten?«


      »Dorothea SaDiablo.«


      Surreal stieß eine Serie von Flüchen aus. Erst als sie die amüsierte Verblüffung in der Miene ihres Gegenübers gewahrte, hörte sie auf. Sie nahm einen weiteren Schluck und fluchte erneut, da ihr Zorn den Brandy so schnell verbrannte, dass sich nicht einmal der kleinste Rausch einstellte. 
       Nachdem sie die Tasse auf die Tischplatte geschmettert hatte, fuhr sie sich mit den Händen durch das Haar. »Du verstehst es wirklich, jemanden zu überraschen, was?« Sie starrte die Frau wütend an. Beinahe hätte Surreal sie mit dem Messer angegriffen, doch als sie die Tränen und den Schmerz – und die Angst – in den smaragdgrünen Augen der anderen sah ...


      Titian mit aufgeschlitzter Kehle auf dem Boden, während die Wände ihr zuriefen: Lauf, lauf, lauf!


      »Ich schulde ihm etwas, verstehst du? Er hat sich um meine Mutter gekümmert und um mich. Er musste es nicht tun, doch er tat es. Aber ich werde ihn finden. Danach sehen wir weiter.« Surreal erhob sich. »Danke für den Tee.«


      Die Frau wirkte beunruhigt. »Was ist mit den Angehörigen deiner Mutter?«


      Surreal begegnete ihrem Blick. »Falls ich wiederkomme, können wir Informationen austauschen. Doch einen Rat gebe ich dir gratis: Treib keine Spielchen mit Sadi. Er hat ein ausgezeichnetes Gedächtnis und ein sehr aufbrausendes Temperament. Wenn du ihm Anlass dazu gibst, wird er dich in den Staub treten. Ich finde allein hinaus.«


      Nachdem Surreal die heilige Stätte verlassen hatte, sprang sie auf einen Wind auf, der sie an Chaillot vorbei bis weit über das Meer trug, der untergehenden Sonne dicht auf den Fersen. Sie ließ sich so lange treiben, bis sie erschöpft genug war, um zu Dejes Haus zurückzukehren und zu dem Mann höflich zu sein, mit dem sie heute Abend ins Bett steigen sollte – wer auch immer es sein mochte.
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      Saetan spielte mit dem silbernen Brieföffner, den Rücken dem Mann zugedreht, der an der Tür seines Arbeitszimmers stand. »Ist es erledigt?«


      »Vergib mir, Höllenfürst«, erklang ein raues Flüstern. »Ich konnte es nicht tun.«


      Den Bruchteil einer Sekunde war Saetan sich nicht sicher, ob er verärgert oder froh war, bevor er sich Marjong dem Vollstrecker zuwandte. Saetan lehnte sich gegen den Ebenholzschreibtisch und musterte den hünenhaften Mann, dessen Kopf und Schultern immer von einer schwarzen Kapuze verhüllt waren.


      »Er befindet sich in jener vernebelten Stadt, Höllenfürst«, brachte Marjong entschuldigend hervor, wobei er seine gewaltige, doppelköpfige Axt von einer Hand in die andere gleiten ließ. »Ich konnte nicht zu ihm vordringen, um deinen Wunsch auszuführen.«


      Daemon befand sich also in Beldon Mor.


      »Ich kann warten, Höllenfürst. Wenn er aus der vernebelten Stadt abreist ...«


      »Nein.« Saetan atmete tief durch. »Nein, unternimm nichts, solange ich es nicht ausdrücklich angeordnet habe. Verstanden?«


      Marjong verneigte sich und verließ das Arbeitszimmer.


      Mit einem müden Seufzen sank Saetan in seinen Sessel zurück und ließ den Brieföffner langsam auf dem Tisch kreisen. Dann hob er ihn hoch und betrachtete die dünne Rabenglasklinge und den wunderschön verzierten, silbernen Griff. »Ein wirksames Werkzeug«, sagte er leise, indem er den Brieföffner auf den Fingerspitzen balancierte. »Elegant und wirksam. Doch wenn man nicht aufpasst …« Er drückte einen Finger gegen die Spitze der Klinge und beobachtete, wie sich an der Stelle ein Blutstropfen bildete. »Wie du, Namensvetter. Wie du. Das Spielfeld gehört jetzt uns. Uns beiden ganz allein.«
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      Daemons Tage wurden zur Routine. Jeden Morgen stand er früh auf, trainierte, duschte und frühstückte dann gemeinsam mit der Köchin in der Küche. Er mochte die Köchin der Angellines, eine lebhafte, warmherzige Frau, die ihn an Manny erinnerte – und die mit demselben Entsetzen reagiert hatte, das auch Manny an den Tag gelegt hätte, als er ihr Einverständnis erbat, die erste Mahlzeit des Tages in der Küche statt im Frühstückszimmer mit der Familie zu sich nehmen zu dürfen. Sie hatte nachgegeben, als ihr klar wurde, dass er seinen Hunger nie stillen konnte, während er bei Tisch Lelands endlosen, nervösen Wünschen nachzukommen hatte. Da er der Familie dennoch beim Frühstück Gesellschaft leistete, hatte er den Vergleich und stellte immer wieder mit einem sarkastischen Grinsen fest, dass sein Frühstück in der Küche in der Regel besser war als dasjenige, das im Frühstückszimmer serviert wurde.


      Nach dem Frühstück stellte er sich bei Philip im Büro des Verwalters ein, wo ihm widerwillig eine Liste mit den Aktivitäten des Tages ausgehändigt wurde. Danach kam ein halbstündiger Spaziergang mit Wilhelmina durch den Garten.


      Alexandra hatte entschieden, dass Wilhelmina etwas Bewegung benötigte, bevor sie ihre Kunstlektionen bei Lady Graff begann. Lady Graff war eine unsagbar strenge Frau, gegen die Daemon von Anfang an eine Abneigung hegte – ein Gefühl, das sie erwiderte; allerdings hauptsächlich, weil er ihre koketten Annäherungsversuche ignoriert hatte. Der Vorschlag, dass Daemon Wilhelmina begleiten solle, war von Leland gekommen, da Wilhelmina übertriebene Angst vor Männern hatte und die Gesellschaft eines beringten Mannes, der keinerlei Gefahr darstellte, ihr dabei helfen könnte, ihre Furcht zu überwinden. Wann immer das Wetter es also zuließ, begleitete er das Mädchen über das Grundstück.


      An den ersten paar Tagen hatte er versucht, sich mit Wilhelmina zu unterhalten und etwas über ihre Interessen zu erfahren, doch sie hatte sich als wenig gesprächig erwiesen, wobei sie dennoch versucht hatte, sich wie eine höfliche junge Dame zu benehmen. Eines Morgens, als sich das Schweigen einmal wieder unerträglich lange hinzuziehen schien, überlegte er sich, dass sie tagsüber so gut wie nie den Luxus besaß, ihren eigenen Gedanken nachhängen zu können. Da sie den Großteil ihrer Zeit in Graffs stählerner Gegenwart verbrachte, war es ihr nicht gestattet »herumzutrödeln« – ein Ausdruck, den Graff eines Tages in einem Tonfall von sich gegeben hatte, der nahe legte, dass es sich dabei um einen häufig geübten Kritikpunkt handelte. Also stellte er seine Konversationsversuche ein und gewährte ihr diese halbe Stunde des Alleinseins, während er respektvoll zu ihrer Linken ging und ebenfalls den Luxus genoss, Zeit für sich zu haben.


      Bei ihren Spaziergängen hatte sie immer ein Ziel, obgleich sie es niemals zu erreichen schien. Egal, welche Gartenpfade sie nahmen, sie gelangten schließlich jedes Mal an einen schmalen Weg, der zu einer völlig überwucherten Nische des Gartens führte. Sobald sie den Pfad erreichten, wurden ihre Schritte zögerlich, bis sie schwer atmend daran vorbeieilte, als sei sie eine lange Strecke gelaufen. Er fragte sich, ob ihr dort etwas zugestoßen war, etwas, das ihr noch immer Angst einjagte und sie doch immer wieder anzog.


      Eines Morgens, als er ganz in Gedanken versunken über das Rätsel seiner Lady nachgrübelte, bemerkte er, dass sie stehen geblieben waren und Wilhelmina ihn schon eine Zeit lang beobachtet haben musste. Sie standen vor dem schmalen Pfad.


      »Ich möchte dort entlanggehen«, meinte sie herausfordernd, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt.


      Daemon musste sich auf die Innenseite seiner Lippe beißen, um keine Miene zu verziehen. Dies war der erste Lebensfunke, den sie ihm gegenüber gezeigt hatte, und er 
       wollte ihn nicht mit einem Lächeln zum Erlöschen bringen, das sie als herablassend und gönnerhaft missdeuten könnte. »Also gut.«


      Sie wirkte überrascht, da sie offensichtlich eine Auseinandersetzung erwartet hatte. Mit einem zaghaften Lächeln führte sie ihn den Pfad entlang durch eine bogenförmige Pergola.


      Der kleine Gartenabschnitt war von mächtigen Eiben umgeben, die aussahen, als seien sie auf dieser Seite seit etlichen Jahren nicht mehr gestutzt worden. Ein Ende wurde von einem Ahornbaum beherrscht, der von einer kreisförmigen, gusseisernen Bank umgeben war, deren einst weiße Farbe mittlerweile jedoch fast vollständig abgeblättert war. Vor den Eiben ließen sich die unordentlichen, unkrautüberwucherten und ungepflegten Überreste von Blumenbeeten ausmachen. Doch was ihm den Atem raubte und sein Herz zu schnell und zu heftig schlagen ließ, war das Beet mit Hexenblut in der gegenüberliegenden Ecke.


      Blüte oder Blattwerk, Hexenblut war schön, tödlich und – so hieß es in den Legenden – unzerstörbar. Die blutroten Blumen mit den schwarzen Kelchen und schwarzen Spitzen standen in voller Blüte, wie sie es vom ersten Hauch des Frühlings bis hin zum letzten sterbenden Seufzer des Herbstes immer taten.


      Wilhelmina stand zitternd vor dem Beet, die Arme um sich geschlungen.


      Da trat Daemon ebenfalls an das Beet und versuchte, den Schmerz und die Hoffnung in Wilhelminas Gesicht zu begreifen. Angeblich wuchs Hexenblut nur dort, wo das Blut einer Hexe gewaltsam vergossen worden war oder eine Hexe begraben lag, die einen gewaltsamen Tod gefunden hatte.


      Daemon taumelte zurück.


      Trotz der frischen Luft und der übrigen Gerüche des Gartens war die dunkle mentale Signatur an diesem Ort sehr ausgeprägt. Süße Dunkelheit, war sie stark!


      »Meine Schwester hat sie gepflanzt«, stieß Wilhelmina 
       auf einmal mit zitternder Stimme hervor. »Eine Blume für jede Einzelne. Als Andenken.« Sie biss sich auf die Unterlippe, die blauen Augen ängstlich aufgerissen, während sie die Blumen betrachtete.


      »Ist schon gut«, meinte Daemon sanft. »Ich weiß, was Hexenblut ist.« Er suchte nach Worten, die sie beide trösten könnten. »Deshalb ist dies ein ganz besonderer Ort.«


      »Die Gärtner weigern sich, hierher zu kommen. Sie behaupten, dass es hier spukt. Meinst du, dass es hier spukt? Ich hoffe es.«


      Daemon wählte seine nächsten Worte vorsichtig. »Wo ist deine Schwester?«


      Wilhelmina begann zu weinen. »In Briarwood. Sie haben sie nach Briarwood gebracht.« Ihr Schluchzen wurde zu einer herzzerreißenden Klage.


      Sanft hielt Daemon sie im Arm, während er ihr über das Haar strich und die »Worte milden Kummers« in der Alten Sprache murmelte, der Sprache von Hexe.


      Nach einer Minute stieß Wilhelmina ihn schluchzend von sich. Er gab ihr sein Taschentuch.


      »Sie spricht manchmal genauso«, erklärte Wilhelmina. »Wir sollten besser umkehren.« Mit diesen Worten verließ sie die Gartennische und eilte den Pfad entlang.


      Benommen folgte Daemon ihr zurück zum Haus.


      

      

      Als Daemon die Küche betrat, schenkte er der Köchin sein strahlendstes Lächeln. »Bekomme ich vielleicht eine Tasse Kaffee?«


      Die Köchin warf ihm einen wütenden Blick zu. »Wenn du willst.«


      Daemon zog seinen Mantel aus und ließ sich von dem plötzlichen Zornesausbruch verwirrt am Küchentisch nieder. Während er darüber nachgrübelte, was er getan haben könnte, um sie derart zu verärgern, knallte sie eine Tasse Kaffee vor ihn auf den Tisch und meinte: »Miss Wilhelmina hat geweint, als sie aus dem Garten zurückkam.«


      Die Reaktion der Köchin interessierte Daemon mehr als der Kaffee und so ließ er ihn stehen. »Da war ein Winkel im Garten, dem sie einen Besuch abstatten wollte.«


      Der strenge Blick in den Augen der Köchin wurde auf der Stelle weicher und trauriger. »Ach so.« Sie schnitt zwei dicke Scheiben von einem frischen Brotlaib und belegte sie dick mit Aufschnitt, bevor sie die Scheiben zusammenklappte und ihm das Essen als eine Art unausgesprochene Entschuldigung hinstellte.


      Daemon holte tief Luft. »Köchin, was ist Briarwood?«


      »Ein schlimmer Ort, wenn du mich fragst, aber mich fragt hier ja niemand«, gab sie scharf zurück, um ihn sogleich zaghaft anzulächeln.


      »Was ist es?«


      Seufzend trug die Köchin ihre eigene Tasse zum Tisch und setzte sich Daemon gegenüber. »Du isst ja gar nicht«, sagte sie geistesabwesend, während sie an ihrem Kaffee nippte.


      Gehorsam biss Daemon in das Brot und wartete ab.


      »Es ist eine Klinik für unausgeglichene Kinder«, erklärte die Köchin. »Anscheinend werden viele junge Hexen aus gutem Hause auf einmal reizbar und nervös, sobald sie ihre Kindheit hinter sich lassen, wenn du verstehst, was ich meine. Doch Miss Jaenelle wird nun schon seit ihrem fünften Lebensjahr immer wieder dorthin geschickt und so weit ich das beurteilen kann, einzig und allein aus dem Grund, weil sie sich Phantasiegeschichten über Einhörner und Drachen und solche Dinge ausgedacht hat.« Mit dem Kopf wies sie in Richtung der Vorderseite des Hauses. »Sie behaupten, sie sei unausgeglichen, weil sie die Einzige in der Familie ist, die keine Juwelen trägt, und dass sie ihr Versagen in Sachen Kunst mit Geschichten auszugleichen sucht, um Aufmerksamkeit zu bekommen. Dabei ist das Letzte, was Miss Jaenelle sich wünscht, Aufmerksamkeit, wenn du mich fragst. Sie ist einfach ... anders. Es ist schon komisch mit ihr: Auch wenn sie die wildesten Geschichten erzählt, 
       von denen man weiß, dass sie nicht stimmen können, machen sie einen ... nachdenklich, verstehst du?«


      Daemon aß sein Brot auf und leerte die Tasse. »Wie lange ist sie schon fort?«


      »Seit Beginn des Frühjahrs. Diesmal hat sie allen einen Floh ins Ohr gesetzt. Deshalb hat man sie so lange dort gelassen. «


      Verächtlich verzog Daemon den Mund. »Was kann ein Kind denn schon gesagt haben, auf dass sie die Kleine derart lange wegsperren möchten?«


      »Sie behauptete ...« Die Köchin wirkte nervös und durcheinander. »Sie behauptete, dass Lord Benedict nicht ihr Vater sei. Sie sagte, dass Prinz Philip ...«


      Daemon stieß ein lautes Seufzen aus. Ja, soweit er die Verhältnisse und den Umgang innerhalb der Familie beurteilen konnte, würde eine derartige Aussage die einzelnen Mitglieder in Aufregung versetzen. Trotzdem ...


      Die Köchin betrachtete ihn eine Zeit lang und schenkte ihnen beiden erneut ein. »Lass mich dir von Jaenelle erzählen.


      Bis vor zwei Jahren diente meine Tochter einem Krieger, bis ihm plötzlich einfiel, dass er eine Hübschere haben wollte. Also warf er sie zusammen mit dem Kind hinaus, das sie ihm geboren hatte. Die beiden kamen hierher zu mir, da sie keinen anderen Ort hatten, an den sie hätten gehen können, und Lady Alexandra ließ sie bleiben. Meine Tochter erledigte kleinere Hausarbeiten und half mir in der Küche. Meine Enkelin Lucy – das süßeste kleine Ding, das man sich nur vorstellen kann – blieb meist bei mir in der Küche, obwohl Miss Jaenelle sie immer mitspielen ließ, wenn die Mädchen draußen waren. Lucy war nicht gerne allein draußen, weil sie Angst vor Lord Benedicts Jagdhunden hatte, und die Jungen, die für die Hunde zuständig sind, ärgerten sie, da sie von ihrer Furcht wussten, reizten die Hunde und ließen sie von der Leine, damit sie das Mädchen jagten.


      Eines Tages trieben sie es zu weit. Die Hunde hatten nur kleine Futterrationen bekommen, weil sie demnächst auf die Jagd sollten, und waren unruhiger als sonst, wobei die Jungen sie außerdem noch ganz besonders scharf machten. Der Anführer des Rudels machte sich von der Leine los und verfolgte Lucy bis in den Sattelraum in den Stallungen. Als sie stolperte, stürzte er sich auf sie und verbiss sich in ihren Arm. Meine Tochter und ich liefen aus der Küche, sobald wir die Schreie hörten, und Andrew, einer der Stalljungen, ein wirklich feiner Kerl, kam auch angelaufen.


      Lucy lag laut schreiend am Boden, während der Hund an ihrem Arm riss, und auf einmal erschien auch Miss Jaenelle. Sie sagte etwas in einer unverständlichen Sprache zu dem Hund, der daraufhin sofort von Lucy abließ und mit eingezogenem Schwanz aus dem Stall trottete.


      Lucy sah furchtbar aus, ihr Arm war völlig zerfetzt und ein Knochen stand nach oben, wo das Hundegebiss ihn gebrochen hatte. Miss Jaenelle trug Andrew auf, schnell einen Eimer Wasser zu besorgen, kniete sich neben Lucy nieder und redete ruhig auf sie ein, woraufhin Lucy zu schreien aufhörte. Als Andrew mit dem Wasser zurückkehrte, zog Miss Jaenelle von irgendwoher ein Becken hervor – keine Ahnung, wo sie das Ding auf einmal herhatte. Andrew goss das Wasser in das Becken und Miss Jaenelle hielt es eine Minute lang, sie hielt es einfach nur, und auf einmal begann das Wasser zu dampfen, als befände es sich über einer Feuerstelle. Dann legte sie Lucys Arm in das Becken, holte ein paar Blätter und etwas Pulver aus ihrer Tasche hervor und streute alles in das Wasser. Sie hielt Lucys Arm nach unten, wobei sie die ganze Zeit über leise vor sich hin sang. Wir standen bloß da und sahen zu. Es hätte keinen Sinn gehabt, das Mädchen zu einer Heilerin zu bringen, selbst wenn wir das nötige Geld hätten zusammenkratzen können, um eine zu bezahlen. Der Arm war einfach zu sehr zerfleischt worden, und selbst eine ausgezeichnete Heilerin hätte ihn höchstens amputieren können. Also sahen meine 
       Tochter, Andrew und ich einfach nur zu. Viel gab es allerdings nicht zu sehen, da das Wasser ganz blutig war.


      Nach einiger Zeit lehnte Miss Jaenelle sich zurück und hob Lucys Arm aus dem Becken. Eine lange, tiefe Wunde zog sich vom Ellbogen bis zum Handgelenk … mehr nicht! Miss Jaenelle sah der Reihe nach jedem von uns in die Augen. Sagen musste sie nichts, denn wir hatten nicht vor, sie zu verraten. Dann gab sie mir ein Gefäß mit einer Salbe, weil meine Tochter zu durcheinander war, um irgendetwas zu begreifen. ›Tragt diese Salbe dreimal täglich auf und legt Lucy eine Woche lang einen leichten Verband an. Wenn ihr das tut, wird es keine Narbe geben.‹


      Dann wandte sie sich Lucy zu: ›Hab keine Angst. Ich spreche mit ihnen. Sie werden dich von nun an in Ruhe lassen.‹


      Als Prinz Philip erfuhr, dass Lucy verletzt worden war, weil die Hunde sie gejagt hatten, schalt er die Jungen aufs Heftigste; doch am selben Nachmittag beobachtete ich, wie Lord Benedict einem der Hundejungen ein paar Münzen zusteckte und sie lachend dafür lobte, dass sie seine Hunde derart in Form hielten.


      Na ja, den Sommer darauf heiratete meine Tochter einen jungen Mann aus einer guten, soliden Familie. Sie leben in einem kleinen Dorf etwa dreißig Meilen von hier und ich besuche sie, wann immer ich ein paar Tage freibekommen kann.«


      Daemon blickte in seine leere Tasse. »Glaubst du, Miss Jaenelle hat tatsächlich mit ihnen gesprochen?«


      »Das muss sie«, erwiderte die Köchin geistesabwesend.


      »Also hörten die Jungen auf, Lucy zu ärgern«, bohrte Daemon weiter.


      »Oh nein! Das ließen sie sich nicht nehmen. Schließlich mussten sie ja auch keine Strafe fürchten, nicht wahr? Aber die Hunde ... Nach jenem Tag gab es nichts, was die Jungen tun konnten, um die Hunde dazu zu bringen, Lucy zu jagen.«


      Spät in der Nacht, als Daemon nicht schlafen konnte, kehrte er in die Gartennische zurück. Er zündete sich eine schwarze Zigarette an und starrte das Hexenblut durch den Rauch an.


      Sie ist gekommen.


      Den Abend hatte er damit verbracht, die ihm zur Verfügung stehenden Fakten zu überdenken und immer wieder im Kopf hin- und herzudrehen. Es hatte nichts geändert und die Schlussfolgerung, zu der er gekommen war, gefiel ihm ganz und gar nicht.


      Meine Schwester hat sie gepflanzt. Als Andenken.


      Ein Kind. Hexe war noch ein Kind.


      Nein, er irrte sich. Er musste sich irren. Hexe trug die schwarzen Juwelen.


      Vielleicht hatte er etwas durcheinander gebracht. Vielleicht war Wilhelmina die jüngere Schwester. Er hatte immer noch mit seiner Selbstbeherrschung gerungen, als er die hayllische Botschaft in Beldon Mor betreten hatte. Es würde mehr Sinn ergeben, wenn Jaenelle beinahe alt genug wäre, um der Dunkelheit ihr Opfer zu bringen, denn dann stünde sie kurz davor, sich der eigenen Stärke zu öffnen, den schwarzen Juwelen.


      Doch ihr Schlafzimmer, die Kleidung. Wie sollte er diese Dinge mit der Kraft vereinbaren, die er gespürt hatte, als sie seinen Rücken heilte, nachdem Cornelia ihn hatte auspeitschen lassen?


      Sie spricht manchmal genauso.


      Die Leute, die noch in der Lage waren, ein paar Worte in der wahren Sprache des Blutes zu sagen, konnte er an den Fingern abzählen. Wer sollte das Mädchen unterrichtet haben?


      Vor der Antwort auf diese Frage schreckte er zurück.


      Es ist eine Klinik für unausgeglichene Kinder.


      Konnte ein Kind überhaupt ein Juwel von der Stärke des Schwarzen tragen, ohne mental unausgeglichen zu sein? Noch niemals hatte er von jemandem gehört, der 
       laut Geburtsrecht ein Juwel erhalten hatte, das dunkler als Rot war.


      Der Kelch hat einen Sprung.


      Er hörte auf nachzudenken und ließ Ruhe in seinen Geist einkehren. Auf diese Weise fügten sich die einzelnen Fakten wie von selbst zusammen und bildeten die unausweichliche Schlussfolgerung.


      Dennoch brauchte er mehrere Tage, bevor er sie akzeptieren konnte.
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      Nachdem Daemon sich von Wilhelmina getrennt hatte, zog er sich seine Reitsachen an und schritt auf die Stallungen zu. Den Vormittag hatte er zum ersten Mal frei, seitdem er auf das Angelline-Anwesen gekommen war, und Alexandra hatte ihm gestattet, auf einem der Pferde auszureiten.


      Als er den Hof vor den Stallungen erreichte, winkte Guinness, der Stallhofmeister, ihm kurz zu, um dann fortzufahren, einem der Stalljungen Anweisungen zu geben.


      »Ein Ausritt am Morgen?«, wollte Guinness wissen, als Daemon auf ihn zukam. Ein mattes Lächeln milderte die schroffe Art des Stallhofmeisters ab.


      »Wenn das in Ordnung geht«, erwiderte Daemon freundlich. Wie in den meisten Häusern, in denen er bisher gedient hatte, kam er mit dem Dienstpersonal gut aus. Er ertrug lediglich die Hexen nicht, denen er dienen sollte.


      »Ja, ja.« Langsam ließ Guinness den Blick über Daemons Körper schweifen, wobei er bei den Stiefeln anfing. »Gute, gerade, muskulöse Beine. Breite Schultern.«


      Daemon fragte sich, ob Guinness als Nächstes seine Zähne überprüfen würde.


      »Wie fest sitzt du im Sattel?«, erkundigte Guinness sich.


      »Ich reite ganz passabel«, entgegnete Daemon vorsichtig. 
       Er war sich nicht sicher, ob ihm das versteckte Funkeln in den Augen des Stallhofmeisters gefiel.


      Guinness kaute auf seiner Lippe herum. »Einer meiner Hengste war seit ein paar Tagen nicht mehr draußen. Andrew ist der Einzige, der ihn reiten kann, aber er hat sich am Oberschenkel verletzt. So kann ich den Jungen nicht ausreiten lassen. Bist du bereit, es zu versuchen?«


      Immer noch misstrauisch holte Daemon tief Luft. »Na gut.«


      »Andrew! Sattle Dämon.«


      Daemon hob eine Augenbraue, bis sie beinahe seinen Haaransatz berührte. »Dämon?«


      Wieder nagte Guinness an seiner Unterlippe, ohne auf Daemons empörte Miene einzugehen. »Er heißt eigentlich Dunkeltänzer, aber wenn wir hier im Stall außer Hörweite sind« – er warf einen Blick zum Haus hinüber – »nennen wir ihn bei seinem richtigen Namen.«


      »Beim Feuer der Hölle«, murmelte Daemon vor sich hin, während er den Hof überquerte und auf die Stelle zuschritt, wo Andrew einen großen Braunen sattelte. »Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«, fragte er den jungen Mann.


      Andrew wirkte ein wenig besorgt, zuckte aber schließlich mit den Schultern. »Er hat ein weiches Maul und einen sturen Kopf. Den meisten Reitern ist er zu gerissen. Und er wird in den Wald durchgehen, wenn du ihn lässt. Bleib am besten auf dem großen, offenen Feld, aber pass auf den Abflussgraben am anderen Ende auf. Für die meisten Pferde ist er zu breit, aber er setzt ohne weiteres darüber und es ist ihm egal, ob er reiterlos auf der anderen Seite ankommt. «


      »Herzlichen Dank«, knurrte Daemon.


      Andrew schenkte ihm ein schiefes Grinsen und gab ihm die Zügel in die Hand. »Ich halte ihm den Kopf, während du aufsteigst.«


      Daemon ließ sich in den Sattel gleiten. »Du kannst loslassen. «


      Dämon verließ den Hof relativ ruhig, während er seinen neuen Reiter abzuwägen schien. Abgesehen davon, dass er leicht verärgert wirkte, im Schritt gehen zu müssen, benahm er sich überraschend gut – bis sie einen kleinen Hügel erreicht hatten und der Pfad sich nach links in Richtung Feld schlängelte.


      Da spitzte Dämon die Ohren und machte einen Satz vorwärts nach rechts, auf eine einsame alte Eiche zu, wobei er Daemon beinahe aus dem Sattel warf.


      Die Schlacht war eröffnet.


      Aus irgendeinem unersichtlichen Grund war Dämon fest entschlossen, die Eiche zu erreichen. Daemon hingegen war genauso fest entschlossen, ihn auf das Feld zuzulenken. Das Pferd warf sich nach vorne, bäumte sich auf, wand sich, lief im Kreis, kämpfte gegen die Zügel an und biss. Daemon hielt ihn so weit im Zaum, dass er nicht abgeworfen werden konnte, doch jeder hart erkämpfte Kreis brachte den Hengst ein Stück näher auf den Baum zu.


      Eine Viertelstunde später gab das Pferd auf und stand mit zitternden, gespreizten Beinen da, den Kopf gesenkt, während sich seine schweißbedeckten Flanken hoben und senkten. Auch Daemon war verschwitzt und zitterte vor Erschöpfung. Abgesehen davon wunderte er sich darüber, dass seine Arme nicht ausgekugelt waren.


      Als Daemon erneut nach den Zügeln griff, legte Dämon die Ohren an, bereit für die nächste Runde. Daemon war neugierig, was geschehen würde, und trieb das Pferd in Richtung Eiche an.


      Auf der Stelle richtete Dämon die Ohren nach vorne, bog den Hals und verfiel in temperamentvollen Trab.


      Daemon ließ das Pferd machen, wonach ihm der Sinn stand. Wieder und wieder umrundete es den Baum, witterte in die Luft, lauschte gespannt ... und wurde immer aufgeregter. Schließlich schnaubte das Pferd wütend und galoppierte auf den Pfad zu, der zum Feld führte.


      Erst als sie auf den Graben zuhielten, warf Daemon sich 
       wieder ins Zeug und versuchte, den Hengst einigermaßen im Zaum zu halten. Diese Schlacht gewann er – um Haaresbreite – und als der Hengst endlich langsamer wurde und zu müde war, um weiterzukämpfen, lenkte Daemon ihn zu den Stallungen zurück.


      Die Stallburschen starrten Daemon mit offenem Mund an, als er auf den Hof ritt. Rasch humpelte Andrew herbei und griff nach den Zügeln. Guinness kam kopfschüttelnd über den Hof geschlendert und als Daemon sich erschöpft aus dem Sattel gleiten ließ, packte der Stallhofmeister ihn am Arm, um ihn in das kleine Büro neben dem Sattelraum zu führen.


      Nachdem Guinness Gläser und eine Flasche aus dem Schreibtisch hervorgeholt hatte, goss er Daemon zwei Fingerbreit ein und reichte ihm das Glas. »Hier«, meinte er barsch, indem er sich selbst einschenkte. »Das gibt dir wieder Kraft in den Beinen.«


      Dankbar nippte Daemon an dem Whiskey, während er sich die verspannten Schultermuskeln massierte.


      Mit einem Blick auf Daemons schweißdurchtränktes Hemd rieb Guinness sich das Kinn. »Er hat es dir wohl nicht ganz einfach gemacht.«


      »Das beruhte auf Gegenseitigkeit.«


      »Nun, zumindest wird er dich dann morgen früh immer noch respektieren.«


      Daemon verschluckte sich. Als er wieder atmen konnte, hätte er sich beinahe nach dem Baum erkundigt, überlegte es sich jedoch anders. Andrew war derjenige, der normalerweise auf Dämon ritt.


      Nachdem Guinness gegangen war, um nach dem Futter zu sehen, überquerte Daemon den Hof und trat auf Andrew zu, der damit beschäftigt war, das Pferd zu striegeln.


      Andrew blickte mit einem respektvollen Lächeln zu ihm auf. »Du bist oben geblieben.«


      »Ich bin oben geblieben.« Daemon beobachtete die 
       geschmeidigen Bewegungen des Jungen. »Aber bei einem bestimmten Baum hatte ich Schwierigkeiten mit ihm.«


      Der Junge wirkte nervös und die Hand, mit der er den Hengst striegelte, zögerte ein wenig, bevor sie wieder in ihren angestammten Rhythmus verfiel.


      Daemons Augen verengten sich und seine Stimme wurde gefährlich weich. »Was ist besonders an dem Baum, Andrew? «


      »Es ist bloß ein Baum.« Als Andrew Daemons Augen sah, zuckte er zusammen und trat unbehaglich von einem Bein auf das andere. »Er befindet sich jenseits des Hügels, weißt du. Die erste Stelle außer Sichtweite des Hauses.«


      »Und?«


      »Nun ...« Andrew sah Daemon flehend an. »Du wirst doch nichts verraten, oder?« Er wies mit einer ruckartigen Kopfbewegung in Richtung Haus. »Es könnte ziemlichen Ärger geben, wenn sie es herausfänden.«


      Daemon gab sich alle Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Wenn sie was herausfänden?«


      »Na, das von Miss Jaenelle.«


      Geschmeidig wie ein Raubtier wechselte Daemon den Standort, sodass Andrew unwillkürlich zurückwich und sich wie zum Schutz gegen das Pferd drängte. »Was von Miss Jaenelle?«, wollte Daemon leise und mit sanfter Stimme wissen.


      Andrew nagte an seiner Unterlippe. »Wir ... an dem Baum ...«


      Daemon stieß ein wütendes Zischen aus.


      Erst wurde Andrew bleich, dann schoss ihm die Röte ins Gesicht. Seine Augen funkelten ärgerlich und er hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Du ... du glaubst, ich würde ...«


      »Was macht ihr denn dann an dem Baum?«


      Andrew holte tief Luft. »Wir tauschen den Platz.«


      Daemon runzelte die Stirn. »Ihr tauscht den Platz?« »Wir tauschen die Pferde. Ich bin schmal gebaut. Das Pony kann mich tragen.«


      »Und sie reitet ...?«


      Zögernd legte Andrew dem Hengst eine Hand auf den Hals.


      Da explodierte Daemon. »Du verfluchter kleiner Hurensohn setzt ein junges Mädchen auf den da?«


      Der Hengst tat sein Missfallen über einen derartigen Temperamentsausbruch mit einem Schnauben kund.


      Gesunder Menschenverstand und unruhig tänzelnde Hufe hielten Daemon davon ab, den Stalljungen auf der Stelle zu erdrosseln.


      Immer noch zwischen dem Hengst und dem wütenden Kriegerprinzen gefangen, verzog Andrew die Lippen zu einem trockenen Grinsen. »Du solltest sie mal auf dem da sehen! Und außerdem kümmert er sich um sie.«


      Daemon, dessen Ärger mittlerweile von ihm gewichen war, wandte sich ab. »Mutter der Nacht«, murmelte er kopfschüttelnd, während er auf das Haus und eine dringend benötigte heiße Dusche zuschritt. »Mutter der Nacht.«
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      Ich sagte dir eben«, fuhr Philip ihn an, »dass deine Dienste heute nicht gebraucht werden.«


      »Ich habe gehört, was du ...«


      Ein Muskelstrang in Philips Wange zuckte. »Du hast einen freien Tag. Ich weiß, dass ihr Hayllier denkt, wir seien ein unterentwickeltes, zurückgebliebenes Land, aber wir verfügen durchaus über Museen, Galerien und Theater. Es muss doch irgendetwas geben, womit du dich einen Tag lang beschäftigen kannst und das nicht unter deiner Würde ist.«


      Daemons Augen verengten sich. Beim Frühstück war Leland nervös und unnatürlich schweigsam gewesen, Alexandra hingegen äußerst angespannt. Robert hatte sich nicht blicken lassen und nun kehrte Philip diese Launenhaftigkeit hervor und versuchte, ihn den ganzen Tag lang aus dem Haus zu verbannen. »Also gut.«


      Er verabschiedete sich kurz, erbat eine Kutsche, die ihn in das Einkaufsviertel von Beldon Mor bringen sollte, und ging in die Küche, um herauszufinden, ob die Köchin wusste, was los war. Doch auch diese Dame schien übelster Laune zu sein und er zog sich zurück, bevor sie ihn sehen konnte, wobei er unwillkürlich zusammenzuckte, als sie einen Bratentopf mit voller Wucht auf die Arbeitsfläche knallte.


      Den Vormittag streifte er durch Buchläden, kaufte eine Auswahl an Romanen von Autoren aus Chaillot und fragte sich, was alle im Haus derart verstimmt haben könnte. Was auch immer es sein mochte, die Antwort war nicht in der Stadt zu finden.


      Gegen Mittag kehrte er zum Angelline-Anwesen zurück, nur um feststellen zu müssen, dass die gesamte Familie ausgeflogen war.


      Verärgert darüber, dass man ihm auf diese Weise einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte, stapelte Daemon die Bücher auf dem Schreibtisch, zog sich um und ging zu den Stallungen.


      Auch dort waren alle nervös. Guinness fertigte die Stalljungen barsch ab, während sie sich abmühten, die überreizten Pferde unter Kontrolle zu halten.


      »Ich nehme den Hengst, wenn du willst«, bot Daemon an.


      »Bist du lebensmüde?«, fuhr Guinness ihn unwirsch an, bevor er tief Luft holte und sich erweichen ließ. »Es wäre nicht schlecht, ihn eine Zeit lang aus dem Hof zu bekommen. «


      »Alle scheinen ein wenig angespannt zu sein.«


      »Hm.«


      Da Guinness dem von sich aus nichts hinzufügte, ging Daemon auf den Pferdestand des Hengstes zu und wartete, bis Andrew ihn gesattelt hatte. Die Hände des Jungen zitterten, während er den Sattelgurt kontrollierte. Daemon war das ausweichende Verhalten der Leute um ihn her leid und so ritt er schleunigst aus dem Hof und lenkte das Pferd auf das Feld zu.


      Sobald sie den Hof verlassen hatten, war Dämon erwartungsvoll, leicht empfänglich und aufgeregt. Was auch immer die Menschen nervös machte, war auch dem Hengst nicht verborgen geblieben, doch sein einfacheres Gemüt schien es glücklich zu machen.


      Da Daemon keinerlei Interesse an einem Kampf hatte, lenkte er das Pferd auf den Baum zu.


      Dämon hielt neben dem Baum und blickte in Richtung des Hügels, über den sie eben gekommen waren, während er geduldig wartete. Zehn Minuten lang stand das Pferd so da, bevor seine freudige Erwartung Niedergeschlagenheit Platz machte. Als Daemon den Hengst auf den Pfad zutrieb, 
       schlug ihm kein Widerstand entgegen, doch der Galopp, in den das Pferd verfiel, war höchstens als halbherzig zu bezeichnen.


      Eine Stunde später überreichte Daemon Andrew die Zügel und betrat das Haus durch einen der Hintereingänge. Er spürte es, sobald er die Türschwelle überschritten hatte, und eine Woge glühenden Zorns überspülte ihn.


      Daemon eilte durch die Gänge und stürzte in sein Zimmer, wo er sich schnell duschte und umzog. Wenn er auf dem kurzen Weg zu seinem Zimmer Philip begegnet wäre, hätte er ihn umgebracht.


      Wie konnte dieser Narr mit seinen grauen Juwelen es wagen, ihn von ihr fern zu halten? Wie konnte er es wagen?


      Daemon wusste, dass seine Augen vor Wut ganz glasig waren, doch es war ihm gleichgültig. Er stürmte aus dem Zimmer und begab sich auf die Jagd nach der Familie.


      Nachdem er um eine Ecke gebogen war, blieb er wie angewurzelt stehen.


      Wilhelmina sah blass, aber erleichtert aus, während Graff finster dreinblickte. Leland und Alexandra starrten ihn überrascht und angespannt an. Philip straffte herausfordernd die Schultern.


      Daemon nahm all dies binnen eines Augenblicks wahr, ohne weiter darauf zu achten. Das zweite Mädchen zog seine gesamte Aufmerksamkeit auf sich.


      Die Kleine sah ausgemergelt aus, ihre Arme und Beine wirkten zerbrechlich dünn. Da sie den Kopf hängen ließ, bedeckten glatte Strähnen ihres goldenen Haares beinahe das gesamte Gesicht.


      »Hast du deine Manieren vergessen?« Graffs knochiger Finger stieß das Mädchen an der Schulter an.


      Der Kopf der Kleinen schoss bei Graffs unsanfter Berührung empor und ihre Augen, diese Augen, erwiderten einen kurzen Moment lang seinen Blick, bevor sie ihn wieder senkte und einen wackeligen Knicks machte. »Prinz«, murmelte sie.


      Daemons Herz schlug wie wild in seiner Brust.


      Da er wusste, dass er nicht mehr Herr seiner selbst war, machte er lediglich eine knappe Verbeugung und erwiderte schroff: »Lady.« Dann nickte er Philip und den anderen zu, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und, sobald er außer Sichtweite war, auf die Bibliothek zustürzte und die Tür hinter sich verschloss.


      Sein Atem ging in abgerissenen Schluchzern, seine Hände zitterten, und – so wahr ihm die Dunkelheit helfe! – er brannte lichterloh.


      Er stieß sich von dem Bücherregal ab und trat ans Fenster, wo er die Stirn gegen die kalte Scheibe lehnte. Denk nach, verdammt noch mal, denk nach!


      Mit geschlossenen Augen stellte er sich das Mädchen Stück für Stück vor. Während er sich darauf konzentrierte, sich die Kleine ins Gedächtnis zu rufen, ließ das Feuer in seinem Innern allmählich nach. Bis er sich der saphirblauen Augen entsann, die seinen Blick erwidert hatten.


      Daemon stieß ein hysterisches Lachen aus, während ihm die Tränen das Gesicht hinabliefen.


      Er hatte akzeptiert, dass Hexe noch ein Kind war, doch er war nicht auf seine eigene Reaktion bei ihrem ersten Anblick gefasst gewesen. Natürlich wollte er nicht den Körper des Kindes, doch sein übermächtiges Verlangen, in der Nähe von Hexe zu sein, ihre Gegenwart zu spüren, machte ihm Angst. Der Gedanke, an einen anderen Hof geschickt zu werden und sie überhaupt nicht mehr sehen zu können, ängstigte ihn noch mehr.


      Doch es war Jahrzehnte her, dass er länger als ein Jahr an ein und demselben Hof gedient hatte. Wie sollte er diesen Tanz fortführen, um bei ihr bleiben zu können?


      Und wie sollte er es überleben, falls er fortgeschickt würde?
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      Früh am nächsten Morgen taumelte Daemon in die Küche, die Augen müde und verklebt von einer schlaflosen Nacht. Sein Magen schmerzte vor Hunger. Nachdem er gestern die Bibliothek verlassen hatte, war er auf seinem Zimmer geblieben, da er weder mit der Familie hatte zu Abend essen noch irgendjemandem auf dem Weg zur Küche hatte begegnen wollen.


      Als er die Küche betrat, hörte das gedämpfte Kichern dort auf der Stelle auf, während zwei sehr unterschiedliche blaue Augenpaare beobachteten, wie er sich näherte. Die Köchin, die glücklicher wirkte, als er sie je gesehen hatte, begrüßte ihn herzlich und verkündete, dass der Kaffee gleich fertig sei.


      Daemon bewegte sich vorsichtig und ließ sich an einem Ende des Küchentisches zu Jaenelles Linken nieder. Bedauernd fiel sein Blick auf die Überreste eines eindrucksvollen Frühstücks und das einzige Stück Nussstollen, das auf dem Teller übrig war.


      Es folgte ein betretenes Schweigen, bis Jaenelle sich zu Wilhelmina hinüberlehnte und ihr etwas zuflüsterte. Wilhelmina wisperte etwas zurück und das Gekicher fing von vorne an.


      Daemon griff gerade nach dem Nussstollen, als sich Jaenelle ohne hinzusehen das Stück nahm. Sie wollte eben davon abbeißen, als die Köchin die Tasse Kaffee auf den Tisch stellte.


      »Und was soll nun der Prinz frühstücken, wenn ich mal fragen darf?«, wollte sie wissen, doch in ihren Augen funkelte der Stolz über die leeren Teller.


      Nachdem Jaenelle den Stollen betrachtet hatte, legte sie ihn zögernd auf den Teller zurück und schob ihn Daemon zu.


      »Ist schon gut«, meinte Daemon sanft, wobei er die Köchin ansah. »Ich habe gar keinen Hunger.«


      Erstaunt öffnete die Köchin den Mund, schloss ihn dann jedoch wieder geräuschvoll und ging kopfschüttelnd an ihren Arbeitstisch zurück.


      Jaenelle brach den Nussstollen entzwei und reichte ihm eine Hälfte mit einer Geste, die, obwohl sie nicht von Worten begleitet wurde, einem Befehl gleichkam. Dann begann sie, die andere Hälfte zu essen.


      »Esst euch tagsüber nicht allzu satt«, sagte die Köchin freundlich, während sie an ihrem Arbeitstisch herumhantierte. »Heute Abend gibt es Keule.«


      Überrascht blickte Daemon auf, als Jaenelle der Stollen aus der Hand fiel. Noch nie hatte er jemanden derart totenblass werden sehen. Ihre Augen, riesige, unberührte Seen, starrten ins Leere, während sie heftig würgte.


      Daemon stieß den Stuhl zurück, um sie packen und zur Spüle bringen zu können, falls sie sich übergeben musste. »Magst du kein Lamm, Lady?«, fragte er leise.


      Langsam wandte sie ihm den Kopf zu. Am liebsten hätte er laut geschrien, als er den Schrecken in ihrem Antlitz sah. Sie blinzelte, sichtlich bemüht, ihre Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. »La ... Lamm?«


      Sanft legte Daemon eine Hand über die ihre. Ihr Griff war überraschend stark, fast schmerzhaft. Sie wich seinem Blick nicht aus und er spürte, dass ihre Augen ihn völlig verwundbar machten. Er konnte sich nicht verstellen. »Lamm«, sagte er beruhigend.


      Jaenelle ließ seine Hand los und wandte den Blick ab, was Daemon leise erleichtert aufseufzen ließ.


      Da sprach Jaenelle zu ihrer Schwester: »Hast du Zeit für einen Spaziergang im Garten, bevor du zu Graff musst?«


      Wilhelmina warf Daemon einen raschen Blick zu. »Ja, ich gehe fast jeden Morgen spazieren.«


      Bevor Wilhelmina auch nur ihren Stuhl zurückgeschoben hatte, war Jaenelle von ihrem Stuhl gesprungen, hatte sich ihren Mantel angezogen und war zur Tür hinaus.


      »Ich komme gleich nach«, meinte Daemon leise.


      Wilhelmina schlüpfte in ihren Mantel und eilte der Schwester nach.


      Die Köchin schüttelte den Kopf. »Ich begreife das nicht. Miss Jaenelle hat immer sehr gerne Lamm gegessen.«


      Aber du hast nicht Lamm gesagt, sondern Keule, dachte Daemon, während er sich seinen Mantel überwarf. Welche andere Art von Keule hatte man ihr in jener Klinik vorgesetzt, die ein junges Mädchen derart mit Schrecken erfüllen würde?


      »Hier.« Die Köchin reichte ihm eine weitere Tasse Kaffee und drei Äpfel. »Das ist zumindest ein Anfang. Steck dir die Äpfel in die Tasche – und vergiss nicht, selbst auch einen zu essen.«


      Daemon ließ das Obst in seine Manteltasche gleiten. »Du bist ein Schatz«, meinte er und gab der Köchin einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Dann wandte er sich rasch ab, um sein Lächeln zu verbergen und damit sie sich einreden – und glauben – konnte, dass er nicht gesehen hatte, wie durcheinander und erfreut sie über seine Geste war.


      Die Mädchen waren nirgends zu sehen. Unbekümmert schlenderte er die Gartenwege entlang und schlürfte seinen Kaffee. Er wusste, wo er die beiden finden würde.


      Sie saßen auf der eisernen Bank in der versteckten Gartennische.


      Wilhelmina plapperte und gestikulierte mit einer Lebhaftigkeit, die gar nicht zu dem ruhigen, ernsten Mädchen passen wollte, das er kannte. Als er näher kam, hörte das Geplauder auf und zwei Augenpaare musterten ihn.


      Daemon wischte zwei der Äpfel an seinem Ärmel sauber und überreichte feierlich jedem Mädchen einen. Dann ging er zum anderen Ende der Nische. Es gelang ihm jedoch nicht, ihnen den Rücken zuzudrehen und sie gar nicht mehr anzusehen, doch er setzte eine nichtssagende Miene auf, während er in seinen Apfel biss. Einen Augenblick später fingen auch die Mädchen zu essen an.


      Zwei Augenpaare. Wilhelminas Augen war Unsicherheit, 
       Vorsicht und ein gewisses Zaudern abzulesen. Doch Jaenelles ... Als er die Gartennische betreten hatte, hatten ihm diese Augen verraten, dass sie sich bereits eine Meinung über ihn gebildet hatte, und er fand es zermürbend, nicht zu wissen, wie diese lautete.


      Und ihre Stimme! Daemon war so weit von den Mädchen entfernt, dass er die einzelnen Worte nicht ausmachen konnte, doch der Tonfall ihrer Stimme war wunderbar und schwungvoll, wie das Murmeln einer Brandung an einem Strand bei Sonnenuntergang. Verwirrt runzelte er die Stirn. Außerdem war da auch noch ihr Akzent. Die Alte Sprache war zwar beinahe vergessen, doch es gab dennoch eine gemeinsame Sprache der Blutleute sowie die jeweilige Muttersprache eines jeden Volkes. Auf diese Weise hatten alle, wenn sie sich in der allgemeinen Sprache unterhielten, einen unverwechselbaren Akzent – und Jaenelles unterschied sich von dem Akzent, der für Chaillot charakteristisch war. Es klang beinahe, als habe sie die einzelnen Wörter an den verschiedensten Orten aufgeschnappt und zu einer Stimme verschmolzen, die unverkennbar die ihre war. Eine wunderbare Stimme. Eine Stimme, die über einen Mann hinwegspülen und sämtliche tiefe Wunden in seinem Herzen heilen konnte.


      Das Schweigen, das auf einmal eingekehrt war, traf ihn unerwartet und er blickte zu den Mädchen hinüber, eine Braue fragend emporgezogen. Wilhelmina sah Jaenelle an, die gespannt in Richtung des Hauses starrte.


      »Graff sucht nach dir«, sagte Jaenelle. »Beeil dich lieber.«


      Wilhelmina sprang von der Bank auf und lief leichtfüßig den Gartenweg entlang.


      Jaenelle rutschte ein Stück auf der Bank weiter und betrachtete das Beet mit dem Hexenblut. »Wusstest du, dass sie einem die Namen der Verstorbenen sagen, wenn man auf die richtige Art und Weise zu ihnen singt?«


      Langsam ging Daemon auf das Mädchen zu. »Nein, das wusste ich nicht.«


      »Nun, sie können es.« Ein verbittertes Lächeln umspielte ihre Lippen und kurzzeitig lag ein grimmiger Blick in ihren Augen. »Solange Chaillot nicht im Meer versinkt, werden diejenigen, für die sie angepflanzt wurden, nicht in Vergessenheit geraten. Und eines Tages wird die Blutschuld bis auf den letzten Tropfen bezahlt werden.«


      Im nächsten Moment war sie wieder ein junges Mädchen und Daemon sagte sich nachdrücklich, dass die mitternächtliche Grabesstimme, die er eben vernommen hatte, nichts weiter als das Resultat seiner eigenen leichten Benommenheit war – immerhin hatte er kaum geschlafen und so gut wie nichts gegessen.


      »Komm«, sagte Jaenelle, die aufgesprungen war und darauf wartete, dass er sich ihr anschloss. Gemeinsam schlenderten sie die Gartenwege entlang auf das Haus zu.


      »Hast du nicht auch Unterricht bei Lady Graff?«


      Seelenschmerz und verbitterte Resignation hingen in der Luft, als sie mit bemüht unbekümmerter Stimme antwortete: »Nein, Graff sagt, ich habe keinerlei Begabung, was die magische Kunst betrifft, und es sei sinnlos, Wilhelmina aufzuhalten, da ich nicht einmal die einfachsten Lektionen zu begreifen scheine.«


      Daemon warf ihr einen scharfen Blick zu, ohne gleich etwas zu erwidern. »Was machst du dann, während Wilhelmina ihren Unterricht besucht?«


      »Ach, ich … mache andere Dinge.« Auf einmal blieb sie stehen, den Kopf lauschend zur Seite geneigt. »Leland sucht dich.«


      Daemon ließ ein unwirsches Geräusch vernehmen und wurde mit einem verblüfften Kichern belohnt. Sie legte ihm ihre blasse, zerbrechlich wirkende Hand auf den Arm und zog ihn lachend den Weg entlang. Dieses Spiel setzte sich den gesamten Weg bis zum Haus fort. Sie zog, er protestierte. Schließlich zerrte sie ihn in die Küche, an der völlig entgeistert dreinblickenden Köchin vorbei und auf den Eingang zu, der auf den Korridor führte.


      Einen halben Meter davor leistete Daemon Widerstand. Von ihm aus sollte Leland zur Hölle fahren. Er wollte bei Jaenelle bleiben.


      Da legte sie ihm die Hände in den Rücken und schob ihn mit sanfter Gewalt durch die Türöffnung.


      Als er jenseits der Schwelle herumwirbelte, starrte er eine geschlossene Tür an. Sie hatte nicht genug Zeit gehabt, die Tür zu schließen, und wenn er genauer darüber nachdachte, konnte er sich nicht entsinnen, dass sich zuvor überhaupt eine Tür am Kücheneingang befunden hatte!


      Daemon starrte noch einen Moment vor sich hin, seine Augen flüssiges Gold. Um seine Mundwinkel zuckte ein Grinsen. Dann gab er ein weiteres unwirsches Geräusch von sich, für den Fall, dass es auf der anderen Seite der Tür eine Lauscherin gab, zog sich den Mantel aus und machte sich auf den Weg, herauszufinden, was Leland von ihm wollte.
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      Daemon legte seine seidene Krawatte ab und löste den Kragen. Im Anschluss an den Morgenspaziergang war er mit Leland einkaufen gewesen. Bisher war es ihm gleichgültig gewesen, wie sie sich kleidete, auch wenn ihm ihre Rüschenkleider ebenso wie ihre überschäumende Art insgeheim auf die Nerven gingen. Heute sah er sie allerdings als Jaenelles Mutter und hatte ihr gut zugeredet und geschmeichelt, bis sie ein einfach geschnittenes, blaues Seidenkleid gekauft hatte, das ihre gute Figur betonte. Danach war sie nicht mehr wiederzuerkennen gewesen, schien sich viel wohler zu fühlen. Selbst ihre Stimme fand er im Gegensatz zu sonst erträglich.


      Nach dem Einkaufsbummel hatte er den Nachmittag für sich gehabt. An einem anderen Hof hätte er die freie Zeit 
       genutzt und sich den Papieren gewidmet, die ihm sein geschäftlicher Vertreter regelmäßig schickte.


      Sie würden sich wundern, dachte er mit einem kleinen Lächeln, wenn sie wüssten, wie viel ihrer kleinen Insel ihm bereits gehörte.


      Risikobereitschaft in geschäftlichen Angelegenheiten war ein Spiel, in dem er nicht zu übertreffen war. Mit dem jährlichen Einkommen, das ihm aus sämtlichen Ecken des Reiches zufloss, hätte ihm jede Holzplanke und jeder Nagel in Beldon Mor gehören können – und dabei zählte er das halbe Dutzend Konten in Hayll nicht mit, von denen Dorothea wusste und die sie gelegentlich plünderte, wenn ihr Lebensstil wieder einmal ihre eigenen finanziellen Mittel überstieg. Er hatte immer ausreichend viel Geld auf jenen Konten, um Dorothea davon zu überzeugen, dass es sich hierbei um seine einzigen Investitionen handelte. Da er nicht die Freiheit besaß, so zu leben, wie er wollte, war der einzige persönliche Luxus, den er sich gönnte, seine Kleidung und Bücher; wobei es sich lediglich bei den Büchern um wirklich persönliche Anschaffungen handelte, da die Kleidungsstücke – wie sein Körper – dazu benutzt wurden, um zu dienen.


      An jedem anderen Hof hätte er einen freien Nachmittag sinnvoll zu nutzen gewusst. Heute war ihm rasch langweilig geworden und er hatte seinen Ärger kaum zügeln können, weil ihm der Trakt mit den Kinderzimmern und alles, was dort vor sich ging, verwehrt war.


      Am Abend war man nach dem Essen ins Theater gegangen. Robert hatte sich spontan entschlossen, die Gesellschaft zu begleiten, und Daemon hatte das Gerangel um die besten Sitze in der Privatloge und die Spannungen zwischen Philip und Robert weitaus interessanter gefunden als das Stück.


      Hier war er nun also am Ende des Tages und wanderte ruhelos umher. Als er an der Bibliothek mit den Werken über die Kunst vorbeikam, blieb er stehen, da ein schwacher 
       Lichtschein, der unter der Tür durchschimmerte, seine Aufmerksamkeit erregte.


      In dem Augenblick, als er die Tür öffnete, erlosch das Licht.


      Daemon schlüpfte in das Zimmer und hob die Hand. Die Kerze in der gegenüberliegenden Ecke begann zu leuchten; zwar nur schwach, doch das Licht reichte aus.


      In seinen goldenen Augen lag ein freudiger Glanz, als er sich durch das Durcheinander schlängelte, das in dem Raum herrschte, bis er vor den Bücherregalen stand und auf einen goldblonden Schopf hinabblickte, dessen ganze Aufmerksamkeit auf den Fußboden gerichtet zu sein schien. Unter dem Nachthemd sahen ihre nackten Füße hervor.


      »Es ist schon spät, Kleines.« Er schalt sich selbst für den besorgten Ton in seiner Stimme, doch es gab nichts, was er dagegen hätte tun können. »Solltest du nicht längst im Bett sein?«


      Jaenelle blickte zu ihm auf. Das Misstrauen in ihren Augen traf ihn wie eine Ohrfeige. Noch am Morgen war er ihr Spielkamerad gewesen. Weshalb war er nun auf einmal ein verdächtiger Fremder?


      Während er überlegte, was er sagen konnte, fiel ihm auf dem obersten Regal ein Buch auf, das zur Hälfte herausgezogen war. Er hoffte, den Grund für ihren plötzlichen Argwohn erraten zu haben, nahm das Buch aus dem Regal und las den Titel, woraufhin er überrascht eine Augenbraue hochzog. Wenn dies ihre Bettlektüre darstellte, war es kein Wunder, dass sie mit Graffs Lektionen in der Kunst nichts anzufangen wusste. Ohne etwas zu sagen, reichte er ihr das Buch und griff nach oben, um die übrigen Bände auf dem obersten Regal leicht zu verrücken. Als er fertig war, gab es an der Stelle, an der eben noch das Buch gestanden hatte, keine Lücke mehr und jemandem, der einen kurzen Blick auf die Regale warf, würde das Fehlen des einen Werkes nicht auffallen.


      Nun? Er sagte es nicht. Versandte den Gedanken nicht. Dennoch stellte er die Frage und harrte einer Antwort.


      Jaenelles Lippen zuckten. Unter ihrer Vorsicht war ein gewisses Vergnügen zu erkennen. Und darunter… vielleicht ein winziger Funke Vertrauen?


      »Danke, Prinz.« In Jaenelles Stimme schwang Lachen mit.


      »Sehr gern geschehen.« Er zögerte. »Ich heiße Daemon.«


      »Es wäre unhöflich, dich so zu nennen. Schließlich bist du so viel älter als ich.«


      Er stieß einen entnervten Seufzer aus.


      Lachend vollführte sie einen unverschämten Knicks vor ihm und verließ das Zimmer.


      »Ungezogener Fratz«, meinte er grollend, als er aus der Bibliothek trat, um in sein Zimmer zurückzukehren. Doch es gelang ihm nicht, das hoffnungsvolle Lächeln zu unterdrücken, das seine Lippen umspielte.


      

      

      Alexandra saß auf ihrem Bett, die Arme um die Knie geschlungen. Zu beiden Seiten ihrer Schlafstatt hing je ein Klingelzug. Der linke würde ihr Dienstmädchen rufen. Der rechte – sie blickte zum sechsten Mal in einer Viertelstunde in die Richtung – würde es im Schlafzimmer unter dem ihren läuten lassen.


      Seufzend stützte sie den Kopf auf die Arme.


      In seiner Abendgarderobe, die so perfekt geschnitten war und seinen prächtigen Körper sowie das schöne Gesicht noch unterstrich, hatte er so verdammt elegant ausgesehen. Als er sich mit ihr unterhalten hatte, war seine Stimme ein sinnliches Streicheln gewesen, das ihr das Gefühl gab, Schmetterlinge im Bauch zu haben – ein Gefühl, das bisher kein anderer Mann bei ihr geweckt hatte. Seine Stimme und sein Körper waren schier unerträglich, da er sich der Wirkung, die er auf Frauen hatte, nicht bewusst zu sein schien. Im Theater waren mehr Operngläser auf ihn als auf die Bühne gerichtet gewesen.


      Seinen Ruf durfte man natürlich nicht vergessen. Doch abgesehen davon, dass er immer auf geradezu kühle Weise höflich war, hatte sie bisher nichts an ihm gefunden, was ihm vorzuwerfen wäre. Er kam, wenn er gerufen wurde, erfüllte seine Pflichten als Begleiter mit Intuition und Taktgefühl, war immer liebenswürdig, wenn auch nicht schmeichlerisch – und erregte so viel sexuelles Verlangen, dass sich jede Frau, die heute im Theater gewesen war, noch in dieser Nacht nach einem Gefährten oder Liebhaber umsehen würde.


      Sie selbst hatte keinen festen Geliebten mehr gehabt, seitdem sie Philip gebeten hatte, sich um Lelands Jungfrauennacht zu kümmern. Von Philips leidenschaftlicher Liebe ihrer Tochter gegenüber hatte sie schon immer gewusst und nach jener Nacht wäre es keinem der Beteiligten gegenüber fair gewesen, nach seiner Anwesenheit in ihrem Bett zu verlangen.


      Während etwas in ihr Einspruch dagegen erhob, Daemon lediglich zu sexuellen Zwecken zu benutzen, hatte ihr Körper noch nicht das sehnsüchtige Verlangen aufgegeben, von einer männlichen Hand berührt zu werden. Meistens befriedigte sie ihr Begehren, wenn sie am Hof einer niedriger gestellten Königin zu Gast war – oder wenn sie sich fortschlich, um ein oder zwei Nächte bei befreundeten Schwarzen Witwen und den Männern zu verbringen, die jenem Hexensabbat dienten.


      In diesem Augenblick befand sich ein Kriegerprinz in dem Zimmer unter ihr, der ihr Herz schneller schlagen ließ; ein Kriegerprinz, der über Jahrhunderte hinweg ausgebildet worden war, sexuelles Vergnügen zu bereiten; ein Kriegerprinz, über den sie befehlen konnte.


      Wenn sie es wagte.


      Alexandra läutete an dem Klingelzug zu ihrer Rechten. Sie wartete eine Minute und läutete erneut. Wie verhielt man sich einem Lustsklaven gegenüber? Derartige Männer rangierten nicht in derselben Kategorie wie Gefährten oder 
       Liebhaber, so viel wusste sie. Doch was sollte sie tun? Was sagen?


      Alexandra richtete sich die Haare, indem sie mit den Fingern hindurchfuhr. Ihr würde schon etwas einfallen. Es ging einfach nicht anders. Wenn sie heute Nacht keine Erfüllung fand, würde sie wahnsinnig werden.


      Trotz ihrer Begierde hatte sie schon beinahe aufgegeben und löschte das Licht, fast erleichtert, dass er nicht gehorcht hatte, als es leise an der Tür klopfte.


      »Herein.« Sie setzte sich auf, um wenigstens eine Spur Würde zu bewahren. Vor Nervosität waren ihre Handflächen nass geschwitzt. Sie errötete, als er das Zimmer betrat und sich gegen die Tür lehnte. Er trug immer noch seine Abendgarderobe, doch sein Haar war mittlerweile ein wenig zerzaust und das zur Hälfte aufgeknöpfte Hemd ließ sie einen flüchtigen Blick auf seine glatte, muskulöse Brust erhaschen.


      Ihr Körper reagierte auf seine Nähe und es war ihr nicht mehr möglich, einen klaren Gedanken zu fassen oder etwas zu sagen. Seit seiner Ankunft hatte sie widerstanden, doch jetzt wollte sie endlich wissen, wie es sich anfühlte, ihn in ihrem Bett zu haben.


      Lange Zeit sagte er nichts, tat nichts. Er lehnte an der Tür und blickte zu ihr herüber.


      Und in seinen goldenen Augen lag ein gefährlicher Ausdruck.


      Sie wartete ab, nicht gewillt, ihn gehen zu lassen, doch zu verängstigt, um etwas von ihm zu verlangen.


      Schließlich trat er ans Bett und zeigte ihr, was ein Lustsklave alles zu bieten hatte.
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      Saetan ignorierte das leise Klopfen an der Tür seines Arbeitszimmers, wie er in den letzten Wochen so gut wie alles 
       ignoriert hatte. Der Türknauf drehte sich, doch die Tür war mit schwarzer Kunst zugesperrt und wer auch immer draußen stand, würde auch draußen bleiben.


      Der Knauf drehte sich weiter und die Tür öffnete sich.


      Wütend über die Störung hinkte Saetan um den Schreibtisch herum und erstarrte, als Jaenelle ins Zimmer schlüpfte und die Tür hinter sich schloss. Schüchtern und unsicher stand sie da.


      »Jaenelle«, flüsterte er. »Jaenelle!«


      Er breitete die Arme aus. Sie rannte durchs Zimmer auf ihn zu und schlang ihm in einem Würgegriff ihre dünnen Arme um den Hals.


      Saetan taumelte, da sein Bein nachgab, doch er schaffte es, sie bis zum Kamin zu tragen und sich mit ihr in einem der Sessel niederzulassen. Das Gesicht vergrub er in ihrer Halsbeuge, während er sie fest umarmt hielt. »Jaenelle«, flüsterte er wieder und wieder, während er sie auf Stirn und Wangen küsste. »Wo warst du nur?«


      Nach einer Weile legte Jaenelle ihm die Hände auf die Schultern und stieß sich von ihm ab. Mit gerunzelter Stirn musterte sie ihn. »Du humpelst wieder«, stellte sie betrübt fest.


      »Das Bein ist ein wenig schwach«, tat er ihre Sorge ab.


      Sie schob den Kragen ihrer Bluse zur Seite.


      »Nein«, meinte er nachdrücklich.


      »Du brauchst das Blut.«


      »Nein. Du warst krank.«


      »Nein, war ich nicht«, widersprach sie heftig, um sogleich den Blick abzuwenden.


      Saetans Blick wurde hart und er atmete zischend ein. Wenn du nicht krank gewesen bist, Hexenkind, dann hat man das deinem Körper absichtlich zugefügt. Ich habe nicht vergessen, wie du bei unserer letzten Begegnung ausgesehen hast. Deine Familie hat einiges, wofür sie Rechenschaft ablegen muss.


      »Nicht richtig krank«, verbesserte Jaenelle sich.


      Es klang fast, als flehe sie ihn an, ihr zuzustimmen. Doch beim Feuer der Hölle, wie konnte er sie ansehen und ihr zustimmen?


      »Mein Blut ist stark, Saetan.« Jetzt flehte sie tatsächlich. »Und du brauchst Blut.«


      »Nicht, solange du selbst auf jeden einzelnen Tropfen angewiesen bist«, knurrte Saetan. Er versuchte, sich anders hinzusetzen, doch da Jaenelle auf seinem Schoß saß, war er im Grunde gefesselt. Mit einem Seufzen registrierte er den entschlossenen Blick, den er nur allzu gut an ihr kannte. Sie würde ihn nicht eher gehen lassen, als bis er das Blut angenommen hatte.


      Da bemerkte er, dass es ihr nicht nur darum ging, ihm eine Wohltat angedeihen zu lassen, sondern dass sie auch ihre eigenen Gründe hatte. Sie wirkte zerbrechlicher als zuvor – und nicht nur im körperlichen Sinne. Es war, als würde seine Weigerung, das Blut anzunehmen, eine tief in ihr verwurzelte Furcht bestätigen, die sie verzweifelt im Zaum zu halten suchte.


      Das überzeugte ihn.


      Er ließ einige Zeit verstreichen, ohne ihr viel Blut zu rauben. Er hoffte, dass sie sich auf diese Weise täuschen ließ. Als er endlich den Kopf hob und den Finger auf die Wunde presste, um sie zu heilen, konnte er den Zweifel in ihren Augen lesen. Nun, er konnte auch anders!


      »Wo hast du gesteckt, Hexenkind?«, fragte er ebenso sanft wie nachdrücklich.


      Die Frage erstickte ihren Protest und sie bedachte ihn mit einem Unschuldsblick. »Saetan, hast du vielleicht etwas zu essen für mich?«


      Patt. Mit etwas anderem hatte er nicht gerechnet.


      »Ja«, entgegnete er trocken, »ich denke, es wird sich schon etwas finden lassen.«


      Jaenelle schob sich nach hinten, um aufzustehen, und beobachtete dann, wie er sich mühsam aus dem Sessel hochzog. Ohne ein Wort zu verlieren, holte sie seinen 
       Spazierstock, der am Ebenholzschreibtisch lehnte, und reichte ihm die Gehhilfe.


      Saetan verzog das Gesicht zu einer Grimasse, griff jedoch nach dem Stock. Er stützte sich leicht mit einem Arm auf ihrer Schulter ab, während sie das Arbeitszimmer und die tiefer gelegenen, roh behauenen Gänge verließen, durch das Labyrinth aus Korridoren weiter oben wanderten und schließlich die Flügeltür am Eingang erreichten. Saetan führte sie an der einen Seite der Burg entlang auf die heilige Stätte zu, die den Dunklen Altar beherbergte.


      »Neben der Burg gibt es einen Dunklen Altar?«, erkundigte sich Jaenelle, die mit großem Interesse um sich blickte.


      Saetan lachte leise in sich hinein, während er die vier schwarzen Kerzen in der richtigen Reihenfolge anzündete. »Also im Grunde ist es umgekehrt: Die Burg ist neben dem Altar gebaut worden, Hexenkind.«


      Sie riss die Augen auf, als sich die steinerne Wand hinter dem Altar in Nebel verwandelte. »Ooohh«, flüsterte Jaenelle, wobei in ihrer Stimme zum ersten Mal, seitdem Saetan sie kannte, so etwas wie Ehrfurcht mitschwang. »Warum passiert das?«


      »Es ist ein Tor«, erwiderte Saetan verblüfft.


      »Ein Tor?«


      Er musste die Worte förmlich hervorstoßen. »Ein Tor zwischen den Reichen.«


      »Ooohh.«


      Seine Gedanken überschlugen sich. Da sie nun schon seit Jahren zwischen den Reichen hin- und herreiste, hatte er immer angenommen, sie wisse, wie man die Tore öffnet. Wenn sie noch nicht einmal von der Existenz der Tore wusste, wie war sie dann verflucht noch mal die ganze Zeit über nach Kaeleer und in die Hölle gekommen?


      Er konnte sie nicht danach fragen, wollte nicht fragen. Wenn er sie fragte, würde sie es ihm sagen und er wäre gezwungen, sie zu erwürgen.


      So streckte er ihr eine Hand entgegen. »Geh nach vorne 
       durch den Nebel. Wenn du langsam bis vier gezählt hast, haben wir das Tor passiert.«


      Sobald sie auf der anderen Seite waren, führte er Jaenelle wieder seitlich an der Burg vorbei und durch die Flügeltür am Eingang.


      »Wo sind wir?«, wollte Jaenelle wissen, während sie die Muster betrachtete, die von dem bogenförmigen Bleiglasfenster über der Tür auf den Boden geworfen wurden.


      »Burg SaDiablo«, antwortete er nachsichtig.


      Langsam wandte Jaenelle sich ihm zu und schüttelte den Kopf. »Das hier ist nicht die Burg.«


      »Oh doch, das ist sie, Hexenkind. Wir sind gerade eben durch ein Tor gegangen, erinnerst du dich? Dies hier ist die Burg im Schattenreich. Wir befinden uns in Kaeleer.«


      »Es gibt also tatsächlich ein Schattenreich«, murmelte sie, während sie eine Tür öffnete und in das Zimmer dahinter lugte.


      Da er davon ausging, dass ihre Worte nicht für seine Ohren bestimmt gewesen waren, erwiderte er nichts. Stattdessen ordnete er das Gesagte bei den anderen beunruhigenden, unbeantworteten Fragen ein, die seine blonde Lady umgaben. Umso erleichterter war er jedoch über seine Entscheidung, ihr die Burg in Kaeleer zu zeigen.


      Sogar vor Jaenelles langem Verschwinden hatte er sie von ihren Besuchen in der Hölle abbringen wollen. Er wusste, dass sie nicht ganz von Char und den übrigen kindelîn tôt oder von Titian lassen würde, doch in letzter Zeit ließ Hekatah sich zu häufig blicken. Gemeinsam mit der kleinen Gruppe Dämonenhexen, die sie als ihren Sabbat bezeichnete, richtete sie immer wieder Unheil an, das dazu dienen sollte, ihn abzulenken, während ihn ihr selbstgefälliges Lächeln und die übertrieben reumütigen Entschuldigungen im Nachhinein mit einer Furcht erfüllten, die sich langsam in eiskalte Wut verwandelte. Jeder Tag, den er Jaenelle von Hekatah fern halten konnte, bedeutete einen Tag mehr Sicherheit für sie alle.


      Jaenelle beendete ihre flüchtige Runde durch die Zimmer, die an die große Halle grenzten, und hüpfte mit strahlenden Augen zu ihm zurück. »Es ist wundervoll, Saetan!«


      Er legte ihr einen Arm um die Schulter und küsste sie auf den Haarschopf. »Und in einem der vielen Gänge befindet sich die Küche mit einer ausgezeichneten Köchin namens Mrs. Beale.«


      Beide blickten auf, als vom Dienstbotengang am anderen Ende des großen Saals entschlossene Schritte auf sie zukamen. Saetan, der dieses unverwechselbare Geräusch sofort erkannte, musste lächeln. Helene wollte nachsehen, wer die Unverfrorenheit besessen hatte, »ihr« Haus zu betreten. Er setzte an, um es Jaenelle zu erklären, doch als er sie ansah, verschlug es ihm die Sprache.


      Ihr Gesicht war die kälteste, glatteste und boshafteste Maske, die er je gesehen hatte. Ihre saphirnen Augen glichen unendlich tiefen Strudeln. Mahlstromaugen. Die Kraft in ihrem Innern zog nicht immer weitere Kreise, wie sie es bei jeder anderen Hexe tat, wenn sie wütend war. Nein, ihre Kraft zog sich nach innen zusammen, schraubte sich spiralförmig zu ihrem Kern, von wo aus Jaenelle sie mit verheerender Wirkung nach außen richten konnte. Sie wurde kalt, eiskalt – und es gab nichts, was er tun konnte, um sie aufzuhalten oder die Kluft zu überbrücken, die sich plötzlich auf unerklärliche Weise zwischen ihnen aufgetan hatte. Gewaltsam entwand sie sich seinem Arm und glitt mit einer Geschmeidigkeit vor ihn, auf die jede Raubkatze neidisch gewesen wäre.


      Saetan blickte auf. Jeden Moment würde Helene den großen Saal betreten ... und sterben. Er rief die Kraft in seinen Juwelen, nahm seine ganze Stärke zusammen. Alles hing nun davon ab, was er als Nächstes sagte.


      Seine rechte Hand schnellte nach vorne, um Jaenelle festzuhalten, wobei das schwarze Juwel in Flammen stand. »Lady«, sagte Saetan im Befehlston.


      Jaenelle sah ihn an. Obwohl er zitterte, schaffte er es, seine 
       Hand ruhig zu halten. »Laut Protokoll fügt sich die Königin huldvoll einer Bitte, die ein Kriegerprinz vorbringt, außer sie möchte nicht länger, dass er ihr dient. Ich bitte dich, meinem Urteil zu vertrauen, was unsere Dienstboten auf der Burg betrifft. Außerdem bitte ich um die Erlaubnis, dir die Haushälterin vorzustellen, die alles daransetzen wird, dir gut zu dienen. Ich bitte dich, mir ins Esszimmer zu folgen und dort etwas zu dir zu nehmen.«


      Er hatte sie nie in das Protokoll oder das diffizile Machtgefüge unter den Blutleuten eingewiesen, da er angenommen hatte, dass sie die Grundlagen von alleine im Alltag und durch Beobachtung aufgeschnappt hatte. Außerdem war er davon ausgegangen, dass er noch genug Zeit haben würde, ihr die feinen Einzelheiten beizubringen, was das Zusammenspiel von Königinnen und Männern mit dunklen Juwelen betraf. Jetzt war es das Einzige, was er besaß, um sie zu zügeln. Wenn sie nicht auf seine Worte reagierte ... »Bitte, Hexenkind«, flüsterte er in dem Augenblick, als Helene den großen Saal betrat und stehen blieb.


      Die Dunkelheit wirbelte um ihn her. Mutter der Nacht! Etwas Derartiges hatte er noch nie zuvor gespürt!


      Eine kleine Ewigkeit starrte Jaenelle auf seine Rechte, bevor sie langsam ihre Hand auf die seine legte. Ohne etwas dagegen tun zu können, erschauderte er, da er für den Bruchteil einer Sekunde die Wahrheit erblickte, bevor Jaenelle ihn gütigerweise aussperrte.


      »Dies ist meine Haushälterin, Helene«, meinte Saetan, ohne den Blick von Jaenelle zu wenden. »Helene, dies ist Lady ...« Verlegen zögerte er. Lady Jaenelle klang zu vertraulich.


      Jaenelle richtete ihren Mahlstromblick auf Helene, die zusammenzuckte, sich jedoch mit dem Instinkt eines gejagten Tieres nicht von der Stelle rührte. »Angelline.« Das Wort war ein mitternächtliches Flüstern.


      »Angelline.« Saetan sah Helene an und besagte ihr mit den Augen, ruhig zu bleiben. »Meine Liebe, würdest du 
       nachsehen, was Mrs. Beale heute für uns vorbereitet hat?«


      Helene entsann sich ihrer Stellung und machte einen Knicks. »Selbstverständlich, Höllenfürst«, erwiderte sie würdevoll. Nachdem sie auf dem Absatz kehrtgemacht hatte, verließ sie den großen Saal sicheren, maßvollen Schrittes, wofür Saetan ihr innerlich Beifall spendete.


      Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern trat Jaenelle zur Seite.


      »Hexenkind?«, fragte Saetan sanft.


      In ihren Augen lag ein schmerzlicher, gequälter Blick, voll von Trauer, die ihn mitten ins Herz traf, weil er nicht wusste, woher der Kummer rührte – oder vielleicht auch, weil er es wusste.


      Ihre Berührung vorhin hatte ihn nicht erschaudern lassen, weil er ihrer Macht ansichtig geworden war, die so viel tiefer und gewaltiger war als die seine. Er hatte sich nicht von ihr abgewandt. Sein Entsetzen hatte dem gegolten, was er in jenem Augenblick gesehen hatte: In den Monaten ihrer Abwesenheit hatte sie das eine gelernt, was sie, wenn es nach ihm gegangen wäre, niemals hätte lernen sollen.


      Sie hatte zu hassen gelernt.


      Jetzt musste er sie davon überzeugen, dass er sich nicht von ihr abgewandt hatte, musste die Kluft zwischen ihnen überbrücken und einen Weg finden, Jaenelle zurückzuholen. Er musste sie verstehen lernen.


      »Hexenkind«, meinte er bedacht neutral, »weshalb wolltest du Helene angreifen?«


      »Sie ist eine Fremde.«


      Saetans schwaches Bein gab nach, als ihre kalte Reaktion ihn zusammenfahren ließ. Auf der Stelle schlang sie ihm die Arme um die Taille und im nächsten Moment konnte er den Boden nicht mehr unter den Füßen spüren. Etwas verwirrt blickte er an sich hinab und berührte den Boden mit dem Schuh. Er stand in der Luft, wenige Zentimeter über der Erde. Wenn er normal einen Schritt nach dem anderen 
       machte, würde es selbst einem guten Beobachter schwer fallen, zu erkennen, dass er nicht auf dem Boden ging. Das Einzige, was ihn verriet, war die absolute Geräuschlosigkeit.


      »Es wird dir helfen«, erklärte Jaenelle, wobei ihre Stimme so entschuldigend und besorgt klang, dass er sie mit dem Arm, den er ihr um die Schultern gelegt hatte, fest an sich zog.


      Als sie auf das Esszimmer zuschritten, benutzte Saetan sein schwaches Bein als Vorwand, um langsam gehen zu können und somit mehr Zeit zum Nachdenken zu haben. Er musste begreifen, was diese grausame Wildheit in ihr hervorgebracht hatte.


      Natürlich stimmte es, dass Helene eine Fremde war, doch auf einem Blatt Pergament, das er in seiner Schreibtischschublade unter Verschluss hielt, standen unzählige Namen von Leuten, die alle einmal Fremde gewesen sein mussten. War es, weil Helene eine Erwachsene war? Nein. Cassandra war ebenfalls erwachsen. Ebenso Titian und Prothvar, Andulvar und Mephis. Er selbst nicht zu vergessen. Weil Helene zu den Lebenden gehörte? Nein, das war es auch nicht.


      Frustriert ließ er die letzten paar Minuten erneut vor seinem geistigen Auge ablaufen, wobei er sich zwang, alles aus der Distanz zu betrachten. Das Geräusch von Schritten, die plötzliche Veränderung, die mit Jaenelle vor sich gegangen war, das raubtierhafte Verhalten des Mädchens, als sie sich vor ihn geschoben hatte ...


      Schockiert hielt er inne, wurde jedoch noch ein paar Schritte weiter gezogen, bevor Jaenelle merkte, dass er gar nicht mehr zu gehen versuchte.


      Er hatte sich gefragt, wie sie darauf reagieren würde, mit ihm in Kaeleer zu sein, außerhalb des Reiches, in dem er der Herrscher war; und nun wusste er es: Sie war bereit, ihn zu beschützen, weil sie davon ausging, sein schwaches Bein mache ihn gegenüber einem Feind verletzlich.


      Lächelnd drückte Saetan ihre Schulter und setzte seinen Weg fort.


      Geoffrey hatte Recht gehabt. Saetan besaß eine mächtigere Fessel als das Protokoll, um sie unter Kontrolle zu halten. Unglücklicherweise war aber auch er gegen diese Fessel nicht immun und so würde er in Zukunft sehr, sehr vorsichtig sein müssen.


      

      

      Mit wachsendem Entsetzen betrachtete Saetan das Essen, das sich auf dem Tisch türmte. Abgesehen von einem Eintopf und Maisbrot gab es Obst, Käse, Stollen, Schinken, Aufschnitt, ein ganzes Hühnchen, einen Servierteller mit Gemüse, frisches Brot, Honigbutter und einen Milchkrug. Es hatte nur nicht noch mehr gegeben, weil er dem Lakaien verboten hatte, das letzte, schwer beladene Tablett hereinzutragen. Die schiere Menge würde einen hungrigen, ausgewachsenen Mann entmutigen – wie sehr dann erst ein junges Mädchen!


      Gebannt starrte Jaenelle auf die Speisen, die in einem Halbkreis um ihren Platz aufgebaut waren.


      »Iss deinen Eintopf, solange er noch warm ist«, schlug Saetan sanft vor und nahm einen Schluck von seinem Yarbarah.


      Jaenelle griff nach ihrem Löffel und begann zu essen, legte ihn jedoch im nächsten Moment wieder schüchtern und unsicher beiseite.


      Saetan machte sich daran, gemächlich zu erzählen, und da er sprach, als habe er sonst nichts zu tun und würde noch eine ganze Zeit lang am Tisch sitzen, nahm Jaenelle den Löffel erneut zur Hand. Ihm fiel auf, dass sie das Besteck jedes Mal niederlegte, wenn er zu sprechen aufhörte, als wolle sie ihn auf keinen Fall aufhalten. Also klatschte und tratschte er und berichtete von Mephis, Prothvar, Andulvar, Geoffrey und Draca, doch schon nach kurzer Zeit ging ihm der Gesprächsstoff aus. Bei den Toten passiert nicht viel, dachte er trocken, als er zu einem langwierigen 
       Vortrag über das Buch ansetzte, das er gerade las, ohne sich darum zu kümmern, ob sie seinen Ausführungen folgen konnte.


      Er zerbrach sich schon verzweifelt den Kopf, worüber er als Nächstes sprechen könnte, als sie sich zurücklehnte, die Hände über dem prall gefüllten Bauch verschränkt, und ihn mit dem süßen, schläfrigen Lächeln eines satten und zufriedenen Kindes bedachte. Er führte sich das Weinglas an die Lippen, um sein Lächeln zu verbergen, und warf einen raschen Blick auf das Schlachtfeld, das sich vor ihm erstreckte. Vielleicht war es voreilig gewesen, jenes letzte Tablett in die Küche zurückzuschicken.


      »Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte er und biss sich auf die Unterlippe, als sie sich trotz vollen Magens aufzurichten suchte.


      Er führte sie in den zweiten Stock seines Burgflügels. Die Türen auf der rechten Seite des Ganges führten in die Zimmer seiner Suite, doch er öffnete eine Tür zu ihrer Linken.


      In die Gestaltung dieser Räume waren viele Stunden der Planung eingeflossen. Helle, muschelfarbene Wände, dicke, sandfarbene Teppiche, die dunkelblaue Tagesdecke auf dem riesenhaften Bett, bequeme Möbelstücke und Kissen in der Farbe von Dünengras verliehen dem Schlafzimmer etwas von einer Meereslandschaft. Das angrenzende Wohnzimmer hingegen gehörte ganz der Erde. Den Zimmern fehlte nur noch der letzte Schliff, den er absichtlich weggelassen hatte.


      Jaenelle bewunderte, erkundete und stieß Entzückensschreie aus. Als sie das Badezimmer sah, rief sie ihm zu: »In der Wanne kann man ja schwimmen!«


      »Gefallen die Zimmer dir?«, erkundigte er sich, als sie schließlich zu ihm zurückkehrte.


      Lächelnd nickte sie.


      »Da bin ich aber froh, denn es sind deine.« Anstatt auf ihr erfreutes Jauchzen einzugehen, fuhr er fort: »Natürlich benötigen sie noch deine ganz persönliche Note und die 
       Utensilien einer Lady und Bilder habe ich bisher auch noch nicht an den Wänden aufhängen lassen. Die musst du selbst aussuchen.«


      »Meine Zimmer?«


      »Wann immer du sie benutzen möchtest, ob ich hier bin oder nicht. Ein ruhiger Ort, der dir ganz alleine gehört.«


      Vergnügt beobachtete er, wie sie die Zimmerflucht erneut erkundete, diesmal mit einem Funken Besitzerstolz in den Augen. Sein Lächeln verschwand erst, als sie versuchte, die Tür am gegenüberliegenden Ende des Schlafzimmers zu öffnen, die sie jedoch verschlossen vorfand. Ihr Interesse schien nicht groß genug zu sein, um nachzufragen, und so wandte sie sich gleich wieder ab.


      Während Jaenelle dem Badezimmer einen zweiten Besuch abstattete, um die Möglichkeiten der Badewanne abzuwägen, betrachtete Saetan die verschlossene Tür.


      Er liebte Jaenelle aus tiefstem Herzen, doch er war kein Narr. Jenseits dieser Tür lag eine weitere Suite, die etwas kleiner, dabei aber ebenso sorgsam eingerichtet war. Eines Tages würde ein Gefährte in jenen Räumen residieren, wenn sie zu Besuch kam. Im Augenblick, zumindest bis sie danach fragte, bestand kein Anlass, ihr zu erklären, was sich auf der anderen Seite der Tür befand.


      »Saetan?«


      Ihre Stimme riss ihn aus seinen Tagträumen und als er sich umsah, gewahrte er Jaenelle neben sich. Ihre Wangen waren mit ein wenig Farbe überzogen. »Meinst du, wir könnten wieder mit meinen Unterrichtsstunden anfangen?«


      »Natürlich!« Einen Moment lang dachte er nach. »Weißt du, wie man ein Hexenlicht erschafft?«


      Jaenelle schüttelte den Kopf.


      »Dann lass uns damit beginnen.« Er hielt inne, um dann beiläufig hinzuzufügen: »Wie wäre es, wenn wir den Unterricht hier abhalten?«


      »Hier?«


      »Ja, hier. Auf diese Weise ...«


      »Aber dann sehe ich Andulvar und Prothvar und Mephis gar nicht mehr!«, protestierte Jaenelle.


      Für den Bruchteil einer Sekunde war er ehrlich genug, sich einzugestehen, dass ihn ihr Wunsch, die anderen zu sehen, eifersüchtig machte. Am liebsten hätte er sie ganz exklusiv für sich. »Selbstverständlich kannst du sie sehen«, erwiderte er dennoch sanft, wobei er versuchte, nicht mit den Zähnen zu knirschen. »Es besteht kein Grund, weshalb sie nicht hierher kommen könnten.«


      »Ich dachte, Dämonen verlassen die Hölle nicht.«


      »Meist ist es angenehmer für die Toten – und die Lebenden – , wenn die Toten unter ihresgleichen bleiben. Doch wir lebten vor so langer Zeit ...« Er zuckte mit den Schultern. »Außerdem war Mephis bereits hier, auch wenn das nun schon ein Weilchen zurückliegt, und ist immer noch für meine Geschäfte in diesem Reich zuständig. Ich glaube, er würde sich über einen Vorwand freuen, das Dunkle Reich zu verlassen – genau wie Andulvar und Prothvar.« Er hoffte, nicht alles zu verpfuschen, indem er zu dick auftrug. »Und wenn deine Unterrichtsstunden vorbei sind, wäre es von hier aus leichter für dich, deine Freunde in Kaeleer zu besuchen.«


      »Das stimmt«, pflichtete Jaenelle ihm nachdenklich bei. »Auf diese Weise müsste ich meist nicht mehr zweimal, sondern nur noch einmal von den Netzen springen.« Ihre Augen leuchteten, als sie mit den Fingern schnalzte. »Oder ich könnte sogar die Tore benutzen, wenn du mir zeigst, wie man sie öffnet!«


      Seine Gedanken rasten in irrwitzigem Tempo durch seinen Kopf, bis sie beinahe kollabierten. Er wollte schlucken, doch sein Mund war staubtrocken. »Eben«, presste er schließlich hervor. Er würde sie definitiv erwürgen müssen. Ansonsten würde sein Geist noch bei dem Versuch Schaden nehmen, immer wieder das Unmögliche in etwas Vernünftiges zu übersetzen. »Deine Unterrichtsstunden«, stieß er hervor. Fast schon hysterisch hegte er die leise 
       Hoffnung, dass es sich hierbei um ein ungefährliches Thema handelte.


      Jaenelle strahlte ihn an, woraufhin er sich seufzend geschlagen gab.


      »Wann möchtest du beginnen?«


      Sie dachte angestrengt nach. »Heute ist es schon zu spät. Wenn ich nicht zum Mittagessen erscheine, wird man mich vermissen.« Sie rümpfte die Nase. »Morgen sollte ich Lorn besuchen, denn ich war schon lange nicht mehr dort und er wird sich Sorgen machen.«


      Er wird sich Sorgen machen! Saetan verkniff sich jeden Kommentar.


      »Übermorgen? Wilhelmina hat ihre Stunden am Vormittag, also dürfte mich niemand vor dem Mittagessen vermissen. «


      »Abgemacht.« Er küsste ihren Haarschopf, führte sie zur Eingangstür der Burg und beobachtete, wie sie verschwand, während sie ihm zum Abschied zuwinkte. Er selbst blieb lange genug, um sicherzugehen, dass Helene ihren Schock überwunden hatte, und hinterließ ausführliche Anweisungen, was den Umgang mit Jaenelle betraf – besonders, wenn sie ohne ihn erscheinen sollte –, und machte sich wieder auf den Weg zu seinem privaten Arbeitszimmer im Dunklen Reich.


      Wenig später traf Andulvar Saetan dort an, der sich eben ein großes Glas Brandy eingoss. Beim Anblick von Saetans zitternden Händen verengten sich die Augen des Eyriers zu Schlitzen. »Was machst du?«


      »Ich betrinke mich«, erwiderte Saetan gelassen und nahm einen beachtlichen Schluck Brandy. »Hast du Lust, dich mir anzuschließen?«


      »Dämonen trinken keinen puren Alkohol und wo wir schon einmal dabei sind: Hüter sollten das auch nicht tun. Und überhaupt«, beharrte Andulvar, während Saetan sein zweites Glas leerte, »warum willst du dich betrinken?«


      »Weil ich sie erwürge, wenn ich nüchtern bleibe.«


      »Das Gör ist wieder da und du hast uns nicht Bescheid gegeben?« Mit einem zornigen Knurren stemmte Andulvar die Fäuste in die Hüften. »Weswegen willst du sie erwürgen? «


      Bedächtig goss Saetan sich das dritte Glas Brandy ein. Warum hatte er das Brandytrinken aufgegeben? Solch ein herrliches Getränk! Als gieße man Wasser über ein loderndes geistiges Feuer. Oder Öl? Egal. »Wusstest du, dass sie von den Netzen springt?«


      Unbeeindruckt zuckte Andulvar mit den Schultern. »Mindestens die Hälfte aller Blutleute, die Juwelen tragen, können zwischen den einzelnen Windhierarchien hin- und herspringen.«


      »Sie springt nicht zwischen den Hierarchien hin und her, liebster Andulvar, sondern zwischen den Reichen.«


      Andulvar musste schlucken. »Das ist unmöglich!«, stieß er keuchend hervor und schien nun doch dankbar zu sein, dass Saetan ihm Brandy in ein weiteres Glas einschenkte.


      »Das habe ich auch immer geglaubt. Und ich werde mir gewiss keine Gedanken über die damit verbundenen Gefahren machen, solange ich noch denken kann. Auf diese Weise ist sie übrigens all die Jahre durch die Gegend gereist. Bis zum heutigen Tage wusste sie gar nicht, dass es so etwas wie Tore gibt.«


      Zweifelnd beäugte Andulvar die Brandyflasche. »Das wird nicht reichen, damit wir uns beide betrinken können — gesetzt den Fall, wir können uns überhaupt noch betrinken. «


      »Ich habe mehr von dem Zeug.«


      »Na dann.«


      Sie ließen sich in den Sesseln am Kamin nieder, um sich hingebungsvoll ihrer Aufgabe zu widmen.
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      Hüter sollten eben nicht trinken«, meinte Geoffrey, dem zu sehr zum Lachen zumute war, um Mitgefühl zu zeigen.


      Nachdem Saetan dem anderen Hüter einen unheilvollen Blick zugeworfen hatte, schloss er die Augen, wobei er insgeheim hoffte, sie mögen ihm ausfallen, auf dass wenigstens ein Teil seines Kopfes nicht länger wehtat. Er zuckte zusammen, als Geoffreys Sessel über den Bibliotheksboden scharrte.


      »Wieder Namen?«, fragte Geoffrey mit gedämpfter Stimme.


      »Ein Familienname, Angelline, wahrscheinlich aus Chaillot, und ein Vorname: Wilhelmina.«


      »Ein Familienname und ein Ort, an dem ich anfangen kann! Du bist zu gütig, Saetan.«


      »Von mir aus sollst du verrecken.« Der Klang seiner eigenen Stimme ließ Saetan zusammenfahren.


      »Bin ich längst«, entgegnete Geoffrey gut gelaunt, während er sich aufmachte, das entsprechende Register zu holen.


      Die Tür der Bibliothek öffnete sich. Draca, die Seneschallin des Bergfrieds, glitt an den Tisch und stellte eine Tasse vor Saetan. »Das ... sss ... hier wird dir helfen«, erklärte sie, als sie sich abwandte. »Auch wenn du es ... sss ... nicht verdient hast.«


      Saetan nippte an dem dampfenden Gebräu, verzog bei dem Geschmack zwar das Gesicht, schaffte es jedoch, die Hälfte zu trinken. Dann lehnte er sich zurück, die Hände lose um die Tasse gelegt, und lauschte auf Geoffrey, der rücksichtsvollerweise so leise wie möglich in den Seiten des Registers blätterte. Als Saetan Dracas Gebräu ausgetrunken hatte, hörte auch das Rascheln der Seiten auf.


      Geoffreys schwarze Augenbrauen zogen sich steil nach oben, wobei sie fast seine Geheimratsecken zu berühren schienen. Die sinnlichen, blutroten Lippen hatte er fest zusammengepresst. 
       »Tja, also«, setzte er schließlich an, »es gibt eine Chailloter Hexe namens Alexandra Angelline, welche die Königin des Territoriums ist. Sie trägt Opal. Ihre Tochter Leland trägt Rose und ist mit einem Krieger namens Robert Benedict verheiratet, der Gelb trägt. Es gibt keine Hexe, die auf den Namen Wilhelmina Angelline hört, allerdings gibt es eine Wilhelmina Benedict. Vierzehn Jahre alt, auf Chaillot geboren, trägt Purpur.«


      Saetan rührte sich nicht. »Irgendwelche anderen familiären Verbindungen?«, fragte er eine Spur zu leise.


      Geoffrey warf ihm einen scharfen Blick zu. »Nur eine von Interesse. Ein Prinz namens Philip Alexander, der Grau trägt, hat mit Robert Benedict dieselbe väterliche Blutlinie gemeinsam und dient Alexandra Angelline. Wenn die Blutlinie nicht offiziell anerkannt wurde, passiert es nicht selten, dass der betreffende Bastard einen Nachnamen annimmt, der auf die Königin verweist, der er dient.«


      »Das weiß ich. Was ist mit Jaenelle?«


      Geoffrey schüttelte den Kopf. »Nicht aufgeführt.«


      Saetan legte die Finger aneinander. »Sie sagte, ihr Name sei Angelline, was wohl bedeuten muss, dass sie der Tradition folgt und sich auf die matriarchale Blutlinie beruft. Außerdem meinte sie, sie könne vormittags kommen, während Wilhelmina Unterricht hat. Dieselbe Familie?«


      Seufzend schloss Geoffrey das Buch. »Wahrscheinlich. In Terreille ist man nachlässig geworden, was das Eintragen der familiären Linien des Blutes betrifft. Doch wenn sie ein Kind eintragen ließen, warum dann nicht auch das andere?«


      »Weil ein Kind Purpur trägt«, erwiderte Saetan mit einem kalten Lächeln. »Sie haben nicht die leiseste Ahnung, dass das andere Kind überhaupt irgendwelche Juwelen trägt.«


      »Aber das dürfte bei der blonden Lady doch kaum zu übersehen sein.«


      Saetan schüttelte den Kopf. »Oh, doch. Sie hat ihre Juwelen noch nie getragen und bei den einfachen Formen der Kunst schneidet sie erbärmlich ab. Wenn sie ihrer Familie 
       gegenüber nicht über die kreative Art ihres Umgangs mit der Kunst spricht, können sie gar nicht wissen, dass sie überhaupt irgendetwas kann.« Er spürte einen eiskalten Stich zwischen den Schulterblättern. »Außer sie haben ihr einfach keinen Glauben geschenkt«, fügte er leise hinzu, indem er sich entsann, was Jaenelle über das Schattenreich gesagt hatte. Er beschloss, sich zu einem späteren Zeitpunkt mit diesem Gedanken zu beschäftigen, und blickte auf seine leere Tasse. »Dieses Zeug schmeckt scheußlich, aber meinem Kopf hilft es. Kann ich vielleicht noch eine Tasse bekommen?«


      »Jederzeit«, antwortete Geoffrey mit einer Spur Belustigung in der Stimme, während er den Klingelzug betätigte. »Besonders, wenn es scheußlich schmeckt.«


      Nachdenklich strich Saetan sich mit den Fingern übers Kinn. »Geoffrey, du bist nun schon seit sehr, sehr langer Zeit der Bibliothekar des Bergfrieds und weißt wahrscheinlich mehr über die Blutleute als wir alle zusammen. Hast du jemals davon gehört, dass sich jemand spiralförmig nach unten bewegt, um die Tiefe seiner Juwelen zu erreichen?«


      »Nach unten? Spiralförmig?« Einen Augenblick überlegte Geoffrey, bevor er den Kopf schüttelte. »Nein, aber das heißt nicht, dass es unmöglich ist. Frag am besten Draca. Im Vergleich zu ihr befindest du dich noch in der Kinderkrippe und ich bin bloß ein junger Spund.« Er spitzte die Lippen und legte die Stirn in Falten. »Vor langer Zeit habe ich einmal etwas über die großen Drachen aus den Legenden gelesen, in einem Gedicht, glaube ich. Wie lautete der Vers doch gleich? ›In einer Spirale schrauben sie sich abwärts in die Dunkelheit ...‹«


      »› ... und fangen die Sterne mit ihrem Schweif.‹« Die Tasse vor Saetan verschwand, als Draca eine neue vor ihn stellte.


      »Genau, das ist es!«, meinte Geoffrey. »Saetan wollte eben wissen, ob es den Blutleuten möglich ist, sich spiralförmig bis nach unten zu ihrem Kern zu bewegen.«


      Draca wandte den Kopf, wobei die langsame, bedächtige Bewegung mehr von hohem Alter als von Anmut zeugte, und richtete ihren Reptilienblick auf Saetan. »Das ... sss ... möchtest du begreifen?«


      Saetan sah in die uralten Augen und nickte zögerlich.


      »Leg das ... sss ... Buch beiseite«, forderte Draca Geoffrey auf und wartete, bis ihr die ungeteilte Aufmerksamkeit der beiden galt.


      Ein quadratisches Aquarium voll Wasser erschien auf dem Tisch, dessen Seiten etwa so lang wie Saetans Arm waren. Langsam schob Draca die Hände aus den langen Ärmeln ihres Gewandes und öffnete eine lose geballte Faust über dem Aquarium. Winzige Ringe von der Art, die Frauen als Schmuck an ihren Kleidern trugen, fielen ins Wasser und trieben an der Oberfläche. Die Ringe hatten dieselben Farben wie die verschiedenen Juwelen.


      In der anderen Hand hielt Draca einen glatten, eiförmigen Stein, der an einer dünnen Seidenschnur hing. »Ich zeige euch, wie die Blutleute ihr inneres ... sss ... Netz erreichen, den Kern ihres ... sss ... Selbst.« Langsam und ruhig ließ sie den Stein im Wasser versinken, bis er wenige Zentimeter über dem Grund des Aquariums schwebte. Dabei war sie so behutsam vorgegangen, dass es keinerlei Wellen gab und die Ringe weiter auf der unbewegten Oberfläche trieben.


      »Wenn der Abstieg in den Abgrund oder das ... sss ... Auftauchen von dort langsam erfolgt«, sagte sie, indem sie den Stein wieder gen Oberfläche zog, »ist es eine persönliche Angelegenheit, eine Einkehr ins ... sss ... eigene Selbst. Diejenigen um einen herum werden nicht gestört. Sollten Wut, Angst oder große Not einen schnellen Abstieg zum Kern nötig machen, um Kraft zu ... sss ... sammeln und dann wieder aufzusteigen ...« Sie ließ den Stein in das Aquarium fallen, bis die Schnur gespannt war und er knapp über dem Boden hing.


      Schweigend beobachteten Saetan und Geoffrey, wie die 
       Wellen, die an der Wasseroberfläche entstanden waren, immer weitere Kreise zogen und schließlich die Wände des Aquariums erreichten. Die Ringe tanzten auf dem unruhigen Wasser.


      Rasch riss Draca die Hand nach oben und der Stein schoss blitzschnell aus dem Aquarium, eine kleine Fontäne nach sich ziehend. Von den Ringen, die aufgrund der Wellen hin- und hergeworfen wurden, sanken einige der helleren zu Boden.


      Draca ließ ihnen Zeit, dies in sich aufzunehmen. »Eine Spirale.«


      Der Stein bewegte sich kreisförmig über dem Aquarium. Als er die Oberfläche berührte, bewegte sich das Wasser mit ihm, immer weiter im Kreis, während der Stein allmählich in die Tiefe sank. Die Ringe wurden von der Bewegung mitgerissen und folgten ihm. Der spiralförmige Abstieg dauerte an, bis der Stein wenige Zentimeter über dem Boden schwebte. Mittlerweile befand sich das gesamte Wasser in Bewegung und sämtliche Ringe waren in der Strömung gefangen.


      »Ein Strudel«, flüsterte Geoffrey. Unbehaglich blickte er Saetan an, der mit zusammengepressten Lippen in das Aquarium starrte, die langen Fingernägel in den Tisch vergraben.


      »Nein.« Draca zog den Stein wieder empor. Das Wasser wurde mit dem Stein emporgerissen und ergoss sich über den Tisch. Die Ringe, die zusammen mit dem Wasser aus dem Aquarium geschwappt waren, lagen wie winzige tote Fische auf der Tischplatte. »Ein Mahlstrom.«


      Saetan wandte sich ab. »Du hast gesagt, die Blutleute könnten nicht in einer Spirale in die Tiefe steigen.«


      Draca legte ihm eine Hand auf den Arm und zwang ihn, sie anzusehen. »Sie ist mehr als ... sss ... Blut. Sie ist Hexe.«


      »Dass sie Hexe ist, ist in diesem Fall nicht von Bedeutung. Sie ist trotzdem Blut.«


      »Sie ist Blut, und sie ist etwas ... sss ... anderes.«


      »Nein.« Saetan wich vor Draca zurück. »Sie ist trotzdem Blut. Eine von uns. Es kann nicht anders sein.« Und sie war noch immer die sanfte, neugierige Jaenelle, Tochter seiner Seele. Nichts würde daran etwas ändern.


      Doch jemand hatte sie das Hassen gelehrt.


      »Sie ist Hexe«, erwiderte Draca sanftmütiger, als er sie je erlebt hatte. »Sie wird fast immer in einer Spirale hinabsteigen, Höllenfürst. Ihre Natur lässt ... sss ... sich nicht ändern. Die kleinen Spiralen, die Wutausbrüche lassen ... sss ... sich nicht verhindern. Und man kann sie nicht davon abhalten. Sämtliche Blutleute müssen von Zeit zu Zeit hinabsteigen. Doch der Mahlstrom ...« Draca ließ die Hände in ihren Ärmeln verschwinden. »Beschütze sie, Saetan. Beschütze sie ... sss ... mit all deiner Kraft und Liebe, und vielleicht wird es ... sss ... niemals geschehen.«


      »Und wenn doch?«, wollte Saetan mit heiserer Stimme wissen.


      »Dann wird es ... sss ... mit dem Blut vorbei sein.«
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      Daemon mischte das Kartenspiel, während Leland ein weiteres Mal auf die Uhr blickte. Seit fast zwei Stunden spielten sie nun Karten und wenn sie sich an ihre Routine hielt, würde sie ihn in zehn Minuten oder nach der nächsten Partie gehen lassen, je nachdem, was zuerst der Fall war.


      Zum dritten Mal in dieser Woche hatte Leland seine Gesellschaft erbeten, als sie sich abends zurückzog. Karten zu spielen machte Daemon nichts aus. Er fand es jedoch ärgerlich, dass sie darauf bestand, in ihrem Wohnzimmer zu spielen statt unten im Salon. Und ihre koketten Bemerkungen am Frühstückstisch darüber, wie ausgezeichnet er sie unterhalten habe, machten ihn noch wütender.


      Am ersten Morgen, nachdem sie Karten gespielt hatten, war Robert im Gesicht purpurrot angelaufen und hatte aufbrausend auf Lelands Geschwätz reagiert, bis er Philips stille Wut bemerkt hatte. Von da an hatte Robert es sich angewöhnt, Lelands Hand zu tätscheln und ihr zu sagen, wie sehr es ihn freue, dass sie Sadis Gesellschaft derart schätze, da er an so vielen Abenden arbeiten müsse – schließlich wurde ein Lustsklave nicht als »echter« Mann betrachtet und konnte folglich keine Konkurrenz darstellen.


      Philip hingegen war seitdem mehr als nur kurz angebunden, schleuderte Daemon den jeweiligen Tagesplan entgegen und spie einen Befehl nach dem anderen aus. Außerdem schloss er sich plötzlich Daemon und den Mädchen bei ihren morgendlichen Spaziergängen an. Er zwang Daemon, sich hinter ihnen zu halten, indem er zwischen Jaenelle und Wilhelmina ging.


      Die Reaktionen beider Männer missfielen Daemon, und dass Leland so tat, als würde sie nichts von der steigenden Spannung bemerken, behagte ihm erst recht nicht. Sie war keineswegs so naiv und schlicht, wie er sie anfangs eingeschätzt hatte. Wenn sie unter sich waren und sie sich auf das Kartenspiel konzentrierte, blieb ihm eine stille Gerissenheit an ihr nicht verborgen. Nur ihre Gabe, sich zu verstellen, ließ sie zumindest oberflächlich betrachtet in die gesellschaftlichen Kreise passen, in denen Robert verkehrte.


      Doch das erklärte nicht, weshalb sie ihn benutzte, um die anderen zu reizen. Philip war eifersüchtig genug auf das Recht seines Bruders, es sich in ihrem Bett gemütlich zu machen, sodass sie es nicht nötig hatte, mit einem weiteren Mann an ihrer Seite zu prahlen.


      Daemon versuchte, seine Ungeduld im Zaum zu halten, und konzentrierte sich auf die Karten. Es konnte ihm egal sein, weshalb Lelands Blick so häufig zur Uhr wanderte. Schließlich hatte er seine eigenen Gründe, weswegen er das Ende dieses Abends so schnell wie möglich herbeisehnte.


      Als sie ihn endlich entließ, stürmte Daemon sogleich in die Bibliothek mit den Werken über die magische Kunst. Als er sie leer vorfand, musste er sich zwingen, nicht aus Frustration das Zimmer zu zerstören.


      Das war das Ärgerlichste an der Aufmerksamkeit, die Leland ihm auf einmal erwies. Jaenelle begab sich immer gegen Mitternacht auf einen nächtlichen Streifzug, der in der Bibliothek endete, wo Daemon sie normalerweise bei der Lektüre eines alten Buches antraf. Er achtete darauf, sie jeweils nur kurz zu stören, und fragte niemals danach, weshalb sie zu so später Stunde durch das Haus streifte. Seine Belohnung waren ebenfalls kurze, wenn auch manchmal verblüffende Gesprächsfetzen mit dem Mädchen.


      Diese kurzen Unterhaltungen faszinierten ihn, denn sie bestanden ihrerseits aus einer beunruhigenden Mischung aus Unschuld und Wissen. Gelang es ihm während eines Gespräches, die Stelle in dem Buch zu erhaschen, die sie 
       gerade las, konnte er manchmal im Nachhinein ein wenig von dem entwirren, was sie gesagt hatte. Genauso oft hatte er jedoch das Gefühl, ein paar Stücke eines Puzzles in Händen zu halten, das die Größe von ganz Chaillot hatte. Es war zum Verrücktwerden – und es war wundervoll.


      Als Daemon schon aufgeben wollte, weiter auf sie zu warten, öffnete sich auf einmal die Tür und Jaenelle stürzte ins Zimmer. Instinktiv wich er einen Schritt zurück. Gleichzeitig legte er ihr die Hand auf die Schulter, damit Jaenelle nicht gleich davonlief, sobald sie merkte, dass sich jemand in der Bibliothek befand.


      Als sie nicht überrascht wirkte, ihn anzutreffen, wurde ihm vor Freude ganz schwindelig. Er schloss die Tür wieder und zündete die Kerze unter dem Lampenschirm an, während Jaenelle sich mit der Hand durchs Haar strich, was sie gerne tat, wenn sie über etwas nachdachte.


      »Spielst du gerne Karten?«, wollte sie wissen, als sie es sich auf dem Ledersofa bequem gemacht hatten.


      »Ja«, erwiderte Daemon vorsichtig. Geschah nichts unter diesem Dach, ohne dass sie davon erfuhr? Die Vorstellung gefiel ihm nicht. Wenn sie von seinen Kartenabenden mit Leland wusste, was wusste oder verstand sie dann von seinen regelmäßig geforderten Besuchen in Alexandras Zimmer?


      Jaenelle strich sich durchs Haar. »Wenn es morgens einmal regnet und wir nicht spazieren gehen können, könntest du vielleicht mit Wilhelmina und mir Karten spielen.«


      Daemon entspannte sich ein wenig. »Das würde ich sehr gerne tun.«


      »Warum sagt Leland nicht, dass ihr Karten gespielt habt? Warum macht sie so ein großes Geheimnis daraus? Verliert sie immer?«


      »Nein, das tut sie nicht.« Daemon versuchte, Jaenelles Blick zu deuten. Weshalb musste sie immer so verdammt viele ungemütliche Fragen stellen? »Ich glaube, Frauen haben gern ein Geheimnis.«


      »Oder sie wissen Dinge, die im Verborgenen bleiben müssen. «


      Einen Augenblick lang stockte Daemon der Atem. Seine Rechte umklammerte die Sofalehne, als er zusammenzuckte. Verflucht! Er hatte nicht aufgepasst und nun musste der Schlangenzahn gemolken werden, ohne dass er sich nach einem leicht erhältlichen Gift umgesehen hatte, das ihm nichts anhaben konnte.


      Aufmerksam betrachtete Jaenelle seine Hand.


      Von plötzlichem Unbehagen gepackt, änderte Daemon seine Position und ließ die Hand in den Schoß sinken. Das Geheimnis des Schlangenzahns hatte er seit Jahrhunderten gehütet und war nicht bereit, es einem zwölfjährigen Mädchen zu offenbaren.


      Doch er hatte nicht mit ihrer Hartnäckigkeit oder ihrer Kraft gerechnet. Ihre Rechte schloss sich um sein Handgelenk. Er machte eine Faust, um seine Nägel zu verbergen, und versuchte, sich ihrem Griff zu entziehen. Als ihm dies nicht gelang, stieß er ein wütendes Knurren aus; ein Geräusch, das starke Männer veranlasst hatte, vor ihm zurückzuweichen, und Königinnen dazu bewegen konnte, die Befehle, die sie ihm gegeben hatten, noch einmal zu überdenken.


      Jaenelle sah ihm einfach nur in die Augen. Daemon senkte als Erster den Blick und ein leichtes Zittern durchlief seinen Körper, als er die Faust für sie öffnete.


      Ihre Berührung war federleicht, sanft und wissend. Sie musterte einen Finger nach dem anderen, wobei sie insbesondere die Länge seiner Nägel zu interessieren schien, und betrachtete schließlich lange Zeit den Ringfinger.


      »Der hier ist wärmer als die anderen«, sagte sie halb zu sich selbst. »Und es befindet sich etwas darunter.«


      Daemon sprang auf und zog sie halb auf die Beine, bevor sie sein Handgelenk losließ. »Lass es gut sein, Lady«, meinte er gepresst, indem er die Hände in den Hosentaschen verschwinden ließ.


      Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie sie es sich erneut auf dem Sofa bequem machte und ihre eigenen Hände musterte. Es hatte den Anschein, als wolle sie etwas sagen und suche verzweifelt nach den richtigen Worten. Da traf ihn die Erkenntnis, dass auch sie sich Gedanken darüber machte, was im Laufe ihrer Gespräche unbeabsichtigterweise enthüllt werden könnte.


      Schließlich sagte sie schüchtern: »Ich weiß ein wenig darüber, wie man mithilfe der Kunst heilen kann.«


      »Ich bin nicht krank«, entgegnete Daemon, den Blick unverwandt geradeaus gerichtet.


      »Aber auch nicht gesund.« Mit einem Mal klang ihre Stimme um Jahre älter.


      »Es ist alles in Ordnung, Lady«, sagte Daemon bestimmt. »Ich danke dir für deine Sorge, aber bei mir ist alles in bester Ordnung.«


      »Es scheint fast, als hätten nicht nur Frauen gerne ein Geheimnis«, stellte Jaenelle auf dem Weg zur Tür trocken fest. »Aber mit deinem Finger stimmt etwas nicht, Prinz. Du leidest Schmerzen.«


      Er fühlte sich in die Ecke gedrängt. Wäre irgendjemand anders auf sein Geheimnis gestoßen, hätte Daemon sich längst daran gemacht, dieser Person still und heimlich ein Grab zu schaufeln. Doch Jaenelle ... Seufzend drehte Daemon sich zu ihr um. Aus der Entfernung, besonders in diesem schwachen Licht, wirkte sie wie ein zartes, unscheinbares Kind, zwar sehr freundlich, doch nicht sonderlich intelligent. Aus der Entfernung. Wenn man ihr nahe genug kam, um in ihre Augen zu sehen, fiel es einem schwer, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass man es mit einem Kind zu tun hatte – und man erzitterte unweigerlich in der Vorahnung, was sich unter der Oberfläche verbarg.


      »Ich habe dir schon einmal geholfen«, sagte sie leise und trotzig in dem Wissen, dass er es nicht verleugnen konnte.


      Daemon starrte sie nur an, da die Überraschung ihm die Sprache verschlagen hatte. Wie lange wusste sie schon, 
       dass er es gewesen war, der dem Priester in jener Nacht seine Kraft zur Verfügung gestellt hatte, als Jaenelle um Hilfe gerufen hatte, und in der Cornelia ihn hatte auspeitschen lassen? Als ihm die Antwort einfiel, hätte er sich am liebsten selbst dafür geohrfeigt, solch ein Narr gewesen zu sein. Wie lange sie es gewusst hatte? Seit jenem ersten Morgen in der Gartennische, als sie sich eine Meinung über ihn gebildet hatte.


      »Ich weiß«, antwortete er respektvoll. »Ich war und bin dir sehr dankbar dafür, dass du mich damals geheilt hast. Doch hierbei handelt es sich weder um eine Verletzung noch um eine Krankheit. Es ist ein Teil von mir und es gibt nichts, was du für mich tun könntest.«


      Ihr fragender Blick jagte ihm einen Schauder über den Rücken.


      Schließlich zuckte sie mit den Schultern und schlüpfte aus dem Zimmer.


      Daemon löschte die Kerze und stand ein paar Minuten in der tröstenden Dunkelheit, bevor auch er sich auf sein Zimmer zurückzog. Sein Geheimnis lag jetzt in ihren Händen und er hatte nicht vor, sich gegen irgendetwas zu schützen, was sie sagen oder tun könnte.


      Wenige Minuten später läutete Alexandras Klingel.
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      Saetan blickte von dem Buch auf, das er laut las, und musste ein Zittern unterdrücken. Seit einer halben Stunde hatte Jaenelle nun aufmerksam den Umschlag des Buches betrachtet, wobei ihr leerer Blick ihm sagte, dass sie, wie es seine Absicht war, die Lektion in sich aufnahm, dass sie die Informationen gleichzeitig aber auch auf ganz andere Art und Weise abwog. Er fuhr fort, ihr laut vorzulesen, doch sein Geist folgte nicht länger den Worten.


      Ein paar Minuten später gab er auf und legte das Buch zusammen mit seiner halbmondförmigen Brille auf den Tisch. Wider Erwarten folgte Jaenelles Blick nicht dem Buch, sondern verharrte an seiner rechten Hand. Die Stirn in Falten gelegt, strich Jaenelle sich gedankenverloren durchs Haar.


      Ach, obgleich man sich nie ganz sicher sein konnte, bis eine Hexe die Pubertät erreicht hatte, wies Jaenelle deutliche Anzeichen auf, eine natürliche Schwarze Witwe zu sein. Es würde noch ein paar Jahre dauern, bis der körperliche Beweis augenfällig wurde, doch in ihrem Interesse musste die Unterweisung schon jetzt einsetzen.


      Eine Augenbraue amüsiert emporgezogen, streckte Saetan seine rechte Hand aus. »Möchtest du sie vielleicht näher inspizieren, Lady?«


      Jaenelle bedachte ihn mit einem zerstreuten Lächeln und griff nach seiner Hand.


      Er beobachtete, wie sie seine Hand erforschte und sie erst zur einen, dann wieder zur anderen Seite drehte, bevor sie schließlich den Nagel seines Ringfingers betastete.


      »Warum trägst du deine Nägel so lang?«, wollte sie wissen, indem sie weiterhin seine schwarz gefärbten Nägel betrachtete.


      »Geschmackssache«, antwortete er leichthin und wartete ab, wie viel sie aus eigener Kraft herausfinden würde.


      Jaenelle blickte ihn lange Zeit an. »Unter dem hier ist etwas.« Sie strich leicht über den Ringfingernagel.


      »Ich bin eine Schwarze Witwe.« Er drehte die Hand, sodass sie unter den Nagel sehen konnte. Sie riss die Augen auf, als er den Finger streckte und der Schlangenzahn aus seinem Kanal hervorglitt. »Das ist ein Schlangenzahn. Das Gift befindet sich unter dem Nagel. Vorsicht!«, warnte er sie, als ihr Finger auf den Schlangenzahn zuglitt. »Mein Gift mag nicht mehr so stark sein, wie es einst war, aber es ist immer noch sehr wirksam.«


      Eine Weile betrachtete Jaenelle den Schlangenzahn. 
       »Dein Finger ist nicht heiß. Was bedeutet es, wenn der Finger heiß wird?«


      Saetans Amüsement verflüchtigte sich auf der Stelle. Mit müßiger Neugier hatte er es hier also nicht zu tun. »Es bedeutet Ärger, Hexenkind. Wenn das Gift nicht verbraucht wird, muss der Giftzahn alle paar Wochen gemolken werden, sonst wird das Gift dickflüssig. Es kann sogar kristallisieren. Wenn man es dann überhaupt noch durch den Zahn zwingen kann, ist das im besten Fall eine äußerst schmerzhafte Prozedur.« Er zuckte die Schultern. »Wenn es nicht mehr geht, ist die Entfernung des Zahns die einzige Möglichkeit, um den Schmerzen ein Ende zu bereiten.«


      »Warum sollte dann jemand mit dem Melken warten?«


      Wieder zuckte Saetan die Schultern. »Der Körper einer Schwarzen Witwe benötigt Gift. Doch man muss vorsichtig sein, was man einnimmt. Das falsche Gift kann für die Schwarze Witwe ebenso tödlich sein, wie Gift im Allgemeinen für alle Blutleute ist. Das beste Gift ist immer das eigene. Normalerweise melken Schwarze Witwen genau vor ihrer Mondzeit, sodass ihr Körper in den paar Tagen, während derer sie sich ausruhen müssen, dazu animiert wird, das Gift langsam und ohne körperliche Beschwerden wieder aufzufüllen.«


      »Und wenn das Gift schon eingedickt ist?«


      »Dann hilft es nichts, weil der Körper es abstoßen würde. « Saetan entzog ihr seine Rechte und legte die Finger beider Hände aneinander. »Hexenkind …«


      »Wenn man das eigene Gift nicht benutzen kann, gibt es dann ein ungefährliches Gift?«


      »Es gibt eine Reihe von Giften, die sich verwenden lassen«, meinte er vorsichtig.


      »Kann ich welche haben?«


      »Weshalb?«


      »Weil ich jemanden kenne, der so etwas braucht.« Jaenelle trat einen Schritt von ihm zurück und wirkte auf einmal unschlüssig.


      Saetans Rippen schlossen sich wie eine eiserne Zange um sein Herz und seine Lunge. Er musste gegen das Verlangen ankämpfen, seine Nägel im Fleisch eines anderen zu vergraben und es zu zerreißen. »Mann oder Frau?«, fragte er mit seidig weicher Stimme.


      »Macht das einen Unterschied?«


      »Aber ja, Hexenkind. Wenn beim Destillieren und Mischen des Giftes nicht das Geschlecht in Betracht gezogen wird, könnte es sehr unangenehme Nebenwirkungen haben. «


      Jaenelle musterte ihn mit beunruhigter Miene. »Mann.«


      Lange saß Saetan da, ohne sich zu rühren. »Ich habe da etwas, das ich dir geben könnte. Warum siehst du nicht nach, welchen Imbiss Mrs. Beale heute für dich vorbereitet hat? Dies hier dürfte ein paar Minuten dauern.«


      Sobald Jaenelle von den Köstlichkeiten abgelenkt war, die Mrs. Beale ihr auftragen ließ, kehrte Saetan in sein privates Arbeitszimmer im Dunklen Reich zurück. Er sperrte die Tür hinter sich ab und vergewisserte sich, dass sich niemand in den angrenzenden Räumen befand, bevor er auf die Geheimtür zutrat, die in die Vertäfelung neben dem Kamin eingelassen war. Seine Werkstatt war mit Grau versiegelt; eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, die Hekatah den Zutritt verwehrte, wohingegen Mephis und Andulvar ihn ungehindert erreichen konnten. Nachdem er die Kerzen am Ende des schmalen Ganges kraft eines Gedankens zum Brennen gebracht hatte, verschloss er die Geheimtür und begab sich in seine Höhle.


      Hier braute er seine Gifte und wob die Verworrenen Netze von Traumlandschaften und Visionen. Als er an den Arbeitstisch trat, der sich an der gesamten Länge einer Wand entlangzog, rief er einen kleinen Schlüssel herbei und öffnete die massiven Holztüren eines der großen Hängeschränke, die über dem Tisch angebracht waren.


      Die Gifte waren ordentlich nebeneinander aufgereiht, wobei die Glasgefäße detaillierte Beschriftungen in der 
       Alten Sprache aufwiesen. Eine weitere Vorsichtsmaßnahme, da es Hekatah nie gelungen war, die wahre Sprache des Blutes zu beherrschen.


      Er holte ein kleines, verschlossenes Glasgefäß hervor und hielt es gegen das Kerzenlicht. Nachdem er es entkorkt hatte, roch er daran und tunkte den Finger hinein, um die Flüssigkeit zu schmecken. Es war das Extrakt, das er normalerweise verwandte. Da er nicht von Geburt an eine Schwarze Hexe gewesen war, war sein Körper nicht in der Lage, das Gift selbst herzustellen. Er verschloss die Phiole wieder, blickte erneut in den Schrank und griff nach einem Gefäß, in dem sich winzige, blutrote Flöckchen befanden.


      Fügte man dem Extrakt nur ein oder zwei Flocken getrockneten Hexenblutes hinzu, würden die Schmerzen, die Daemon jetzt empfand, ein zärtliches Streicheln sein im Vergleich zu den Qualen, die zu seinen letzten Erfahrungen unter den Lebenden zählen würden. Es hatte Männer gegeben, die sich selbst aufgeschnitten und ihre eigenen Eingeweide herausgerissen hatten.


      Oder dieses Gift hier. Ein weniger qualvoller Tod, aber genauso sicher. Denn mittlerweile war er davon überzeugt, dass Daemon zu nahe war. Jaenelle gab sich Mühe, ihm zu helfen, doch wie würde Daemon ihr diese Gutherzigkeit zurückzahlen?


      Saetan zögerte. Und doch ...


      Als er noch unter den Lebenden geweilt und seine Söhne Mephis und Peyton großgezogen hatte, war er eine Note gewesen und sie zwei andere – harmonisch, aber doch anders. Lucivar war ebenfalls eine Note, jedoch eine, die meist sehr scharf klang. Seitdem Lucivar sich das erste Mal allein auf beide Beine gestellt hatte und seine kleinen Flügel durch die Luft gesaust waren, um das Gleichgewicht zu halten, hatte Saetan gewusst, dass dieser Sohn zum Fluch seines Vaters werden und sich mit jenem arroganten eyrischen Respekt allem gegenüber, was Himmel und Erde entstammte, in die Welt stürzen würde.


      Und Daemon? Seit Saetan ihn zum ersten Mal im Arm gehalten hatte, hatte er instinktiv tief in seinem Innern gespürt, dass die Dunkelheit auf dieselbe Art und Weise zu diesem Sohn singen würde, wie sie es zu ihm tat, dass dieser Sohn der Spiegel seines Vaters sein würde. Folglich hatte er Daemon ein Vermächtnis hinterlassen, das er ursprünglich keinem seiner Kinder hatte aufbürden wollen.


      Seinen Namen.


      Er hatte vorgehabt, Daemon beizubringen, welch Ehre und Verantwortung es bedeutete, Juwelen zu tragen, die so überwältigend und zerstörerisch waren wie die schwarzen. Doch aus Gründen der Ehre war er nicht da gewesen. Weil er an die Gesetze des Blutes und das Protokoll glaubte, hatte er eine Lüge hingenommen, als Dorothea ihm die Vaterschaft verweigert hatte. Und da er die Lüge hingenommen hatte, war Daemon als Bastard und Sklave aufgewachsen, ein Ausgestoßener, der keinerlei Stellung in der Gesellschaft der Blutleute innehatte.


      Wie konnte er also Daemon zum Tode verurteilen, wenn sein eigenes Versagen, das Kind zu schützen, dazu beigetragen hatte, den Mann zu formen, der er nun war? Und wie kam es, dass er nicht in der Lage war, diese Entscheidung zu fällen, obgleich Jaenelle vielleicht längst in Lebensgefahr schwebte?


      Saetan stellte das getrocknete Hexenblut zurück und sperrte den Schrank zu.


      Es hatte Zeiten in seinem langen, langen Leben gegeben, in denen er gezwungen gewesen war, harte, ja bittere Entscheidungen zu treffen. Nun benutzte er dasselbe Maß, das er auch bei jenen Entscheidungen angelegt hatte.


      Daemon hatte seine Kräfte zur Verfügung gestellt, als Jaenelle Hilfe benötigt hatte.


      Diese Schuld konnte Saetan nicht mit einer todbringenden Flasche zurückzahlen.


      Die Ehre verbot es ihm.


      So kehrte er auf die Burg in Kaeleer zurück, händigte 
       Jaenelle das Extrakt aus und ging wieder und wieder die Gebrauchsanweisung mit ihr durch, bis er sicher war, dass sie alles vollständig verstanden hatte.
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      Daemon saß auf der Bettkante, die rechte Hand in seinem Schoß. Vom Fieber und den Schmerzen klebte ihm das Hemd schweißdurchnässt am Körper.


      Am Morgen hatte er versucht, den Schlangenzahn zu melken, doch das Gift war schneller als erwartet geronnen, und abgesehen davon, dass der Entzündungshof nun größer geworden war, hatte er nichts erreicht. Irgendwie war es ihm gelungen, den Tag zu überstehen, und nach dem Abendessen hatte er gebeten, sich zurückziehen zu dürfen, indem er wahrheitsgemäß erklärte, es gehe ihm nicht gut. Da Philip außerhalb zu Abend aß und Robert wie gewöhnlich seinen abendlichen Geschäften nachging, war die Entscheidung in Alexandras und Lelands Händen gelegen, die sich mitfühlend genug gezeigt hatten, seine Dienste nicht weiter in Anspruch zu nehmen.


      Mittlerweile war es kurz vor Mitternacht und der Schmerz bildete eine brennende Linie, die von seinem Finger ausging und langsam über seinen Ellbogen hinaus in Richtung Schulter zog. Daemon fragte sich benommen, was Leland und Alexandra tun würden, wenn sie ihn fänden. Wie es aussah, könnte er den Finger oder die Hand, möglicherweise sogar den ganzen Arm verlieren. Vor die Wahl gestellt, würde er lieber unter Schmerzen umkommen, denn das wäre auf jeden Fall dem vorzuziehen, was Dorothea ihm antun würde, sobald sie von dem Schlangenzahn erfuhr, insbesondere da er bezweifelte, dass er sich in seinem jetzigen Zustand schützen könnte.


      Da öffnete sich die Tür zu seinem Schlafzimmer und schloss sich wieder.


      Ernst und still stand Jaenelle vor ihm.


      »Lass mich deine Hand sehen«, sagte sie, indem sie ihm die Rechte entgegenstreckte.


      Daemon schüttelte den Kopf und schloss die Augen.


      Jaenelle berührte ihn an der Schulter und ihre Finger folgten unbeirrt der Schmerzlinie hinab zum Ellbogen, vom Ellbogen weiter zum Handgelenk und von dort bis zu seinem Finger.


      Langsam öffnete Daemon die Augen. Jaenelle hielt seine Hand, doch er konnte es nicht spüren, überhaupt war sein gesamter Arm auf einmal ohne jegliches Gefühl. Er wollte etwas sagen, doch Jaenelles dunkler Blick hieß ihn schweigen. Sie stellte die kleine Schale, die er zum Melken des Schlangenzahns benutzte, unter seine Hand und strich ihm langsam in Richtung Nagel über den Finger. Statt Schmerzen spürte er nur einen steigenden Druck in der Fingerspitze.


      Dann erklang ein leises Geräusch, als sei ein Salzkorn in die Schale gefallen. Dann noch eines, und noch eines und noch eines, bis es ihr gelang, einen gleichmäßigen, weißen Strahl eingedickten Giftes aus dem Zahn zu pressen.


      »Darf ich die Lektion aufsagen, die ich heute gelernt habe? «, bat Jaenelle leise, während sie weiterhin seinen Finger streichelte. »Es wird mir helfen, mich an alles zu erinnern.«


      »Wenn du möchtest«, erwiderte Daemon langsam. Es fiel ihm schwer zu denken, sich zu konzentrieren, während er auf das kleine Häufchen Gift am Boden der Schale starrte, auf die kristallisierten Körner, die ihm so starke Schmerzen bereitet hatten.


      Als Jaenelle zu sprechen begann, wurden Daemons Gedanken klar genug, um ihr zuzuhören und die Worte zu begreifen. Sie erzählte ihm von dem Schlangenzahn und dessen Gift. Davon, dass eine Schwarze Witwe vier Tropfen des eigenen Giftes in ein warmes Getränk mischt, um das 
       harmonische Giftverhältnis wiederherzustellen, das der Körper nach dem Melken des Zahns brauchte, wie auch von den Gefahren, die das Gerinnen des Giftes mit sich brachte, und von vielem mehr. In der Zeit, die sie benötigte, um das dickflüssige Gift vollständig aus dem Zahn zu melken, hatte sie ihm mehr erklärt, als er im Laufe der Jahrhunderte trotz seiner Anstrengungen in Erfahrung hatte bringen können. Es überraschte ihn nicht, dass das meiste, was sie ihm erzählte, dem widersprach, was er gelernt hatte. Dorothea und ihr Hexensabbat gaben sich Mühe, ihre Schwestern in anderen Territorien zu unterweisen; eine Ausbildung, der sie sich selbst, wie Daemon wusste, nicht unterzogen hatten. Dies erklärte, weshalb so viele ihrer potenziellen Rivalinnen letzten Endes unter höllischen Qualen verendeten.


      Schließlich war es vorbei.


      »So«, meinte Jaenelle zufrieden. Sie schüttelte ihm die Kissen auf. »Du solltest dich hinlegen und ausruhen.« Beim Anblick seines Hemdes runzelte sie die Stirn.


      Sein Geist war benommen und sie hatte ihm das Hemd bereits halb ausgezogen, als er merkte, was sie tat, und ihr ungeschickt zu helfen versuchte. Zwischen den Fingerspitzen hielt sie das schweißdurchtränkte Kleidungsstück, rümpfte die Nase und ließ es verschwinden. Dann ging sie mit der Schale ins Badezimmer und kehrte kurz darauf mit einem Handtuch zurück. Nachdem sie ihn abgetrocknet hatte, schob sie ihn zurück in die Kissen.


      Daemon schloss die Augen. Er fühlte sich schwindelig und leer, als hätte man ihn bis aufs Knochenmark ausgesaugt. Außerdem packte ihn das Verlangen nach Gift mit einer unerbittlichen Heftigkeit, die ihn fast die Schmerzen zurückwünschen ließ.


      Er hörte, wie der Wasserhahn im Badezimmer kurz lief. Als er die Augen aufschlug, stand Jaenelle neben dem Bett und hielt ihm eine Tasse entgegen. »Trink das.«


      Ungeschickt griff Daemon mit der Linken nach der Tasse 
       und nippte gehorsam daran. Ein Prickeln fuhr durch seinen Körper. Dankbar trank er weiter und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass sein Verlangen allmählich schwächer wurde. »Was ist das?«, wollte er schließlich wissen.


      »Eine Giftmischung, die du ohne Bedenken trinken kannst.«


      »Woher hast ...«


      »Trink!« Sie stürzte erneut ins Badezimmer.


      Er leerte die Tasse, bevor sie zurückkehrte. Jaenelle stellte die nun wieder saubere Schale auf den Nachttisch, nahm ihm die Tasse ab und ließ sie verschwinden. »Du musst jetzt schlafen.« Mit diesen Worten zog sie ihm die Schuhe aus und griff nach seinem Gürtel.


      »Ich kann mich selbst ausziehen«, knurrte er, wobei er sich seines barschen Tonfalls schämte, nachdem sie so viel für ihn getan hatte.


      Jaenelle bedachte ihn mit einem seltsamen, nachdenklichen Blick. »Also gut. Der Schlangenzahn hat sich noch nicht in seinen Kanal zurückgezogen, also pass auf, dass du nicht daran hängen bleibst.« Dann wandte sie sich um und ging auf die Tür zu.


      Es tat weh, sie derart neutral und förmlich sprechen zu hören. »Lady«, rief er leise. Als sie zum Bett zurückkehrte, hob er ihre Hand an die Lippen und küsste sie leicht. »Vielen Dank. Solltest du wieder einmal eine deiner Lektionen laut vorsagen wollen, um dich besser daran zu erinnern, stehe ich sehr gerne zur Verfügung.«


      Sie lächelte ihn an. Er war eingeschlafen, bevor sie aus dem Zimmer schlüpfte.
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      Surreal versuchte, ihre Hüften zu bewegen und sich in eine bequemere Lage zu manövrieren, doch sein Arm legte sich 
       fester um sie und die Hand, die ihren Arm berührte, packte gewaltsam zu.


      Philip Alexander hatte das abendliche Stelldichein früh am Morgen ausgemacht. Das war das einzig Vorhersehbare gewesen, was er am heutigen Tage getan hatte. Es gab kein geruhsames Abendessen, keinerlei Unterhaltung, die Lichter wurden nicht gelöscht und es gab auch keine Liebkosungen, bevor er sie nahm. Er drang ohne die geringste Zärtlichkeit in sie ein, während die Kerzen ihr grelles Licht warfen und keinen Zweifel daran ließen, wer unter ihm lag. Als er fertig war, rollte er zur Seite, aß das kalte Abendessen, trank fast den gesamten Wein aus und nahm sie erneut. Jetzt starrte er zum Baldachin über dem Bett empor und bohrte seine Finger in ihren schmerzenden Arm.


      Sie hätte ihn aufhalten können, Grau gegen Grau. Ihr grünes Juwel schützte sie ein wenig, doch nicht völlig. Das graue Juwel war ihre Überraschungswaffe, die sie nicht preisgeben wollte, wenn es nicht unbedingt sein musste. Nach dem zweiten Mal presste er sie einfach nur fest an seinen Körper, doch sie konnte die Wut spüren, die in ihm schwelte, und beobachtete, wie seine Juwelen aufblitzten, während sie die Energie in sich aufnahmen.


      »Ich würde den Bastard umbringen, wenn ich nur könnte«, stieß Philip zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Er tut, als wäre nichts passiert, während sie ...«


      »Wer?« Surreal versuchte, den Kopf zu heben. »Wer ist ein Bastard?« Wenn sie zumindest eine vage Vorstellung davon bekam, was ihn auf diese Weise handeln ließ, war sie vielleicht in der Lage, die Nacht unbeschadet hinter sich zu bringen.


      »Das sogenannte Geschenk, das Dorothea SaDiablo Alexandra geschickt hat. In einem Gletscher steckt mehr Wärme als in diesem Kerl und dennoch will Leland ...«


      Der Geruch von Blut stieg Surreal in die Nase. Als sie den Kopf ein wenig zur Seite drehte, konnte sie sehen, dass Philip sich in seinem Zorn auf die Lippe gebissen hatte.


      Surreal hatte längst erraten, dass Philips Verbindung zum Hof der Angellines mehr mit der Tochter als mit der Mutter zu tun hatte. Ging es ihm etwa nicht darum, wenn er das Zimmer völlig verdunkelte, um sich einreden zu können, er würde sich in aller Ruhe dem Liebesspiel mit Leland hingeben? Gab es hastige Vereinigungen der beiden, wenn Robert Benedict nicht da war, die jedoch so sehr von der Angst entdeckt zu werden überschatten waren, dass jegliche genießerische Freude auf der Strecke blieb? Nun war Sadi dort und Leland konnte ihre körperlichen Bedürfnisse mit Roberts wohlwollendem Einverständnis von einem anderen Mann befriedigen lassen.


      Der Gedanke daran, wie es sich anfühlte, vom Sadisten befriedigt zu werden, jagte Surreal einen Schauder über den Rücken.


      »Ist dir kalt?«, wollte Philip wissen, wobei seine Stimme ein wenig sanfter als zuvor klang.


      Surreal ließ es zu, dass er die Bettdecke um sie beide wickelte. Da sie jetzt wusste, wo Sadi sich befand, würde es nicht schwierig sein, ihn zu erreichen – sofern sie das wollte. Doch da war jene rothaarige Hexe an Cassandras Altar, die nach Daemon gefragt hatte; und Surreal stand noch immer in seiner Schuld.


      Sie stützte sich auf einen Ellbogen, obwohl Philip versuchte, sie mit der Hand zurückzuhalten. Dann strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und ließ es sich wie einen langen, schwarzen Vorhang über den Rücken fallen. »Philip, wie kommst du darauf, dass Sadi Lady Benedict dient?«


      »Sie lässt ihn öffentlich in ihr Zimmer rufen, sodass die ganze Familie und der Großteil des Personals wissen, dass er bei ihr ist«, fauchte Philip wütend. Der Zorn ließ seine grauen Augen matt und kalt wirken. »Und beim Frühstück erzählt sie in einem fort, wie wunderbar er sie unterhalten hat.«


      »Sie behauptet tatsächlich, dass er sie gut unterhalten habe?« Surreal ließ sich lachend in die Kissen zurückfallen. Verflucht! Leland war gerissener, als sie gedacht hatte.


      Philip warf sich auf sie und hielt sie gegen das Bett gedrückt. »Das findest du wohl amüsant, wie?«, fuhr er sie an. »Du denkst, das sei lustig?«


      »Ach, Süßer«, meinte Surreal und verbiss sich das Lachen. »Soviel ich weiß, kann Sadi außerhalb des Bettes sehr unterhaltsam sein, aber im Bett ist er das in der Regel keineswegs. «


      Philips Griff wurde ein wenig lockerer. Verwirrt runzelte er die Stirn.


      »Sie ist nicht die Erste, weißt du?«, erklärte Surreal mit einem Lächeln.


      »Inwiefern die Erste?«


      »Die erste Frau, die derart lautstark verkündet, sich von einem Lustsklaven bedienen zu lassen.« Sie unterdrückte ein Lachen, da er die Sache noch immer nicht begriffen zu haben schien.


      »Warum …«


      »Damit die Leute es erwarten und die Dienstmädchen nicht über das zerwühlte Bettzeug klatschen – selbst dann nicht, wenn sie anfängt, den Lustsklaven heimlich zu entlassen, um ein paar schöne Stunden mit ihrem Liebhaber verbringen zu können, ohne dass irgendjemand Verdacht schöpft.« Surreal blickte ihm direkt in die Augen. »Und Lady Benedict hat doch wohl einen Liebhaber, nicht wahr?«


      Einen Moment lang starrte Philip sie an, dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, bis die aufgesprungene Lippe ihn schmerzhaft zusammenzucken ließ.


      Verspielt stieß Surreal ihn von sich, schlüpfte aus dem Bett und ging gelassen ins Badezimmer. Nachdem sie das Licht angemacht hatte, betrachtete sie ihr Spiegelbild. An ihren Armen und Schultern waren blaue Flecken und an ihrem Hals sah sie den Abdruck seiner Zähne. Der flammende Schmerz zwischen ihren Schenkeln ließ sie zusammenfahren. Deje würde ein paar Tage auf ihre Dienste verzichten müssen.


      Als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, hatte Philip das 
       Bett gerichtet und lag bequem darauf, den Kopf auf die Hände gestützt. Das graue Juwel glühte in einem sanften Licht, während er die Decke hob, um Surreal wieder ins Bett zu lassen. Er untersuchte die Blutergüsse an ihrem Körper und strich behutsam mit den Fingern darüber.


      »Ich habe dir wehgetan. Das tut mir Leid.«


      »Berufsrisiko«, erwiderte sie in dem Bewusstsein, dass ihn diese Bemerkung treffen würde.


      Philip legte ihren Kopf an seine Schulter und zog die Bettdecke erneut über sie. Sie wusste, dass er versuchte, wieder Normalität in ihre Beziehung einkehren zu lassen und sich für die Schmerzen zu entschuldigen, die er ihr verursacht hatte. Sie ließ das unbehagliche Schweigen andauern und machte keinerlei Anstalten, ihm zu Hilfe zu kommen. Hure war sie nur, weil das der einfachste Weg war, Männern nahe zu kommen, etwas über ihre Gewohnheiten zu erfahren und sie zu töten. Da Philips Name nur in einem ihrer beiden Bücher stand und wahrscheinlich niemals in dem anderen auftauchen würde, konnte es ihr gleichgültig sein, ob er je wiederkam.


      Bei Sadi war es etwas anderes. Sie musste einen Weg finden, ihn zu treffen, ohne Verdacht zu erregen. Darüber würde sie sich jedoch erst den Kopf zerbrechen, wenn sie etwas geschlafen hatte.


      »Du hast gar nichts zu essen gehabt«, meinte Philip leise. Surreal ließ ihn einige Herzschläge lang zappeln, bevor sie sein Friedensangebot annahm. »Stimmt, dabei habe ich Heißhunger.« Sie bestellte zwei erstklassige Steaks mit sämtlichen Beilagen sowie eine weitere Flasche Wein in der Küche. Die gesalzene Rechnung, die Deje Philip präsentieren würde, mochte ihn zwar aus der Fassung bringen, ihm aber letzten Endes dabei helfen, mit seinen Schuldgefühlen wegen seines brutalen Verhaltens umzugehen.


      »Wegen Sadi würde ich mir keine Sorgen machen«, sagte Surreal, während sie aufstand und sich einen Morgenmantel um den schmalen Körper schlang. »Obwohl ...« – 
       wie schön, auf der Stelle Angst in seinen Augen aufflackern zu sehen – »ein Liebhaber, der auf Sadis Verschwiegenheit angewiesen ist, besser begreifen sollte, dass er erwiesene Gefälligkeiten genauso wenig vergisst wie Kränkungen.«


      Sie lächelte, als der Obelisk auf dem Tisch erklang und die beiden Gerichte erschienen. Daran soll er ruhig ein wenig knabbern, dachte sie, als sie in ihr Steak schnitt.
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      Daemon glitt in das Frühstückszimmer, hielt jedoch jäh inne, als er Leland und Philip sah, die tief in ein Gespräch versunken waren. Philip, der mit dem Rücken zur Tür saß, ließ beim Sprechen seine Hand zärtlich Lelands Arm auf und ab streichen. Während Leland seinen Worten lauschte, tanzte in ihren Augen ein Feuer, das nur Frauen besaßen, die verliebt waren.


      Sie trug ein Reitkostüm und hatte die Haare nach hinten gebunden, was ihr Gesicht freigab und ihr sehr gut stand. Ja, unter den Rüschen und dem Flitter, den sie den Damen der Gesellschaft zuliebe trug, schlug das Herz einer Hexe.


      Als Leland über etwas lächelte, das Philip gesagt hatte, glitt ihr Blick über seine Schulter und fiel auf Daemon. Auf der Stelle wurden ihre Augen kalt. Sie trat von Philip weg, ging zum Buffet hinüber und bediente sich.


      Auch Philips Augen wurden hart, als er Daemon bemerkte, doch er rang sich ein Lächeln sowie einen höflichen Gruß ab.


      So, so, dachte Daemon, der sich nun ebenfalls Häppchen auf den Teller legte. Etwas lag in der Luft. Eigentlich sollte er an diesem Morgen mit Leland ausreiten, doch Philip trug ebenfalls Reitsachen.


      Das Frühstück war beendet und Leland hatte sich bereits auf den Weg zu den Stallungen gemacht, als Philip sich 
       endlich direkt an Daemon wandte. Er klang wie ein zuvorkommender Gastgeber, der es mit einem nicht allzu willkommenen Gast zu tun hatte. »Es besteht kein Grund, dass du ausreitest, außer natürlich, du möchtest es. Da ich ohnehin vorhatte, diesen Vormittag zu reiten, benötigt Lady Benedict keinen weiteren Begleiter.«


      Und erst recht keinen Anstandswauwau, schoss es Daemon durch den Kopf, während er an seinem Kaffee nippte. Über Nacht war Philips schroffe, eifersüchtige Art wie weggewischt und er versuchte sogar, höflich zu sein. Warum? Nicht, dass es ihm etwas ausmachte, denn er wusste genau, was er mit einem freien Vormittag anfangen würde – und sobald Leland und Philip außer Haus waren, würde der Vormittag tatsächlich frei sein. Alexandra besuchte eine Freundin und würde erst nach dem Mittagessen zurückkehren, und Robert, den seine alles beherrschenden »Geschäfte« in Anspruch nahmen, verbrachte so wenig Zeit wie möglich auf dem Anwesen.


      Seitdem jene köstliche dunkle Signatur wieder die Mauern des Angelline-Anwesens durchdrang, schien es ihm in der Tat zunehmend unliebsam zu sein, dort zu verweilen. Es war schon so weit gekommen, dass Daemon immer wusste, wenn Robert nach Hause kam, selbst wenn er ihn nicht gesehen hatte, weil in der Eingangshalle und über der Treppe, die zu dem von der Familie bewohnten Gebäudetrakt führte, jedes Mal der leichte Gestank von Angst lag.


      Daemon goss sich eine zweite Tasse Kaffee ein und zuckte auf Philips Vorschlag hin mit den Schultern. »Es macht mir nichts aus, heute Morgen nicht auszureiten«, erklärte er in seinem besten, gelangweilten Höflingstonfall. »Wahrscheinlich reitest du mit viel mehr Begeisterung und bist deshalb ohnehin der geeignetere Begleiter.«


      Philips Augen verengten sich zu Schlitzen, doch nichts in Daemons seidiger Stimme deutete darauf hin, dass seine Bemerkung doppeldeutig gemeint gewesen sein könnte.


      Mit einem Lächeln auf den Lippen griff Daemon nach 
       einer weiteren Toastscheibe. »Du solltest die Lady nicht warten lassen, Prinz Alexander.«


      An der Tür zögerte Philip. Daemon strich mit einer langsamen, beinahe sinnlichen Handbewegung Butter auf die Brotscheibe, wobei ihm klar war, dass Philip ihn beobachtete und sich zu seinem Unbehagen vorstellte, wie Daemon etwas anderes als Toast auf diese Weise bearbeitete. Nun, wenn Philip tatsächlich glaubte, dass jemand wie Leland einen Kriegerprinzen mit schwarzen Juwelen in echte Versuchung führen konnte, hatte der Narr es verdient, ein wenig zu leiden.


      Sobald Philip verschwunden war, ging Daemon rasch auf sein Zimmer zurück und zog sich um. Wilhelmina hatte Unterricht bei Graff, die Köchin saß in der Küche bei einer Tasse Kaffee und ging langsam daran, die Speisenfolge für das Mittagessen zu planen, während die Dienstboten mit ihren diversen Arbeiten beschäftigt waren. Es blieb nur eine einzige Person übrig.


      Daemon pfiff eine fröhliche Melodie, als er sich auf den Weg zu der privaten Gartennische machte, um einen angenehmen Vormittag mit seiner Lady zu verbringen.


      

      

      Er war im Garten herumgeschlichen, im Haus, hatte die Stallungen durchsucht, einen Blick in der Bibliothek über die magische Kunst geworfen und stand schließlich frustriert und besorgt in dem Trakt, in dem die Kinder untergebracht waren. Sie war spurlos verschwunden. Sogar in ihrem Zimmer hatte er nachgesehen, nachdem er leise angeklopft hatte, falls sie sich zur Ruhe gelegt hatte oder allein sein wollte. Als eine Antwort ausgeblieben war, war er in das Zimmer geschlüpft, um sich rasch umzusehen.


      Daemon nagte an seiner Unterlippe und lauschte, wie Graff Wilhelmina ausschalt. Er hatte sich gefragt, weshalb eine derart strenge und nicht sonderlich gebildete Frau eine junge Hexe aus einer mächtigen Familie in der Kunst unterwies, bis er erfahren hatte, dass Robert Benedict die Gouvernante 
       eingestellt hatte. Da Wilhelmina nicht direkt mit Leland und Alexandra verwandt war, hatte Roberts Wunsch schwerer gewogen als die Einwände der beiden Frauen. Wobei Daemon zugeben musste, dass Graff eine gute Wahl war, wenn man beabsichtigte, das Gefühl eines Mädchens dafür, was es war und welche Kräfte es besaß, derart zu ruinieren, dass es niemals wieder Freude an der magischen Kunst oder an sich selbst würde finden können. Ja, Graff war eine ausgezeichnete Wahl, wenn es darum ging, das Ego eines jungen Mädchens zu verletzen und die Kleine für andere Brutalitäten anfällig zu machen, sobald sie ein wenig älter war.


      Als Daemon auf das Klassenzimmer zutrat, um herauszufinden, ob Jaenelle womöglich dort war, keifte Graff lautstark: »Du bist heute Morgen zu nichts nutze! Zu absolut gar nichts! Das nennst du Kunst? Los, geh schon. Der Unterricht ist vorbei. Geh und mach irgendetwas Nutzloses. Das kannst du ja bestens! Nun geh schon!«


      Wilhelmina stürzte aus dem Zimmer und prallte mit ihm zusammen. Daemon hielt sie an den Schultern fest, wobei er die Beine in den Boden stemmte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln des Dankes.


      »Du hast also frei«, meinte Daemon, der das Lächeln erwiderte. »Wo ist …«


      »Oh, gut, dass du hier bist«, erklärte Wilhelmina mit lauter, herrischer Stimme. »Hilf mir, mein Duett einzuüben!« Sie wandte sich dem Musikzimmer zu.


      »Sag mir erst, wo …«


      Wilhelmina kam zurück und trat ihm mit dem Absatz auf die Zehen. Fest. Er ächzte, sagte jedoch nichts, da nun Graff in der Tür des Klassenzimmers stand und sie misstrauisch beobachtete.


      Wilhelmina wich zur Seite. »Oh, entschuldige! Habe ich dir wehgetan?« Ohne auf eine Antwort zu warten, zog sie ihn in Richtung Musikzimmer. »Komm, ich möchte üben.« 
      


      Sobald sie das Musikzimmer erreicht hatten, trat sie auf das Klavier zu und suchte nach den Noten für das Duett, das sie gerade einstudierte. »Du kannst die Bassstimme spielen«, meinte sie und legte die Hände auf die Tasten.


      Daemon humpelte zu dem Klavierhocker und ließ sich neben dem Mädchen nieder. »Miss Wil…«


      Wilhelmina griff in die Tasten und übertönte seine Worte. Nachdem sie ein paar Takte gespielt hatte, wandte sie sich ihm vorwurfsvoll zu: »Du spielst ja gar nicht!«


      Sie ahmte Graffs keifende Stimme derart perfekt nach, dass Daemons Lippen sich zu einem boshaften Grinsen verzogen. Als er sich zu ihr drehte, bemerkte er jedoch, dass ihre Miene um Verständnis flehte und ihre Augen voll Angst waren. Zähneknirschend legte er die Finger auf die Tasten. »Eins, zwei, drei, vier.« Sie begannen zu spielen.


      Sie hatte große Angst und es hatte irgendetwas mit ihm zu tun. Während sie durch das Duett stolperten, sah er aus dem Augenwinkel Graff, die im Türrahmen stand, um zu lauschen, zu beobachten und zu spionieren. Je länger sie spielten und je länger Graff sie beobachtete, desto mehr Fehler unterliefen Wilhelmina, bis Daemon sich fragte, ob sie überhaupt noch dasselbe Stück spielten. Die Noten auf der Seite vor ihm hatten gewiss nichts mit dem zu tun, was an seine Ohren drang, und mehr als einmal zuckte er bei den Tönen, die sie fabrizierte, innerlich zusammen.


      Als Wilhelmina das Duett hartnäckig zum dritten Mal von vorne anfing, wandte Graff sich widerwillig ab und Daemon beneidete die Gouvernante darum, einfach gehen zu können. Sobald sie verschwunden war, spielte Wilhelmina jedoch flüssiger und weniger laut.


      »Du darfst niemals nach Jaenelle fragen«, sagte sie so leise, dass Daemon sich zu ihr beugen musste, um sie zu verstehen. »Wenn du sie nicht finden kannst, darfst du niemals jemanden fragen, wo sie ist.«


      »Warum nicht?«


      Wilhelmina starrte geradeaus. Sie schluckte so heftig, als 
       ersticke sie an den Worten. »Weil sie Ärger bekommen könnte, wenn sie es herausfinden, und ich nicht möchte, dass sie Ärger bekommt. Ich will auf keinen Fall, dass sie zurück nach Briarwood muss.« Sie hörte auf zu spielen und wandte sich ihm zu, die Augen tränenverschleiert. »Möchtest du das etwa?«


      Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und streichelte ihr zärtlich über die Wange. »Nein, ich möchte nicht, dass sie dorthin zurück muss. Wilhelmina … wo ist sie?«


      Wilhelmina setzte erneut zu spielen an, wenn auch leise. »Sie hat jetzt vormittags Unterricht. Manchmal geht sie auch Freunde besuchen.«


      Verwundert runzelte Daemon die Stirn. »Wenn sie Unterrichtsstunden hat, müssen doch bestimmt dein Vater oder Leland oder Alexandra dafür gesorgt …«


      »Nein.«


      »Aber eine Zofe muss sie begleiten und …«


      »Nein.«


      Als Daemon über das Gesagte nachdachte, ballten sich seine Hände langsam zu Fäusten. »Sie geht allein?«, fragte er schließlich, wobei er sich bemühte, so unbefangen wie möglich zu klingen.


      »Ja.«


      »Und eure Familie weiß nichts davon, dass sie fort ist?«


      »Nein, sie haben keine Ahnung.«


      »Und du weißt nicht, wohin sie geht oder wer sie unterrichtet?«


      »Nein.«


      »Aber wenn eure Familie von den Unterrichtsstunden erfährt oder herausfindet, wer sie unterrichtet, wird sie vielleicht wieder zurück in die Klinik geschickt?«


      Wilhelminas Kinn zitterte. »Ja.«


      »Verstehe.« Oh ja, er verstand. Hüte dich vor dem Priester! Sie gehörte dem Priester. Es war nachlässig von ihm gewesen, einen derart gefährlichen Rivalen zu vergessen. War sie jetzt gerade bei ihm? Was konnte Saetan, einer der 
       lebenden Toten, ihr bieten? Würde Saetan versuchen, sie von ihm fern zu halten? Wenn ihre Familie je von ihren Treffen mit dem Höllenfürsten erfuhr …


      In dieser Familie gab es zu viele Intrigen und Geheimnisse. Alexandra balancierte auf Messers Schneide, indem sie versuchte, die herrschende Kraft auf Chaillot zu bleiben, während Roberts Sitz in dem Männerrat, der sich ihr entgegenstellte, permanent das Vertrauen der anderen Königinnen auf Chaillot untergrub, auf das sie angewiesen war. Die Rivalitäten zwischen Robert und Benedikt waren in den Kreisen des Blutadels von Beldon Mor ein offenes Geheimnis und Alexandras Unvermögen, ihre eigene Familie im Zaum zu halten, ließ nachhaltige Zweifel an ihrer Fähigkeit aufkommen, ein ganzes Territorium zu regieren. Dazu kam noch der peinliche Umstand, dass sie eine Enkelin besaß, die seit ihrem fünften Lebensjahr in einer Klinik für unausgeglichene Kinder ein und aus ging.


      Nicht auszudenken, wenn eben dieses Kind zugeben müsste, dass es vom Höllenfürsten, dem Fürsten der Finsternis, dem mächtigsten und gefährlichsten Kriegerprinzen in der Geschichte des Blutes, in der magischen Kunst unterwiesen wurde!


      Selbst wenn sie davon ausgingen, dass es sich wieder einmal um eine ihrer Phantastereien handelte, würde man sie für immer wegsperren, damit die Geschichte nur ja nicht bekannt würde. Doch wenn sie ihr zum ersten Mal Glauben schenken sollten, was würden sie ihr sonst noch antun, um dem Interesse des Höllenfürsten einen Riegel vorzuschieben und sich selbst zu schützen? Denn Daemon war sich sicher, dass in Beldon Mor Dinge geschahen, über die Saetan keineswegs hinwegsehen oder die er vergeben würde.


      Als Daemon aufblickte, entfuhr ihm ein Seufzer der Erleichterung.


      Jaenelle stand in ihren Reitsachen im Türrahmen. Ihr goldenes Haar war geflochten und auf ihrem Kopf saß eine Reitkappe. »Ich gehe reiten. Lust, mitzukommen?«


      »Oh ja!«, rief Wilhelmina überglücklich. »Ich bin mit Üben fertig.«


      Als Daemon beobachtete, wie Wilhelmina aus dem Zimmer eilte, blieb ein bitterer Nachgeschmack in seinem Mund zurück. Die Asche von Träumen. Schließlich war er nichts weiter als Haylls Hure, ein Lustsklave, eine Unterhaltung für die Ladys, egal welchen Alters, ein Zeitvertreib. Er schloss das Notenheft und legte es betont sorgfältig auf den Stapel neben dem Klavier. Weshalb sollte er sich Hoffnungen machen, dass Jaenelle etwas für ihn empfinden könnte? Warum litt er in diesem Moment wie ein Kind, das nicht zum Mitspielen aufgefordert worden war?


      Daemon drehte sich um. Jaenelle stand neben dem Klavier und betrachtete ihn, die Stirn verwirrt in Falten gelegt.


      »Kannst du nicht reiten, Prinz?«


      »Doch, kann ich.«


      »Oh.« Sie wirkte nachdenklich. »Möchtest du nicht mitkommen? «


      Daemon blinzelte. Er blickte in ihre schönen, klaren Augen. Sie hatte nie vorgehabt, ihn auszuschließen! Lächelnd neckte er sie, indem er leicht an ihrem Zopf zog. »Doch, ich würde gerne mitkommen.«


      Sie betrachtete ihn erneut. »Hast du eigentlich nichts anderes anzuziehen?«


      Daemon schnappte nach Luft. »Wie bitte?«


      »Du hast immer dasselbe an.«


      Bestürzt sah er an seinem perfekt geschnittenen schwarzen Anzug und dem weißen Seidenhemd hinab. »Was gibt es denn an meiner Kleidung auszusetzen?«


      »Nichts, aber wenn du die Sachen beim Reiten anbehältst, wirst du sie zerknittern.«


      Daemon begann zu husten und schlug sich auf die Brust, um Zeit zu gewinnen und das Gelächter zu unterdrücken, das in seiner Kehle aufstieg. »Ich besitze Reitsachen«, stieß er keuchend hervor.


      »Oh, gut.« In ihren Augen saß der Schalk.


      Freches Gör. Du weißt genau, weshalb ich nach Luft ringe, nicht wahr? Du bist ein erbarmungsloses kleines Ding, so über die Eitelkeit eines Mannes zu spotten.


      Jaenelle lief zur Tür. »Beeil dich, Prinz! Wir treffen dich dann bei den Stallungen.«


      »Ich heiße Daemon«, murmelte er.


      Da wirbelte Jaenelle herum, machte grinsend einen übertriebenen Knicks und stürmte in den Gang.


      So schnell es Daemons immer noch schmerzende Zehen zuließen, ging er auf sein Zimmer. Er hieß Daemon, nicht Prinz, dachte er missmutig, während er sich umzog. Es klang jedes Mal, als würde sie nach ihrem verfluchten Hund rufen, selbst wenn es die laut Protokoll für ihn angemessene Anrede war. Es wäre schön, mit seinem Namen angesprochen zu werden, doch das tat sie nicht, weil er so viel älter war als sie.


      Daemon hielt inne, als er sich die Stiefel anzog, und brach in Gelächter aus. Wenn sie ihn schon für so viel älter hielt, was musste sie dann erst über den Priester denken?


      

      

      Als Daemon den Hof inmitten der Stallungen betrat, erblickte er zwei gesattelte Ponys, eine graue Stute und Tänzer. Da er nicht wusste, welches Pferd ihm zugedacht war, ging er auf Andrew zu. Der Stalljunge schenkte ihm ein unsicheres Lächeln, um sich sogleich zu ducken und Tänzers Sattelgurt zu kontrollieren.


      »Sei vorsichtig«, flüsterte Andrew. »Er ist heute ein bisschen unruhig.«


      »Ach, und sonst ist er wohl die Ruhe selbst, wie?«, fragte Daemon trocken.


      Andrew ließ die Schultern hängen.


      Daemons Augen verengten sich. »Gibt es einen Grund für seine Unruhe?«


      Die Schultern sanken noch tiefer.


      Da bemerkte Daemon die Anspannung, die über dem Hof lag, und er ließ seinen Blick durch die Runde schweifen.


      Jaenelle sprach leise mit einem der Ponys, während Wilhelmina neben ihr darauf wartete, dass ihr jemand beim Aufsteigen half. Die kühle Herbstluft und die Vorfreude auf den Ausritt hatten ihre Wangen mit einer reizenden Röte überzogen, doch immer wieder blickte sie nervös in Daemons Richtung. »Mutter der Nacht«, murmelte er, als er zu Wilhelmina hinüberging, um ihr beim Aufsteigen zu helfen.


      Nachdem er Wilhelmina behilflich gewesen war, wandte er sich zu Jaenelle um, die jedoch bereits fest im Sattel saß und ihn angrinste.


      »Am besten reiten wir los«, meinte Andrew verbissen.


      Als Daemon sich umdrehte, um etwas zu erwidern, wanderte sein Blick erneut über den Hof. Sämtliche Stallburschen standen da, ohne sich zu bewegen, und beobachteten ihn. Sie wissen es alle, dachte er, während er sich auf Tänzer schwang. Sie war ihr wertvollstes Geheimnis.


      Guinness trat aus seinem Büro und kam auf sie zu, den Kopf gesenkt und die Schultern nach vorne gebeugt, als kämpfe er gegen einen starken Sturm an. Als er sie erreicht hatte, nagte er eine Weile an seiner Unterlippe, bevor er sich etliche Male räusperte und in ihre Richtung blickte, ohne jemanden direkt anzusehen. Er räusperte sich erneut. »Tja, also ihr Ladys wart nun schon eine Weile nicht mehr draußen, deshalb möchte ich, dass ihr es geruhsam angehen lasst. Kein schneller Galopp und keine waghalsigen Sprünge. Höchstens Kanter, nicht schneller! Und Dä ... Tänzer war auch nicht viel draußen« – er warf Daemon einen schuldbewussten Blick zu –, »weshalb ich nicht möchte, dass ihr ihm seinen Willen lasst und er sich am Ende noch verletzt. Verstanden?«


      »Wir haben verstanden, Guinness«, entgegnete Jaenelle leise. Sie klang ernst, doch um ihre Mundwinkel zuckte es verdächtig und ihre Augen glänzten.


      »Lady Benedict und Prinz Alexander sind noch nicht von ihrem Ausritt zurückgekehrt. Ihr könntet ihnen also durchaus 
       begegnen, hört ihr mich?« Guinness nagte an seiner Lippe, dann winkte er ihnen zu und meinte schroff: »Nun macht schon.«


      Die Mädchen ritten vorne weg und führten ihre Ponys in ruhigem Schritt über den Hof und auf den Weg hinaus, während Daemon und Andrew ihnen folgten.


      »Ich kann mich nicht entsinnen, dass Guinness dieses Pferd je bei seinem richtigen Namen genannt hätte«, sagte Daemon.


      Lächelnd zuckte Andrew mit den Schultern. »Miss Jaenelle mag es nicht, wenn wir ihn Dämon nennen. Sie behauptet, es würde ihn traurig stimmen.«


      »Eines solltest du wissen, Andrew«, meinte Daemon in ruhigem Tonfall. »Sollte dieses Pferd ihr das Genick brechen, breche ich dir deines.«


      Andrew musste lachen. Überrascht hob Daemon eine Braue.


      »Warte, bis du die beiden zusammen siehst. Das ist ein echtes Erlebnis«, antwortete Andrew. »Wenn wir zu dem Baum kommen, kannst du die Stute haben. Ich glaube kaum, dass ein Pony dein Gewicht aushält.«


      »Sehr zuvorkommend von dir«, erwiderte Daemon trocken.


      Den ganzen Weg bis zu dem Baum legten sie im Schritt zurück. Als Andrew und Daemon dort ankamen, war Jaenelle bereits abgestiegen und wartete.


      Der Hengst stieß ein leises Wiehern aus und warf den Kopf nach vorne. »Hallo, Tänzer«, sagte Jaenelle mit einer Stimme, die einer süßen Liebkosung glich.


      »Soll ich dir hochhelfen?« sagte Daemon, während er abstieg und die Steigbügel für sie einstellte.


      Andrews Kopf fuhr herum, als sei der Vorschlag völlig unpassend. Vielleicht war er es auch, denn Daemon hatte das Gefühl, dass sie keinerlei Hilfe benötigte.


      Jaenelles Blick traf den seinen und sie sah ihn eine Zeit lang unverwandt an. Er fiel in jene blauen Tiefen und wusste, 
       dass sie längst erkannt hatte, was er nicht zuzugeben bereit war.


      »Danke ... Daemon.« Ihre Stimme war eine federleichte Liebkosung, die seinen Rücken hinabstrich und ihn beruhigte.


      Mit einem leichten Schwindelgefühl faltete er die Hände und beugte sich nach vorn. Einen Augenblick lang lag ihr Fuß in seinen Händen. Dann stieß sie sich ab und landete im Sattel.


      Daemon starrte auf seine leeren Hände hinab und richtete sich wieder auf. Die Augen, die auf ihm ruhten, blickten leicht belustigt, doch die Augen eines Kindes waren es nicht.


      »Kann es losgehen?«, sagte Jaenelle leise.


      Während Daemon auf die Stute stieg, ließ Jaenelle die Reitkappe verschwinden und löste ihren Zopf, sodass ihr Haar golden hinter ihr herwehte. Die Gruppe hielt auf das Feld zu, wobei Jaenelle voranritt und der leichte Wind ihr sanftes Murmeln zu ihnen trug.


      Zu seiner Erleichterung stellte Daemon fest, dass sich Philip und Leland nicht auf dem Feld befanden. Da bemerkte er, dass Tänzer ihnen mittlerweile ein gutes Stück voraus war und soeben in pfeilschnellen Galopp verfiel.


      »Sie reiten auf den Graben zu!« Als Daemon Anstalten machte, die Stute anzutreiben, um das Feld zu überqueren und dem Hengst den Weg abzuschneiden, packte Andrew ihn am Arm.


      »Sieh zu«, meinte der Junge.


      Daemon zügelte die Stute widerstrebend.


      Tänzer hatte den Graben in Windeseile erreicht. Sein schwarzer Schweif und Jaenelles goldenes Haar wehten wie Siegesfahnen hinter ihnen her. Als sie sich dem Graben näherten, verlangsamte der Hengst sein Tempo und lief einen weiten Bogen zurück zur Mitte des Feldes, wo die kleineren Hürden aufgebaut waren. Er nahm die niedrigen Holzgerüste, als handele es sich um steile Steinmauern, 
       indem er zu hohen, eindrucksvollen Sprüngen ansetzte. Als das Pferd im Kanter auf die Hürden zulief, konnte Daemon Jaenelles silbernes Lachen hören.


      Sie wendete den Hengst, um eine weitere Runde um das Feld zu machen, woraufhin Daemon seine Stute antrieb, bis er in gemächlichem Tempo an Jaenelles Seite ritt. Wilhelmina und Andrew waren hinter ihnen.


      Als sie sich dem Anfang ihrer Runde näherten, ließ Jaenelle Tänzer im Schritt gehen. »Ist er nicht wunderbar?« Sie streichelte seinen schweißbedeckten Hals.


      »Er war ein kleines bisschen ehrgeiziger, als ich auf ihm ausgeritten bin«, meinte Daemon trocken.


      Jaenelle legte die Stirn in Falten. »Ehrgeizig?«


      »Mhm. Er wollte mir das Fliegen beibringen.«


      Sie lachte. Das Geräusch sang zu seinem Blut. Dann wandte sie sich ihm zu. Unter der fröhlichen Oberfläche wirkten ihre Augen gequält und traurig. »Vielleicht würde er dich mehr mögen, wenn du mit ihm sprichst – und ihm zuhörst.«


      Am liebsten hätte Daemon etwas Leichtfertiges, Amüsantes erwidert, um ihren Augen den gehetzten Ausdruck zu nehmen, doch auf einmal spitzte der Hengst die Ohren und schien ihrem Gespräch zu lauschen und Daemon fühlte sich unbehaglich. »Die Leute reden die ganze Zeit mit ihm. Wahrscheinlich weiß er mehr über die Geheimnisse der Stallburschen als irgendwer sonst.«


      »Ja, aber sie hören ihm nicht zu, oder?«


      Daemon erwiderte nichts und konzentrierte sich darauf, gleichmäßig zu atmen.


      »Er ist Blut, Daemon, wenn auch nur ein bisschen. Nicht genug, um uns verwandt zu sein, aber zu sehr, um …« Jaenelle deutete mit einer beiläufigen Handbewegung auf die Stute und die Ponys.


      Nervös fuhr sich Daemon mit der Zunge über die Lippen, doch sein Mund war zu ausgetrocknet. Er entsann sich der Geschichte, die er von der Köchin über die Hunde gehört hatte. »Was meinst du mit verwandt?«


      »Blut, aber nicht derselben Art. Blut, aber kein Mensch. Verwandt bedeutet … ähnlich, aber auch nicht ähnlich.«


      Daemon blickte zum Herbsthimmel empor, über den ein paar wenige flockige Wolken zogen, während die Sonne ihre letzte Wärme aussandte. Nein, am Wetter konnte es nicht liegen, dass er mit einem Mal zitterte. »Er ist ein Mischling«, sagte er schließlich, ohne die Wahrheit wirklich wissen zu wollen. »Halb Blut, halb Landen, für immer gefangen in der Mitte.«


      »Ja.«


      »Aber du kannst ihn verstehen und mit ihm sprechen?«


      »Ich höre ihm zu.« Jaenelle trieb Tänzer an, bis er in leichten Trab verfiel.


      Daemon hielt die Stute zurück und beobachtete, wie Mädchen und Pferd das Feld umrundeten. »Verdammt.« Dieses Wissen schmerzte mehr, als die Halbblute anzusehen, denen Daemon im Laufe der Jahre begegnet war und die zu stark, zu gehetzt waren und zu sehr an einem unstillbaren Verlangen litten, um sich in das Leben in einem Landendorf einfügen zu können. Gleichzeitig trennte sie jedoch selbst von den schwächsten Blutleuten ein großer Abgrund, da kein Halbblut stark genug war, diese Kluft zu überbrücken. Doch Menschen konnten zumindest mit anderen Menschen kommunizieren. Wen hatte dieser vierfüßige Bruder? Kein Wunder, dass er derart vorsichtig mit Jaenelle umging.


      Plötzlich stürzten Jaenelle und Tänzer auf Andrew zu, der von seinem Pony gesprungen war und fieberhaft die Steigbügel verstellte. Daemon gab seiner Stute die Sporen und hielt im Galopp auf die anderen zu.


      »Andrew ...«


      »Schnell! Stell Tänzers Steigbügel tiefer!«


      Nachdem Daemon die Zügel der Stute fallen gelassen hatte, eilte er zu dem Hengst. »Ruhig, Tänzer«, sagte er und streichelte den Hals des Pferdes, bevor er nach den Steigbügeln griff.


      »Miss Jaenelle.« Andrew packte sie kurzerhand und setzte sie auf das Pony. Er drehte sich im Kreis, wobei er mit den Augen den Boden absuchte. »Deine Kappe! Verflucht noch mal, deine Kappe!«


      »Hier.« Jaenelle hielt die Reitkappe in die Höhe und setzte sie sich wieder auf. Ihr Haar, das vom Reiten zerzaust war, hing ihr immer noch offen in den Rücken.


      Wilhelmina, aus deren Gesicht sämtliche Farbe gewichen war, warf Jaenelle einen Blick zu. »Graff bekommt bestimmt einen Tobsuchtsanfall, wenn sie dein Haar sieht.«


      »Graff ist ein Miststück«, entgegnete Jaenelle grimmig, den Blick auf den Pfad gerichtet, der sich am Feld vorbei durch eine Baumgruppe schlängelte.


      Insgeheim entschied Daemon, dass es sich bei den beiden Ponys um Stuten handeln musste. Sämtliche männliche Wesen waren bei Jaenelles messerscharfem Tonfall zusammengezuckt.


      »So, das wär’s«, meinte Andrew und glitt unter Tänzers Hals hindurch. »Bleib du auf der Stute, uns bleibt nicht genug Zeit, noch mehr zu ändern.« Er stieg auf, griff nach den Zügeln und das Pferd setzte sich in Bewegung. Offensichtlich war der Hengst erbost, doch er ließ sich in Richtung des Weges lenken. Wilhelmina folgte Andrew, bemüht, das unruhige Pony zu besänftigen, was es nur noch nervöser zu machen schien.


      Daemon saß auf, trieb sein Pferd an, hielt jedoch gleich darauf wieder inne. Jaenelle rührte sich nicht vom Fleck, ihre Augen waren unverwandt auf die vor ihnen liegende Wegbiegung gerichtet. Schmerz und Wut lagen in diesem Blick, eine Seelenqual, die so tief wurzelte, dass ihr keine Zauberkunst der Welt hätte helfen können. Unter den kindlichen Gesichtszügen zeichnete sich ein uraltes Antlitz ab, dessen Ausdruck ihn innerlich erstarren ließ.


      Er blinzelte die Tränen zurück und auf einmal hatte er wieder Miss Jaenelle mit ihrem Kindergesicht und den nicht allzu intelligent dreinblickenden, sommerhimmelblauen 
       Augen vor sich. Sie schenkte ihm ein Kleinmädchenlächeln und trieb ihr Pony an, das just in dem Moment lostrabte, in dem Philip und Leland um die Kurve bogen und abrupt stehen blieben.


      Philips Blick fiel zuerst auf Daemon, dann auf Jaenelle. Er sagte nichts, als er und Leland sich der Gruppe anschlossen, lenkte sein Pferd jedoch umgehend neben Jaenelles Pony und ritt den ganzen Weg bis zu den Ställen an ihrer Seite.


      

      

      Daemon befestigte die rubinbesetzten Manschettenknöpfe an seinem Hemd und zog sich sein Dinnerjackett an. Seit er am Vormittag die Stallungen verlassen hatte, hatte er keine einzige Minute für sich allein gehabt. Erst hatte Leland einen Begleiter für einen ausgedehnten Einkaufsbummel benötigt, in dessen Verlauf sie schlussendlich nichts gekauft hatte, dann war es Alexandra eingefallen, eine Kunstgalerie zu besuchen, und schließlich hatte Philip darauf bestanden, mit ihm sämtliche langweiligen Einladungen zu sämtlichen langweiligen gesellschaftlichen Anlässen durchzugehen, an denen Daemon eventuell als Lelands oder Alexandras Begleiter würde teilnehmen müssen.


      Irgendetwas heute Morgen auf dem Feld hatte alle nervös gemacht, etwas, das wie ein Gewitter aufgezogen war. Sie wollten ihm die Schuld geben und so tun, als habe er die Mädchen aus der Fassung gebracht. Vor allem aber wollten sie glauben, dass nicht sie selbst die allgegenwärtige Gewalt hervorgebracht hatten, und das ging nur, wenn sie ihn dafür verantwortlich machten.


      Frauen haben gern ein Geheimnis.


      Nicht so Lady Jaenelle Benedict. Sie tat nicht geheimnisvoll, sie war es. Selbst im hellsten Tageslicht umgab sie ein mitternächtlicher Nebel, der gleichzeitig verbarg und enthüllte. Ihre Aufrichtigkeit war von den dauernden Strafen abgenutzt worden. Vielleicht war das auch gut so. Sie hatte gelernt, etwas zu verbergen, und begriff zumindest teilweise, 
       wie ihre Familie reagieren würde, wenn mehr über ihr wahres Wesen bekannt würde; und dennoch konnte sie sich nicht genug verstellen, weil ihr die Menschen in ihrem Umfeld am Herzen lagen.


      Wie viele Leute wussten von ihr?, fragte sich Daemon, während er sich die Haare bürstete. Wie viele Leute betrachteten sie als ihr Geheimnis?


      Sämtliche Stalljungen wie auch Guinness wussten, dass sie auf Tänzer ritt.


      Doch Philip, Alexandra, Leland, Robert und Graff hatten nicht die leiseste Ahnung.


      Die Köchin wusste über ihre Heilfähigkeiten Bescheid, ebenso Andrew sowie ein Dienstmädchen, dem ein Lakai die Lippe aufgeschlitzt hatte, als es sich gegen seine Annäherungsversuche zur Wehr gesetzt hatte. Daemon hatte die junge Frau mit der stark blutenden Lippe an jenem Morgen gesehen. Nur eine Stunde später war sie ihm erneut in der Eingangshalle begegnet, die Lippe leicht geschwollen, ansonsten jedoch unversehrt. In ihren Augen hatte ein verblüffter, ehrfürchtiger Ausdruck gelegen. Und ein alter Gärtner wusste ebenfalls von Jaenelles Heilkräften, denn er befand sich seit kurzer Zeit im Besitz einer Salbe gegen seine Knieschmerzen. Er selbst wusste natürlich auch davon.


      Doch Philip, Alexandra, Leland, Robert und Graff wussten nichts.


      Wilhelmina wusste, dass ihre Schwester gelegentlich stundenlang verschwand, um unbekannte Freunde und einen namenlosen Mentor zu besuchen; ebenso war sie sich im Klaren darüber, wie das Hexenblut in die Gartennische gekommen war.


      Er kannte ihr mitternächtliches Herumstreunen und ihr Interesse an den uralten Büchern über die Kunst. Außerdem wusste er, dass sich in dem kindlichen Kokon etwas Schreckliches und zugleich Wunderschönes befand.


      Doch Philip, Alexandra, Leland, Robert und Graff hatten nicht die leiseste Ahnung. Sie sahen lediglich ein Kind, das 
       nicht einmal die einfachste Kunst erlernen konnte; ein Kind, das sie für eigenartig und wirklichkeitsfremd hielten; ein Kind, das kein Blatt vor den Mund nahm und grausame Wahrheiten aussprach, die kein Erwachsener je erwähnen oder hören wollen würde; ein Kind, das sie einfach nicht genug lieben konnten, um es zu akzeptieren; ein Kind, das ständig ihre gewohnten Kreise störte.


      Wie viele Leute auf Chaillot wussten, was sie war?


      Philip, Alexandra, Leland, Robert und Graff jedenfalls nicht. Ausgerechnet diejenigen, die sie beschützen und ihr Sicherheit geben sollten. Sie waren es vielmehr, die eine Bedrohung für ihre Sicherheit darstellten, in deren Macht es stand, ihr wehzutun, sie wegzusperren und zu vernichten. Sie, die eigentlich zu ihrem Schutz da sein sollten, waren ihre schlimmsten Feinde.


      Und aus diesem Grund waren sie auch die seinen.


      Daemon warf einen letzten Blick auf sein kaltes Spiegelbild, um sicherzugehen, dass alles perfekt saß, bevor er sich zum Abendessen begab.
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      Mit einem nervösen Lächeln warf Leland einen Blick auf die Uhr in ihrem hell erleuchteten Wohnzimmer. Statt Karten befanden sich eine gekühlte Flasche Wein und zwei Gläser auf dem Tisch. Die Schlafzimmertür stand ein Stück offen und durch den Spalt drang ein weicher Lichtschimmer.


      Daemons Eingeweide verkrampften sich und er hieß die vertraute Kälte willkommen, die ihm die Adern einzufrieren schien. »Du hast nach mir gerufen, Lady Benedict.«


      Lelands Lächeln verschwand. »Ja ... also ... du siehst müde aus. Ich meine, wir haben dich in den letzten Tagen so auf Trab gehalten, und ... nun ... vielleicht solltest du jetzt 
       besser auf dein Zimmer gehen und dich schlafen legen. Ja, du siehst müde aus! Warum gehst du nicht einfach auf dein Zimmer? Du wirst doch auf dein Zimmer gehen und nicht irgendwo anders hin, nicht wahr? Ich meine ...«


      Jetzt war es an Daemon zu lächeln.


      Leland blickte zur Schlafzimmertür und erbleichte. »Es ist nur so ... Ich fühle mich selbst nicht ganz wohl heute Abend und mir ist nicht nach Kartenspielen.«


      »Mir auch nicht.« Daemon griff nach der Weinflasche und einem Korkenzieher.


      »Lass das ruhig, das ist nicht nötig!«


      Er musterte sie mit zusammengekniffenen Augen.


      Leland zog sich hastig hinter einen Sessel zurück.


      Nachdem er Flasche und Korkenzieher auf den Tisch zurückgelegt hatte, steckte er die Hände in die Hosentaschen. »Du hast vollkommen Recht, Lady. Ich bin müde. Mit deiner freundlichen Erlaubnis werde ich mich jetzt zurückziehen.« Aber nicht auf sein Zimmer. Noch nicht.


      Leland lächelte zaghaft, blieb jedoch hinter dem Sessel verschanzt.


      Daemon verließ das Zimmer und schlenderte den Gang entlang, als er jedoch um die nächste Ecke gebogen war, blieb er stehen. Er zählte bis zehn und ging dann zwei Schritte zurück.


      Vor Lelands Tür stand Philip, den Daemons plötzliches Erscheinen am Ende des Korridors hatte erstarren lassen. Acht Herzschläge lang starrten die beiden einander an, bevor Daemon höflich zum Gruß nickte und außer Sichtweite trat. Er hielt inne und lauschte. Nach einiger Zeit hörte er, wie sich Lelands Tür leise öffnete, wieder schloss und wie sie von innen abgesperrt wurde.


      Er lächelte. Das war also das Spiel, das hier gespielt wurde. Es war nur schade, dass sie nicht schon früher darauf verfallen waren, denn dann wären ihm die ganzen endlos langen Stunden mit Leland beim Kartenspielen erspart geblieben. Doch er hatte noch nie etwas dagegen gehabt, sein 
       Wissen über die Leute, denen er diente, zu seinen Gunsten einzusetzen. Und dies war genau die Art von Druckmittel, das er brauchte, um sich Philip vom Hals zu halten. Oh, er würde ein wunderbarer stiller Teilhaber an ihrem kleinen Geheimnis sein und ihr Spielchen mitspielen. Er war immer ein wunderbarer Vertrauter gewesen, mitfühlend und ach so hilfsbereit – außer man kam ihm in die Quere. Dann ... Tja, man nannte ihn nicht umsonst den Sadisten.


      

      

      Er fühlte sich auf seltsame Weise geschmeichelt, weil sie nicht aufblickte, als er in die Bibliothek schlüpfte und die Tür hinter sich verschloss. Sie saß im Schneidersitz auf dem Sofa, völlig in das Buch auf ihrem Schoß versunken, und strich sich beim Lesen mit der Hand durchs Haar.


      Während er an den Möbelstücken vorbeiglitt, wurde sein Lächeln mit jedem Schritt warmherziger. Als er das Sofa erreicht hatte, vollführte er eine förmliche Verbeugung. »Lady Benedict.«


      »Angelline«, erwiderte Jaenelle geistesabwesend.


      Daemon schwieg. Er hatte herausgefunden, dass sie sich, wenn sie abgelenkt war und er leise und ruhig sprach, meist keinerlei Gedanken über ihre Worte machte, sondern mit einer schlichten, brutalen Aufrichtigkeit reagierte, die ihn jedes Mal mit dem Gefühl zurückließ, als bräche der Boden unter seinen Füßen weg.


      »Hexe folgt der matriarchalen Blutlinie«, erklärte Jaenelle, während sie eine Seite umblätterte. »Außerdem ist Onkel Bobby nicht mein Vater.«


      »Wer ist denn dann dein Vater?«


      »Philip, aber er weigert sich, mich anzuerkennen.« Jaenelle blätterte erneut um. »Wilhelminas Vater ist er auch, doch er war in einem Traumnetz, als er sie gezeugt hat, und weiß deshalb nichts davon.«


      Daemon ließ sich neben ihr auf dem Sofa nieder, so nahe, dass ihr Arm ihn berührte. »Woher weißt du, dass er Wilhelminas Vater ist?«


      »Adria hat es mir gesagt.« Sie blätterte weiter.


      »Wer ist Adria?«


      »Wilhelminas Mutter. Sie hat es mir gesagt.«


      Die folgenden Worte wog Daemon vorsichtig ab. »Soviel ich weiß, starb Wilhelminas Mutter, als deine Schwester noch ein Baby war.«


      »Ja, richtig.«


      Was bedeuten musste, dass Adria dämonentot war.


      »Sie war eine Schwarze Witwe, die jedoch kurz vor dem Abschluss ihrer Ausbildung zerbrochen wurde«, fuhr Jaenelle fort. »Doch sie wusste bereits, wie man ein Traumnetz webt, und wollte nicht von Bobby schwanger werden.«


      Daemon holte tief Luft, um dann zitternd auszuatmen. Mit einiger Mühe ging er über das, was sie eben gesagt hatte, hinweg. Er war nicht gekommen, um über Adria zu sprechen. »Wie war dein Unterricht heute Morgen?«


      Auf einmal wurde Jaenelle sehr still.


      Einen Moment lang schloss Daemon die Augen. Er hatte Angst vor dem, was sie sagen würde, Angst vor ihrer Antwort, doch noch mehr fürchtete er, was geschehen könnte, bliebe sie ihm die Antwort schuldig. Wenn sie ihn jetzt aussperrte ...


      »Ganz gut«, meinte sie zögernd.


      »Hast du etwas Interessantes gelernt?« Daemon legte den Arm auf die Sofalehne und versuchte, entspannt und träge zu wirken. Innerlich fühlte er sich jedoch, als habe er Glassplitter verschluckt. »Meine eigene Ausbildung war leider ein wenig uneinheitlich. Ich beneide dich darum, dass du solch einen gelehrten Mentor hast.«


      Jaenelle klappte das Buch zu und starrte geradeaus.


      Daemon musste hart schlucken, ließ jedoch nicht locker: »Warum hast du deine Unterrichtsstunden nicht hier? Normalerweise kommt der Lehrer zur Schülerin, nicht umgekehrt.« Sie ließ sich nicht täuschen und er wusste es.


      »Er kann nicht hierher kommen«, entgegnete sie langsam. 
       »Er darf nicht hierher kommen. Er darf nicht herausfinden, dass ...« Jaenelle presste die Lippen zusammen.


      »Warum kann er nicht hierher kommen?« Bring sie zum Reden, bring sie zum Reden! Denn wenn sie jetzt schwieg ...


      »Seine Seele gehört der Nacht.«


      Es kostete Daemon seine gesamte Selbstbeherrschung, still sitzen zu bleiben und nur am Rande interessiert zu wirken.


      Jaenelle hielt inne. »Und ich glaube nicht, dass er ihn gutheißen würde.«


      »Du meinst, Philip würde es nicht gutheißen, dass er dich unterrichtet?«


      »Nein, er würde Philip nicht gutheißen.« Sie schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht.«


      Ich auch nicht, Mylady, ich auch nicht. Während Daemon über das wenige nachdachte, was er über Hüter wusste, und über die Geschichten, die er über den Höllenfürsten gehört oder gelesen hatte, sah er, wie Jaenelle schluckte. Seine eigene Kehle schien sich zusammenzuschnüren. Hüter. Die lebenden Toten. Sie tranken ... »Er fügt dir aber kein Leid zu, oder?«, wollte er barsch wissen, um seine Worte noch im selben Augenblick zu bereuen.


      Als Jaenelle ihm ihr Gesicht zuwandte, stand kalte Wut in ihren Augen.


      Sofort machte Daemon einen Rückzieher und versuchte, das eben Gesagte abzumildern. »Ich meine … schimpft er mit dir, wenn du während des Unterrichts etwas falsch machst? So wie Graff es tut?«


      Die Wut wich aus Jaenelles Augen, doch sie war weiterhin wachsam. »Nun, meistens nicht. Eigentlich bloß einmal, aber da habe ich allen einen gehörigen Schrecken eingejagt, und außerdem war es in Wirklichkeit Prothvars Schuld, weil ich ihn bat, mir etwas beizubringen, aber er wollte es nicht, sondern lachte bloß und sagte, dass ich es nicht könnte, aber ich wusste, dass ich es kann. Also habe ich es getan, um es ihm zu zeigen, aber er wusste das ja 
       nicht und bekam es mit der Angst zu tun, und sie wurden alle mächtig zornig und dann wurde ich gescholten. Aber in Wirklichkeit war es Prothvars Schuld.« In ihren Augen lag das stumme Flehen, er möge Partei für sie ergreifen.


      Ihre Erklärung hatte Daemon schwindelig werden lassen und er griff sich die einzige Einzelheit heraus, die er zu fassen bekam. »Wer ist Prothvar?«


      »Andulvars Enkelsohn.«


      Langsam bekam Daemon Kopfschmerzen. Zu viele Nächte lang hatte er hitzige Debatten mit Lucivar darüber geführt, wer der mächtigste Kriegerprinz in der Geschichte des Blutes gewesen war, um nicht von Andulvar gehört zu haben. Mutter der Nacht, dachte er, während er sich verstohlen die Schläfen massierte, wie viele Tote kannte sie denn noch? »Ich stimme dir zu«, erklärte er mit Nachdruck. »Es war Prothvars Schuld.«


      Jaenelle blinzelte. Dann grinste sie. »Genau das glaube ich auch.« Sie rümpfte die Nase. »Prothvar war da allerdings anderer Meinung. Ist er immer noch.«


      Daemon zuckte mit den Schultern. »Er ist Eyrier und Eyrier sind eben stur.«


      Kichernd kuschelte Jaenelle sich an ihn. Daemon senkte langsam den Arm, bis seine Hand leicht ihre Schulter berührte. Er stieß einen zufriedenen Seufzer aus.


      Mit dem Priester würde er Frieden schließen müssen. Zurücktreten würde er nicht, aber er wollte nicht, dass Jaenelle inmitten einer derartigen Konkurrenz gefangen war. Außerdem war der Höllenfürst lediglich ein Rivale, kein Feind. Vielleicht brauchte sie ihn ebenfalls.


      »Dein Mentor wird auch der Priester genannt, nicht wahr?«, wollte Daemon mit schläfrig-seidener Stimme wissen.


      Das Mädchen verkrampfte sich, wich jedoch nicht vor ihm zurück. Schließlich nickte Jaenelle.


      »Wenn du ihn das nächste Mal siehst, richtest du ihm dann bitte Grüße von mir aus?«


      Jaenelles Kopf fuhr so schnell in die Höhe, dass Daemon sich vor Schreck beinahe auf die Zunge gebissen hätte. »Du kennst den Priester?«


      »Wir haben einander flüchtig gekannt … aber das ist schon lange her«, meinte Daemon, während seine Finger sich in ihrem Haar verfingen.


      Sie schmiegte sich dichter an ihn, wobei sie ein herzhaftes Gähnen hinter beiden Händen zu verbergen suchte. »Ich werde daran denken«, versprach sie schläfrig.


      Nachdem Daemon sie auf den Haarschopf geküsst hatte, zog er sie widerwillig auf die Beine, stellte das Buch ins Regal zurück und geleitete sie aus der Bibliothek. Er brachte sie bis zu der Treppe, die zu den Kinderzimmern führte. »Geh ins Bett und schlafe.« Er gab sich Mühe, streng zu klingen, doch selbst in seinen Ohren klang der Befehl eher liebevoll als aufgebracht.


      »Manchmal klingst du genau wie er«, murrte Jaenelle, bevor sie die Treppe emporstieg und verschwand.


      Daemon schloss die Augen. Lügner. Seidener, bei Hof abgerichteter Lügner. Im Grunde wollte er die Konkurrenz aus der Welt schaffen. Deshalb sandte er die Grüße nicht. Er wollte – aus zweiter Hand und nur für einen Augenblick – Saetan dazu zwingen, seinen eigenen Sohn anzuerkennen.


      Doch welche Art Botschaft würde der Priester ihm im Gegenzug zukommen lassen, wenn er sich überhaupt die Mühe machte?
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      Greer stand mit locker hinter dem Rücken verschränkten Händen vor den beiden Frauen, die am Kamin saßen. Er war der getreueste Diener der Hohepriesterin von Hayll, ihr bester Meuchelmörder und Handlanger in allen delikaten 
       und schwierigen Angelegenheiten. Dieser Auftrag war eine wunderbare Belohnung für seine Treue.


      »Du verstehst, was du tun sollst?«


      Greer wandte sich der Frau zu, die man die Dunkle Priesterin nannte. Bis zum heutigen Abend hatte er nie verstanden, weshalb eine mächtige Priesterin sich genötigt sah, dieser geheimnisvollen »Beraterin« immer wieder Gefälligkeiten zu erweisen. Jetzt verstand er es. An ihr haftete der Geruch des Todes und er fand ihre ausgeprägte Boshaftigkeit zugleich beängstigend und erregend. Außerdem war er sich im Klaren darüber, dass der sogenannte Wein, den sie trank, aus einem Weinberg ganz anderer Art stammte.


      »Ich verstehe es und fühle mich geehrt, für diesen Auftrag ausgewählt worden zu sein.« Während Dorothea ausgesucht haben mochte, wer die Aufgabe übernehmen sollte, war schnell klar geworden, dass der Auftrag an sich von der anderen Frau stammte. Diesen Umstand würde er gewiss nicht vergessen.


      »Wird er denn nicht stutzen, wenn ausgerechnet du ihm den Wortlaut der Abmachung überbringst?«, meinte Dorothea, indem sie seinen rechten Arm mit einem Blick streifte. »Er verabscheut dich zutiefst.«


      Greer bedachte Dorothea mit einem einschmeichelnden Lächeln, bevor er seine gesamte Aufmerksamkeit der Dunklen Priesterin zuwandte. Aha. Die Hohepriesterin von Hayll hatte also nicht einmal bestimmt, wer den Auftrag ausführen sollte. »Umso genauer wird er mir zuhören – besonders, wenn ich mich alles andere als erfreut zeige, ihm einen derart großzügigen Vorschlag unterbreiten zu müssen. Sollte er lügen, was sein Wissen betrifft, ist es außerdem wahrscheinlich, dass es mir auffällt. Eher als den Gesandten, die« – mit einer Geste tiefster Aufrichtigkeit legte er sich die Linke auf die Brust – »obgleich höchst qualifiziert, was ihre sonstigen Aufgaben betrifft, leider nur sehr ungern mit Sadi zu tun haben, außer in den oberflächlichsten Angelegenheiten.«


      »Du hast keine Angst vor Sadi?«, wollte die Dunkle Priesterin wissen.


      Ihre mädchenhafte Stimme ärgerte Greer, weil sie nicht zu dem absichtlich verborgen gehaltenen Gesicht oder ihrer Stellung passen wollte. Doch egal. Heute Abend hatte er endlich begriffen, wer Hayll wirklich kontrollierte. »Ich habe keine Angst vor Sadi«, erwiderte er lächelnd, »und es wird mir ein großes Vergnügen sein zuzusehen, wie er sich die Hände am Blut eines Kindes schmutzig macht.« Ein sehr großes Vergnügen.


      »Wunderbar. Wann kannst du aufbrechen?«


      »Morgen. Ich werde mir gestatten, gemächlich zu reisen, sodass ich niemandem auffalle. Während ich dort bin, packe ich die Gelegenheit beim Schopfe und sehe mich in dem hübschen kleinen Städtchen um. Wer weiß, worauf ich dort stoßen mag, was euch von Nutzen sein könnte.«


      »Kartane ist in Beldon Mor«, meinte Dorothea und schenkte sich Wein nach. »Ohne Zweifel wird er dir einige Vorarbeit sparen können. Setz dich mit ihm in Verbindung, während du dort bist.«


      Greer schenkte ihr ein weiteres falsches Lächeln, verbeugte sich vor beiden und zog sich zurück.


      

      

      »Du scheinst mit der Wahl nicht zufrieden zu sein, Schwester«, sagte Hekatah, nachdem sie ihr Glas geleert hatte und sich zum Gehen erhob.


      Dorothea zuckte die Schultern. »Er war deine Wahl. Vergiss das nur nicht, wenn etwas schief gehen sollte.« Sie blickte nicht auf, als Hekatah die Hände hob und die Kapuze zurückschob.


      »Sieh mich an«, zischte Hekatah. »Denk daran, was ich bin.« Es überraschte Dorothea immer wieder aufs Neue, dass sich die Dämonentoten äußerlich nicht von den Lebenden unterschieden. Der einzige Unterschied lag in dem leichten Modergeruch, der ihnen anhaftete. »Ich denke immer daran, was du bist«, sagte Dorothea mit einem Lächeln. 
       In Hekatahs Augen loderte der Zorn, doch Dorothea hielt ihrem Blick stand. »Und du solltest daran denken, wem Sadi gehört und dass es meine Großzügigkeit und mein Einfluss auf Prythian sind, die dir deinen kleinen Rachefeldzug überhaupt erst ermöglichen.«


      Hekatah zog sich wieder die Kapuze über das Gesicht und machte eine hektische Handbewegung. Krachend öffnete sich die Tür, wobei sich der Messingknauf in die steinerne Wand bohrte. Mit einem wütenden Zischen war Hekatah verschwunden.


      Dorothea goss sich erneut Wein ein. Greers leicht spöttisches Lächeln und sein veränderter Blick, nachdem er die Dunkle Priesterin getroffen hatte, waren ihr nicht entgangen. Doch wer war sie schon? Ein Haufen Knochen, der es nicht einmal fertig brachte, zu Staub zu zerfallen. Eine Blutsaugerin. Eine intrigante kleine Harpyie, die sich noch immer an einem Mann rächen wollte, dem Terreille gleichgültig war. Völlig gleichgültig. Sie wusste nicht, ob sie die Geschichte von dem Kind, in das der Priester vernarrt war, tatsächlich glauben sollte. Und wenn schon? Welchen Unterschied machte es schon? Sollte er doch sein Spielzeug haben. Sie hatte schon genug Jünglinge in die Höhle der Dunklen Priesterin geworfen. Nun wollte dieses umherwandelnde Aas, dass sie hundert Jahre lang auf Sadis Dienste verzichtete. Und zum Dank für Dorotheas Entgegenkommen versuchte sie auch noch, ihr den besten Diener abspenstig zu machen.


      Nun gut. Sollte Greer ruhig katzbuckeln. Es würde der Tag kommen, an dem er seinen Fehler einsehen – und dafür zahlen würde.


      

      

      Greer saß an einem Tisch in einer dunklen Ecke und nippte an seinem zweiten Humpen Bier, während er seinen Blick über die abgezehrten, erschöpften Gesichter der Männer an den anderen Tischen gleiten ließ. Er hätte in einer Taverne einkehren können, in der das Abendessen besser 
       war und das Bier nicht nach Abwaschwasser schmeckte, doch dann hätte er permanent lächeln und den Blutadel umschmeicheln müssen, der in solchen Etablissements verkehrte. Hier hingegen hatte er den Tisch seiner Wahl sowie das beste Stück Braten bekommen und man ließ ihn in Frieden, da man ihn instinktiv fürchtete.


      Er leerte den Krug und hob einen Finger, woraufhin die Bedienung auf seinen Platz zueilte, um ihm nachzuschenken. Auf dem Weg zu ihm musste sie etliche Hände abschütteln, die sie gierig betatschten. Greer lächelte. Auch das bekam er an einem Ort wie diesem umsonst.


      Als er sich sicher sein konnte, dass keiner der Anwesenden ihm seine Aufmerksamkeit schenkte, legte er die rechte Hand auf den Tisch.


      Er wusste noch immer nicht, warum Sadi ihm das angetan hatte oder was eine derartige Wut im Sadisten ausgelöst haben mochte. Greer hatte ruhig in einer Taverne gesessen, die sich nicht allzu sehr von dieser hier unterschied, und war dabei gewesen, sich mit einem Mädchen zu vergnügen, als Sadi an den Tisch getreten war und ihm die rechte Hand entgegenstreckte. Da Sadi nichts sagte und nur sein gewohnt ausdrucksloses, gelangweiltes Gesicht auf Greer niederblickte, streckte dieser ebenfalls seine Rechte aus. Da dachte er noch, dass Sadi gekommen war, um vor ihm zu kriechen und ihn um einen Gefallen anzuflehen. In dem Augenblick, als Sadis Hand sich um die seine schloss, hatte sich alles verändert. Zuerst war da nur ein fester Druck, als wolle er ihm die Hand schütteln, doch im nächsten Moment spürte Greer, wie seine Knochen zermalmt wurden und ein Finger nach dem anderen zerbrach. Außerdem hatte er das Gefühl, in einem mentalen Schraubstock eingeklemmt zu sein, sodass ihm nicht einmal der Luxus blieb, das Bewusstsein zu verlieren, um den Schmerzen zu entkommen. Erst einige Zeit später erlaubte der Schraubstock ihm die Flucht ...


      Als er wieder zu sich kam, lautete sein erster Gedanke, 
       dass er auf der Stelle eine Heilerin finden müsse oder sonst irgendjemanden, der seiner Hand, die einst ein wertvolles Werkzeug gewesen war, wieder Form geben könnte. Während er bewusstlos gewesen war, hatte ihm jemand seine Hand behutsam zu einer verkrümmten Klaue geformt und die Knochen so weit geheilt, dass eine Heilerin sie erneut würde brechen müssen, um die Hand zu begradigen. Doch selbst Greer war sich darüber im Klaren, dass ein zweiter Heilungsprozess höchstens dazu beitragen konnte, die Form zu verbessern. Eine funktionstüchtige Hand würde aus der krummen Klaue niemals wieder werden.


      Sadi hatte ihm die Hand auf diese Weise geheilt und ganz genau gewusst, was das Ergebnis seiner Bemühungen sein würde. Seitdem hatte er es sich nie nehmen lassen, Greer ebenso höflich wie spöttisch zu grüßen, wenn sie beide an Dorotheas Hof anwesend waren. Und nun würde Sadi ein Kind töten, um sich der Illusion von Freiheit hingeben zu können.


      Zum letzten Mal leerte Greer den Humpen und warf ein paar Münzen auf den Tisch. In einer Stunde würde eine Kutsche durch das Netz nach Westen fahren. Er selbst hatte warten wollen, um möglichst unauffällig zu wirken, doch in Wirklichkeit brannte er darauf, sein Angebot zu unterbreiten.

    

    


  
    

    Kapitel 9
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      Saetan saß in einem bequemen Sessel in dem Raum, der mittlerweile auf der Burg in Kaeleer als das Familienzimmer bekannt war. Sein Kinn ruhte auf den aneinander gelegten Fingerspitzen und er beobachtete, wie Jaenelle entzückt bunte Bänder durch ein dünnes Holzbrett wob.


      Ihre Unterrichtsstunden fanden nicht länger im privaten Rahmen statt und es missfiel ihm, so wenig Zeit allein mit ihr verbringen zu können. Doch sie war wie eine lebendige Kugel Hexenlicht, von der seine Familie magisch angezogen wurde; und da er ihre Faszination nur allzu gut nachvollziehen konnte, brachte er es nicht übers Herz, die anderen auszuschließen.


      Heute saßen Prothvar und Mephis bei einer völlig willkürlichen Partie Schach, während Andulvar sich mit halb geschlossenen Augen in einem Sessel entspannte. Jaenelle saß vor Saetan auf dem Boden, um sie her waren bunte Stöcke, Spielkarten und Bänder verstreut.


      Sie wurde langsam auch in der kleinen Kunst besser, dachte Saetan trocken, während er Jaenelle dabei zusah, wie sie ein weiteres Band durch das Holz wob. Er durfte nur nie vergessen, beim Ende zu beginnen und sich bis zum Anfang zurückzuarbeiten.


      In der heutigen Lektion ging es vordergründig darum, einen Gegenstand durch einen anderen zu bewegen. Die Vorstellung, die sich dahinter verbarg, war, dass eine Hexe mit der Zeit lernen könnte, lebende Materie durch tote zu manövrieren, sobald sie einmal wusste, wie man einen Gegenstand durch einen anderen bewegte. Auf diese Weise 
       war sie in der Lage, durch eine Tür oder eine Mauer hindurchzugehen. So weit die Theorie.


      Er hatte alles auf jede erdenkliche Weise zu erklären versucht und es Jaenelle wieder und wieder gezeigt, doch sie hatte es einfach nicht begriffen. Nach einer aufreibenden Stunde hatte er schließlich brüsk gesagt: »Was würdest du tun, wenn du deinen Arm durch das Holz da bewegen wolltest?«


      Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Jaenelle gezögert, bevor sie den Arm durch das Holz steckte und auf der anderen Seite mit den Fingern wackelte. »So?«


      Andulvar hatte etwas vor sich hin gemurmelt, das wie »Mutter der Nacht!« klang, während Mephis und Prothvar den Spieltisch umgestoßen hatten, sodass die Schachfiguren zu Boden gefallen waren. Saetans Augen hatten sich geweitet, als er die winkenden Finger betrachtete. »Ja, so«, stieß er schließlich keuchend hervor.


      Er hatte ein mulmiges Gefühl dabei, rückwärts von dem aus zu arbeiten, was sie bereits konnte – nie hatte er den jungen Krieger vergessen können, der im Unterricht zu großspurig gewesen und dann mitten beim Durchqueren des Holzes in Panik geraten war; doch es hatte nur wenige Minuten gedauert, bis sie ihr Wissen über Fleisch und Holz auf Bänder und Holz übertragen hatte, und es war so schön gewesen, jenen Funken in ihren Augen aufleuchten zu sehen, als sie verstand.


      Und nun wob sie Bänder mit einer Geschicklichkeit durch massives Holz, die jede Weberin neidisch werden ließe.


      »Oh, fast hätte ich es vergessen!«, meinte Jaenelle, indem sie nach dem nächsten Band griff. »Der Prinz hat mich gebeten, dich zu grüßen.«


      Andulvar riss die Augen auf, um sie gleich darauf wieder zu schließen. Mephis’ Hand erstarrte über der Schachfigur, nach der er hatte greifen wollen, und Prothvars Kopf fuhr herum, bevor er sich sofort wieder wegdrehte. Nur Saetan, der direkt vor ihr saß, zeigte keinerlei Reaktion.


      »Der Prinz?«, wollte er träge wissen.


      »Mhm. Bei uns lebt jetzt ein hayllischer Kriegerprinz. Er ist so eine Art Spielkamerad für Leland und Alexandra.« Sie hielt im Weben inne, die Stirn nachdenklich gekräuselt. »Ich glaube nicht, dass es ihm sehr gefällt. Jedenfalls wirkt er nicht besonders glücklich, wenn er bei ihnen ist. Aber es macht ihm nichts aus, mit Wilhelmina und mir zu spielen.«


      »Und was spielt er mit dir und Wilhelmina?«, fragte Saetan leise. Andulvars scharfer Blick entging ihm nicht, doch er ignorierte ihn. Daemon war nicht bloß in Beldon Mor, er hielt sich in dem verdammten Haus auf!


      Jaenelle strahlte. »Vieles. Wir gehen spazieren und er kann gut reiten, und er kennt viele Geschichten und er spielt mit Wilhelmina Klavier und er liest uns vor. Er ist gar nicht wie die anderen Erwachsenen, die denken, unsere Spiele seien töricht.« Sie ergriff zwei Bänder und flocht sie durch das Holz. »In vielem ist er dir sehr ähnlich.« Sie legte den Kopf zu Seite und musterte ihn eingehend. »Ein bisschen sieht er sogar aus wie du.«


      Das Blut rauschte in Saetans Ohren. Er ließ die Hände sinken. »Inwiefern denn, Hexenkind?«


      »Oh, die Art, wie du manchmal komisch schaust, als hättest du Bauchschmerzen und wolltest lachen, weißt aber, dass es wehtun würde.« Ihr Blick fiel auf seine Hand, die er nun zur Faust geballt hatte und gegen seinen Magen drückte. »Stimmt etwas nicht mit deinem Bauch?«


      »Nein, nein, alles bestens.«


      Auf einmal schien Andulvar die Zimmerdecke überaus interessant zu finden. Prothvar und Mephis starrten den Rücken des Mädchens an.


      »Er ist wirklich sehr nett, Saetan«, meinte Jaenelle, die von der seltsamen Stimmung im Raum durcheinander gebracht wurde. »Einmal, als es geregnet hat, hat er mit Wilhelmina und mir stundenlang Wiege gespielt.«


      »Wiege?«, fragte Saetan mit belegter Stimme.


      Jaenelle steckte die Herzdame durch das Holz. »Ein Kartenspiel. Die Regeln sind ziemlich kompliziert und der Prinz hat sie immer wieder vergessen und jede Runde verloren.«


      »Ach ja?« Saetan biss sich auf die Lippe. Es war schwer zu glauben, dass Daemon die Regeln zu irgendeinem Spiel zu kompliziert finden könnte.


      »Mhm. Ich wollte nicht, dass er traurig ist, also ... nun ja, ich war mit Austeilen dran und habe ihm geholfen, auch einmal eine Runde zu gewinnen.«


      Die Decke über Andulvar war nun von unglaublicher Anziehungskraft. Mephis begann zu husten und Prothvar schien den Blick nicht von den Vorhängen lösen zu können.


      Saetan räusperte sich und presste sich die Faust noch fester in die Magengegend. »Und was ... was hat der Prinz dazu gesagt?«


      Jaenelle rümpfte die Nase. »Er sagte, dass er mir gerne Poker beibringen würde, wenn er nicht gegen mich spielen müsste. Was hat er damit gemeint, Saetan?«


      Als Mephis und Prothvar sich gleichzeitig über das Spielbrett beugten, stießen sie lautstark mit den Köpfen zusammen. Andulvar klammerte sich an den Armlehnen seines Sessels fest, als wären sie das Einzige, was ihn noch am Boden hielt.


      Saetan war überzeugt, dass es seine Eingeweide unter der Anspannung in Stücke reißen würde, wenn er nicht bald loslachte. »Ich glaube ... er meinte ... dass er lieber ... aus eigener Kraft gewonnen hätte.«


      Nach kurzem Grübeln schüttelte Jaenelle den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass er das gemeint hat. Wahrscheinlich hat er mit den Regeln von Poker auch so seine Probleme.«


      Ein unterdrücktes Schnauben wurde hörbar, als Prothvar verzweifelt versuchte, sich das Lachen zu verkneifen, doch er konnte sich nicht mehr halten und steckte alle vier mit hilflosem Gelächter an.


      Saetan glitt aus dem Sessel und krümmte sich vor Lachen.


      Mit einem Lächeln auf den Lippen sah Jaenelle von einem zum anderen, als sei sie bereit, in die allgemeine Heiterkeit einzustimmen, sobald ihr nur jemand den Witz erklärte. Nach einer Minute erhob sie sich, strich sich das Kleid mit der gelassenen Würde und dem Stolz einer jungen Königin glatt, stieg über Saetans Beine hinweg und steuerte auf die Tür zu.


      Auf der Stelle wurde Saetan wieder ernst. Er stützte sich auf einen Ellbogen und sagte: »Hexenkind? Wohin gehst du?« Die anderen drei Männer warteten schweigend auf ihre Antwort.


      Jaenelle wandte sich um und blickte auf ihn herab. »Ich sehe nach, ob Mrs. Beale etwas zu essen für mich hat.« Steifbeinig ging sie auf die Tür zu. Das Letzte, was sie hörten, bevor das Mädchen die Tür hinter sich schloss, war »Männer«.


      Einen Augenblick herrschte Stille, bevor sie erneut in Gelächter ausbrachen, das andauerte, bis keiner von ihnen mehr stehen konnte.


      »Bin ich froh, dass ich bereits tot bin«, meinte Andulvar und wischte sich die Tränen aus den Augen.


      Saetan, der auf dem Rücken lag, hob den Kopf, um seinen Freund ansehen zu können. »Warum?«


      »Sonst würde ich mich noch über sie totlachen.«


      »Ach, aber Andulvar, welch herrliche Art zu sterben das wäre!«


      Andulvar wurde ernst. »Was wirst du jetzt tun? Er hat alles darangesetzt, dich wissen zu lassen, wo er sich befindet. Eine Kampfansage?«


      Langsam stand Saetan auf, richtete seine Kleidung und strich sich die Haare in den Nacken. »Meinst du, er ist so unvorsichtig?«


      »Vielleicht ist er so arrogant.«


      Saetan dachte darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. 
       »Nein, ich glaube nicht, dass es Arroganz ist.« Er drehte sich zu Andulvar um. »Mag sein, dass er meinen Absichten genauso wenig über den Weg traut wie ich den seinen. Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir beide Vertrauen schöpfen ... ein wenig zumindest.«


      »Was wirst du also tun?«


      Saetan stieß einen Seufzer aus. »Ihn zurückgrüßen lassen.«
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      Während Greer aus den Fenstern der Botschaft auf Beldon Mor blickte, hörte er, wie sich die Tür leise öffnete und wieder schloss. Mental sondierte er das Zimmer hinter sich in der Erwartung, einen händeringenden Gesandten vorzufinden, der ihm berichtete, dass sich das Treffen verschoben habe. Stattdessen spürte er in seinem Rücken nichts als eine leichte Kälte. Die Narren, die hier angestellt waren, verfügten über ein ansehnliches Spesenkonto. Zumindest könnten sie dafür sorgen, dass die Räume anständig beheizt waren. Vielleicht war einer dieser kleinen Kriecher ins Zimmer gekommen, hatte ihn gesehen und schleunigst wieder das Weite gesucht, ohne etwas zu sagen.


      Mit einem höhnischen Grinsen wandte Greer sich von der Fensterfront ab. Doch als er sich umdrehte, wich er unwillkürlich einen Schritt zurück.


      Daemon Sadi stand an der geschlossenen Tür, die Hände in den Hosentaschen, das Gesicht die vertraute kühle, gelangweilte Maske. »Lord Greer«, meinte er mit trügerisch sanfter Stimme.


      »Sadi«, erwiderte Greer verächtlich. »Die Hohepriesterin schickt mich, um dir ein Angebot zu unterbreiten.«


      »Ach?« Daemon hob eine Augenbraue. »Seit wann 
       schickt Dorothea denn ihren Lieblingsschoßhund als Laufburschen durch die Gegend?«


      »Meine Idee war es nicht«, erwiderte Greer bissig. »Ich tue nur, was man mir befiehlt, genau wie du. Bitte.« Er deutete mit der Linken auf zwei Sessel. »Machen wir es uns wenigstens bequem.«


      Greer versteifte sich, als Sadi zu den Sesseln glitt und sich elegant in einen der beiden sinken ließ. Die Art, wie der Mann sich bewegte, machte ihn wahnsinnig. In Sadis Bewegungen war etwas Katzenhaftes, nicht wirklich Menschliches. Greer nahm in dem anderen Sessel Platz, die Sonne im Rücken, sodass er Sadis Gesicht problemlos beobachten konnte.


      »Ich habe dir ein Angebot zu unterbreiten«, wiederholte Greer. »Es stimmt mich nicht gerade glücklich, dass ich derjenige bin, der es dir überbringt.«


      »Das sagtest du bereits.«


      Greer presste die Lippen zusammen. Im Gesicht dieses Bastards zeigte sich nicht einmal ein Funke von Interesse! »Das Angebot lautet folgendermaßen: einhundert Jahre, in denen du an keinem Hof dienen musst, sondern leben kannst, wo du willst, und tun und lassen kannst, was du willst und in wessen Gesellschaft du auch immer möchtest. « Er legte eine dramatische Pause ein. »Dieselben Bedingungen gelten für den eyrischen Mischling. Verzeih ... deinen Bruder.«


      »Der Eyrier trägt den Ring der Hohepriesterin von Askavi. Dorothea hat kein Mitspracherecht, was mit ihm geschieht.«


      Das war eine Lüge und Sadi wusste es ganz genau, doch was Greer am meisten ärgerte, war der Umstand, dass er keinerlei Fragen stellte und sich weder seine Stimme noch seine Miene auch nur im Geringsten veränderten. Konnte es sein, dass sich die Dinge gewandelt hatten? Hatte er kein Interesse mehr an Yaslana?


      »Es ist ein großzügiges Angebot«, meinte Greer, der das 
       Verlangen unterdrücken musste, auf sein Gegenüber einzuschlagen, um Sadi zu irgendeiner Reaktion zu zwingen.


      »Es verschlägt mir schier die Sprache.«


      Greers Linke klammerte sich um die Sessellehne und er musste tief Luft holen. Er hatte Sadi aufstacheln wollen, nicht umgekehrt.


      »Und was ist der Haken an diesem großzügigen Angebot? «, wollte Sadi mit einem scheinheiligen Lächeln wissen.


      Die Kälte in dem Zimmer ließ Greer zittern. Zur Hölle mit diesen kleinen Idioten! Wenn er mit diesem Pack fertig war, würden sie wissen, wie man einen Raum heizte! Es kam jetzt darauf an, wie er das Angebot formulierte, doch es fiel ihm schwer, in dieser erbärmlichen Kälte zu denken. »Eine gute Freundin der Hohepriesterin hat herausgefunden, dass ihr Gefährte mit einer jungen Hexe liebäugelt, ja dass er ganz vernarrt in die Kleine ist. Nun möchte sie etwas unternehmen, um dem ein Ende zu setzen, ihr selbst sind jedoch aus politischen Gründen die Hände gebunden.«


      »Hm, meiner Meinung nach sollte sie sich lieber an dich wenden, wenn sie möchte, dass ihr Gefährte still und heimlich ins Gras beißt.«


      »Nicht ihr Gefährte soll ins Gras beißen.« Beim Feuer der Hölle, war es kalt hier!


      »So, so, ich verstehe.« Sadi schlug die Beine übereinander und legte die Fingerspitzen aneinander, um sein Kinn auf die langen Nägel zu stützen. »Wie du allerdings wissen solltest, wird meine Bewegungsfreiheit stark von der Königin eingeschränkt, der ich zur Zeit diene. Eine kleine Reise meinerseits wäre etwas schwierig zu bewerkstelligen.«


      »Und außerdem überflüssig. Deshalb unterbreitet man dir dieses Angebot.«


      »Ach?«


      »Die Freundin der Hohepriesterin hat Grund zu der Annahme, dass sich die junge Hexe genau hier in dieser Stadt befindet.« Greers Beine fühlten sich taub an. Am liebsten hätte er sich die Hände gerieben, um sie aufzuwärmen, 
       doch Sadi schien die Kälte gar nicht zu bemerken und er wollte sich vor ihm keine Blöße geben.


      Sadi runzelte die Stirn, was seit dem Beginn ihres Gespräches die erste Veränderung seines Gesichtsausdrucks darstellte. »Und wie alt ist diese Rivalin? Wie sieht sie aus?«


      »Schwer zu sagen. Du weißt selbst, wie schwierig es ist, diese Gören aus kurzlebigen Völkern voneinander zu unterscheiden. Auf jeden Fall sieht sie jung aus. Goldenes Haar. Das ist das einzige definitive Merkmal. Hat wahrscheinlich eine seltsame Aura ...«


      Sadi stieß ein Lachen aus, bei dem Greer unwohl wurde. Obwohl Sadi höchst belustigt wirkte, war da ein eigenartiges Glitzern in seinen Augen. »Mein lieber Lord Greer, damit beschreibst du die Hälfte aller Frauen, die auf diesem Steinhaufen leben. Eine seltsame Aura? Im Vergleich zu was? Nervosität grassiert hier als Epidemie. Auf der ganzen verfluchten Insel wirst du keine einzige aristokratische Familie finden, die nicht zumindest eine Tochter mit einer eigenartigen Aura vorzuweisen hat. Was erwartest du von mir? Soll ich an jedes einzelne Mädchen herantreten und sie unter den Augen ihrer Anstandsdame fragen, welche Beziehungen sie zu Haylls Hundert Familien unterhält?« Er lachte erneut.


      Greer knirschte mit den Zähnen. »Dann lehnst du das Angebot ab?«


      »Nein, Greer, ich will dir damit nur sagen, dass der Gefährte eurer Freundin sich noch sehr lange in Sicherheit wiegen kann, wenn das sämtliche Informationen sind. Solltest du mir nicht mehr sagen können, ist es die Mühe nicht wert.« Sadi erhob sich und zog seine Jackenärmel über die Manschetten. »Das Angebot ist allerdings ohne Frage verlockend und sollte ich einem goldhaarigen Mädchen mit einer Vorliebe für Hayllier begegnen, werde ich es mir genauer ansehen. Wenn du mich nun entschuldigen würdest, man erwartet mich längst bei einem Schneider, wo meine Meinung in Stilfragen geradezu unabdinglich ist.« Mit 
       diesen Worten verbeugte er sich spöttisch und verließ das Zimmer.


      Nachdem Greer bis zehn gezählt hatte, sprang er aus dem Sessel auf und taumelte auf tauben Beinen zur Tür. Der Türknauf war so kalt, dass er fast daran kleben blieb. Als er die Tür endlich aufbekommen hatte, trat er auf den Gang und lehnte sich kraftlos gegen die Wand.


      Der Gang fühlte sich wie ein Ofen an.


      

      

      In der Gartennische starrte Daemon auf das Beet mit dem Hexenblut. Da er nicht hatte einschlafen können, war er spazieren gegangen und schließlich hierher gelangt. Die Nachtluft war kühl und er hatte seinen Mantel vergessen, doch es fühlte sich gut an, von einer Kälte betäubt zu werden, die nicht aus seinem Innern stammte.


      Dorothea suchte nach Jaenelle. Es machte keinen Unterschied, ob sie ihre eigenen Gründe hatte oder auf jemandes Geheiß agierte. Sie war immer bemüht, junge, starke Hexen zu vernichten, die ihr eines Tages die Macht streitig machen könnten. Sobald sie herausgefunden hatte, wer und was Jaenelle war, würde sie jede Waffe benutzen, die ihr zur Verfügung stand, um das Mädchen zu töten.


      Greer schnüffelte auf der Suche nach Informationen herum, was bedeutete, dass Dorothea sich nicht sicher war, ob Jaenelle tatsächlich in Beldon Mor lebte. Doch es bestand kein Grund zu der Annahme, dass Greers Besuch kurz ausfallen würde, und wenn er lange genug bliebe, würden ihm früher oder später Gerüchte über Leland Benedicts exzentrische, goldhaarige Tochter zu Ohren kommen. Und dann?


      Hast du ihr beigebracht, wie man tötet, Priester? Kannst du ihr so etwas beibringen? Sie ist so weise in ihrer Unschuld, so unschuldig in ihrer Weisheit.


      Er hätte Greer töten sollen, anstatt ihm lediglich die Hand zu verkrüppeln, mit der er Titian die Kehle aufgeschlitzt hatte. Doch der Zeitpunkt war äußerst ungünstig gewesen und 
       selbst wenn Dorothea keine Beweise gehabt hätte, hätte sie ihn verdächtigt. Ein Versäumnis, das er noch immer nicht nachholen konnte, ohne zu viel Aufmerksamkeit auf das hiesige Anwesen zu lenken. Es gab keinen sicheren Ort, an dem er Jaenelle verstecken konnte, schon gar nicht bei ihrem ausgeprägten Forscherdrang; und er war nicht gewillt, sie dem Priester zu überlassen, selbst wenn sie dorthin gehen und fort bleiben würde. Noch nicht.


      Daemon schüttelte den Kopf. Die Nacht schwand dahin und seitdem er die Nische erreicht hatte, wusste er, was er zu tun hatte. Wenn es bei dem Angebot um ihn allein gegangen wäre, gäbe es keinen Zweifel, was seine Antwort betraf, doch es hatte nicht ihm allein gegolten. Er atmete tief durch und sandte einen Speerfaden Schwarzgrau entlang.


      *Mistkerl? Kannst du mich hören?*


      Sogleich spürte er, wie jemand aus leichtem Schlaf auffuhr. *Bastard?* Bewegung, erwachende Konzentration. *Bastard, was ...?*


      *Hör zu. Es bleibt nicht viel Zeit. Greer hat mir heute ein Angebot unterbreitet.*


      *Greer?* Eisiges Misstrauen. *Warum?*


      *Eine Freundin von Dorothea bittet um einen Gefallen.* Daemon musste hart schlucken und kniff die Augen zusammen. *Hundert Jahre ohne Dienst ... für uns beide ... wenn ich ein Kind töte.*


      Die folgenden Worte wehten giftig-süß in seinen Geist. *Irgendein Kind? Oder ein ganz bestimmtes?*


      Daemon senkte den Blick. Seine rechte Hand rieb über die Wunde an seinem linken Handgelenk. *Ein ganz besonderes Kind. Ein außergewöhnliches Kind.*


      *Und was hast du geantwortet?*


      *Ich sagte dir bereits, dass das Angebot nicht mir allein ...*


      *Wo bist du?*


      * Chaillot.*


      Wütendes Zischen. *Hör mir gut zu, du verfluchter Hurensohn! Solltest du wegen mir auf das Angebot eingehen, wird meine erste Handlung in Freiheit sein, dich umzubringen.*


      Vor Erleichterung am ganzen Körper zitternd sank Daemon auf die Knie. * Danke.*


      *Was?* Die Zorneswellen, die den Faden entlangrollten, verebbten allmählich.


      *Danke. Ich ... hatte gehofft ... dass deine Antwort so ausfallen würde, aber ich musste wenigstens fragen.* Daemon holte tief Luft. *Es gibt da noch etwas, das du ...*


      *Zuultah ist aufgewacht. Keine Zeit mehr. Kümmere dich um das Mädchen, Bastard! Wenn du alle anderen vernichten musst, dann tu es, aber kümmere dich um sie.*


      Lucivar war fort.


      Langsam erhob Daemon sich. Er war ein großes Risiko eingegangen, Kontakt zu Lucivar aufzunehmen. Wenn man sie erwischte, wäre die Peitsche noch die geringste Strafe, die man ihnen verabreichen würde. Um sich selbst machte er sich keine Sorgen. Er war zu weit von Hayll entfernt, als dass Dorothea das Gespräch mithilfe ihres ersten Kontrollrings entdecken würde, und er ging davon aus, dass er in der Lage gewesen war, Alexandra zu umgehen, die lediglich den Kontrollring zweiten Grades trug. Doch Zuultah war nicht Alexandra und Lucivar ließ nicht immer genug Vorsicht walten.


      Sei vorsichtig, Mistkerl, dachte Daemon, als er langsam zum Haus zurückging. Sei vorsichtig. In ein paar Jahren würde Jaenelle erwachsen sein und dann würden Lucivar und er endlich der Königin dienen, von der sie immer geträumt hatten.


      Er hätte den schwarzgrauen Speerfaden zu Lucivar zurückverfolgen können, um herauszufinden, ob Zuultah ihr Gespräch bemerkt hatte, doch er tat es nicht, weil er nicht mit Sicherheit wissen wollte, ob Zuultah den Ring benutzte. Er wollte es nicht wissen, wenn Lucivar Schmerzen litt.


      Daemon blickte zu den Fenstern des Traktes empor, in dem sich die Kinderzimmer befanden. Kein einziger Lichtschimmer. Am liebsten wäre er die Treppe hinaufgestiegen und hätte sie in den Arm genommen, um sich von dem Wissen wärmen zu lassen, dass sie noch lebte und in Sicherheit war. Denn wenn Lucivar Schmerzen erlitt ...


      Nachdem er sich selbst ins Haus gelassen hatte, ging er auf sein Zimmer, wo er sich rasch auszog und ins Bett legte. Sein Zimmer war voller Schatten und als sich der Himmel mit der aufkommenden Morgendämmerung heller färbte, fragte Daemon sich, worauf die Sonne in Pruul herabblickte.
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      Surreal knöpfte sich den Mantel auf, während sie einen Weg entlangspazierte, der sich durch die öffentlichen Gärten der Angellines hinabschlängelte; einem Teil des Anwesens, den Alexandra Angelline der Stadt zur Verfügung gestellt hatte. Die Gärten waren einer der letzten Orte in Beldon Mor, an dem man auf Wiesenflächen spazieren gehen oder unter einem Baum sitzen konnte, und es schien, als sei der gesamte Blutadel dort versammelt, um einen der letzten warmen Herbsttage zu genießen.


      Vor zwanzig Jahren, als Surreal in die Stadt gekommen war, um Deje mittels ihres Rufes Starthilfe bei der Eröffnung des Hauses des Roten Mondes zu leisten, hatte es überall Gras und Bäume gegeben. Jetzt war Beldon Mor lediglich eine neuere, weniger verschmutzte Version von Draega – dank der geschickten Taktik der hayllischen Gesandten, den Stadtrat zu entmachten und die Blutleute ihrer Kräfte zu berauben.


      Mehr noch als die Landen jedes Volkes mussten die Blutleute mit ihrer Heimat verbunden sein. Ohne diese Bindung 
       vergaß es sich zu leicht, dass die Blutleute laut der ältesten Legenden zum Schutz der einzelnen Länder erschaffen worden waren. Die Folge dieser bedauernswerten Entwicklung war unweigerlich pure Selbstsucht.


      Auf ihrem Weg durch die Gärten registrierte Surreal belustigt die Reaktionen, die ihre Anwesenheit hervorrief. Junge Männer, die allein umherstolzierten, betrachteten sie mit unverhohlenem Interesse, während andere, die sich in Begleitung der Dame ihres Herzens befanden, rot anliefen. Männer hingegen, die sich pflichtgemäß mit ihrer Gattin in der Öffentlichkeit sehen ließen, starrten unbewegt geradeaus; der Blick der betreffenden Ehefrau wanderte von Surreal zu dem blassen, verkniffenen Gesicht ihres Mannes und wieder zurück zu Surreal, die sämtliche Leute ignorierte, was ihren Kunden sehr entgegenzukommen schien. Nun, zumindest ignorierte sie fast alle. Einem Krieger, der ein paar Nächte zuvor mit einer jungen Hure sehr brutal umgesprungen war, schenkte sie ein verschwörerisches Lächeln und winkte ihm zur Begrüßung zu, bevor sie eiligst das Weite suchte. Sie lachte in sich hinein und wünschte sich, die polternden Erklärungsversuche des Kriegers seiner weiblichen Begleitung gegenüber mit anhören zu können.


      Doch nun war Schluss mit dem Vergnügen. Zeit für die Arbeit!


      Während sie weiter die Wege entlangschlenderte, näherte sie sich dem schmiedeeisernen Zaun, der den privaten Garten von den öffentlichen trennte. Unter ihrem Hemd trug sie das graue Juwel in einer goldenen Fassung, die eine exakte Nachbildung derjenigen war, in der sich Titians grünes Juwel befand. Seit sie die Gärten betreten hatte, hatte sie mit Grau Suchsignale ausgesandt. Glücklicherweise hatte sie keinerlei Antwort erhalten, denn das würde bedeuten, dass Philip sich in der Nähe aufhielt – und Philip war nicht derjenige, nach dem sie suchte.


      Als sie an den Zaun trat, sandte sie das private Signal aus, das Daemon ihr so viele Jahre zuvor beigebracht hatte. 
       Wenn er es erhielt, würde er wissen, dass sie ihn brauchte. Dann wandte sie sich ab und erkundete die kleineren Pfade in der Nähe des Zauns.


      Vielleicht war er nicht im Haus oder er konnte sich nicht freimachen. Es konnte aber auch sein, dass er absichtlich nicht auf das Signal reagierte. Seit der Nacht, in der sie ihn dazu gebracht hatte, ihr Haylls Hure zu zeigen, hatte sie nicht gewagt, es einzusetzen.


      Sie konnte ihn spüren, bevor sie ihn sehen konnte. Er kam einen Pfad hinter ihr entlang, und so machte sie kehrt und ging in seine Richtung, wobei sie gelegentlich stehen blieb, um die spät blühenden Blumen zu beiden Seiten zu bewundern. Der Pfad war relativ abgelegen, sodass die Wahrscheinlichkeit nicht sehr groß war, dass jemand sie sehen würde. Dennoch wollte Surreal etwaige Fragen vermeiden und so tat sie, als stolpere sie und habe sich den Fuß verrenkt, als sie an ihm vorüberging.


      »Verdammt«, sagte sie weithin hörbar, während Daemon sie stützend am Arm hielt. »Halt kurz still, Süßer, ja?« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, lehnte sich an ihn und hantierte an ihrem Schuh herum. »Jemand sucht nach dir«, flüsterte sie und gewahrte, wie er erstarrte und sich zu seinen Füßen eine Frostschicht bildete.


      »Ach ja? Weswegen?«


      Da Surreal noch immer mit ihrem Schuh beschäftigt war, konnte sie sein Gesicht nicht sehen, doch sie wusste, dass er lediglich eine leicht affektierte Miene zur Schau trug.


      »Sie glaubt, du seiest hinter einem Kind her, das offensichtlich von enormen Interesse für sie ist. Ein Kind, das Dorothea aus dem Weg räumen will. Ich an deiner Stelle würde gut aufpassen. Sie hat mir keinen Auftrag erteilt, aber das bedeutet nicht, dass sie nicht mit anderen gesprochen hat, die gewillt sind, ihr Glück bei dir zu versuchen. « Sie setzte den Fuß auf den Boden und ließ den Knöchel ein wenig kreisen, als wolle sie ihn probehalber belasten.


      »Weißt du, wer sie ist?«


      Surreal runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, während sie immer noch angestrengt ihren Schuh betrachtete. »Eine Hexe, die bei Cassandras Altar haust. Schwer zu sagen, wie lange sie schon dort ist. Ein paar der Zimmer sind hergerichtet, mehr nicht, aber ich habe schon in schlimmeren Unterkünften gewohnt.«


      Daemon drehte ihr weiterhin nicht das Gesicht zu. »Danke für die Warnung. Wenn du mich jetzt entschul …«


      »Prinz? Prinz, komm her und sieh dir das an!«


      Surreal blickte in die Richtung, aus der die Mädchenstimme kam. Die Stimme klang wie Musik, dachte sie, als das dünne, goldhaarige Mädchen um die nächste Biegung hüpfte, um vor ihnen stehen zu bleiben; ihr Lächeln war freundlich, und ihre Augen – Augen, deren Farbe sich je nachdem, wie die Sonne durch die Blätter fiel, zu verändern schien – waren voll heiterer Neugierde.


      »Hallo«, sagte das Mädchen, wobei sie Surreals Gesicht musterte.


      »Lady«, erwiderte Surreal, die respektvoll und ehrwürdig klingen wollte, jedoch Sadis entnervtes Stöhnen gehört hatte und gegen ein Lachen ankämpfen musste.


      »Wir sollten zurückgehen«, meinte Daemon, indem er auf das Mädchen zutrat.


      Surreal wollte gerade verschwinden, als sie Daemons Stimme vernahm: »Lady.« Der schmeichlerische, flehende Tonfall ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben. Noch niemals hatte sie ihn auf diese Weise sprechen hören. Sie blickte zu dem Mädchen, das breitbeinig dastand und sich weigerte, von Daemon fortgezogen zu werden.


      »Jaenelle«, sagte er mit einer Spur Verzweiflung in der Stimme.


      Jaenelle hörte nicht auf ihn, sondern starrte wie gebannt auf Surreals Gesicht und ihre Brust.


      Da merkte Surreal, dass das graue Juwel unter ihrem Hemd hervorgerutscht war, als sie sich gebückt hatte, um 
       ihren Schuh zu untersuchen. Hilfe suchend blickte sie Daemon an.


      Als Daemon Jaenelle leicht an der Schulter packte, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, fragte diese: »Bist du Surreal?« Als Surreal ihr keine Antwort gab, legte Jaenelle den Kopf in den Nacken, um zu Daemon aufzublicken. »Ist das Surreal?«


      Mit einem Mal wirkte Daemon vorsichtig, beinahe gehetzt. Er holte tief Luft, um dann langsam auszuatmen. »Ja, das ist Surreal.«


      Jaenelle faltete die Hände vor der Brust und lächelte Surreal glücklich an. »Ich habe eine Botschaft für dich.«


      Verwirrt blinzelte Surreal. »Eine Botschaft?«


      »Lady, dann werde deine Botschaft los. Wir müssen weg hier«, sagte Daemon, der versuchte, möglichst viel Nachdruck in seine Stimme zu legen.


      Zwar warf Jaenelle ihm einen unwilligen Blick zu, offensichtlich verwirrt, ihn derart unhöflich zu erleben, doch sie gehorchte. »Titian lässt dir ausrichten, dass sie dich liebt.«


      Es gelang Daemon, Surreal in dem Augenblick zu ergreifen, in dem ihre Beine nachgaben. »Findest du das vielleicht witzig?«, flüsterte sie aufgebracht, das Gesicht an seine Brust gelehnt.


      »So wahr mir die Dunkelheit helfe, Surreal, es ist kein Witz.«


      Surreal blickte zu ihm auf. Furcht war auch etwas, das sie noch nie zuvor in seiner Stimme gehört hatte. Sobald sie sich wieder gefasst hatte, trat sie einen Schritt von ihm zurück. »Titian ist tot«, stieß sie gepresst hervor.


      Jaenelles Verwirrung stieg. »Ja, das weiß ich.«


      »Woher kennst du Titian?«, fragte Daemon leise, doch seine Stimme bebte vor Anspannung. Er zitterte und Surreal wusste, dass es nichts mit der kühlen Brise zu tun hatte, die aufgekommen war.


      »Sie ist die Königin der Harpyien und hat mir erzählt, dass ihre Tochter Surreal heißt. Außerdem hat sie mir beschrieben, 
       wie Surreal aussieht und dass die Fassung ihres Juwels dem Familienwappen ähneln könnte. Die Dea al Mon tragen es normalerweise in Silber, aber Gold passt besser zu dir.« Jaenelle sah die beiden an. Sie war immer noch froh, ihre Botschaft überbracht zu haben, doch die Reaktionen der anderen ergaben in ihren Augen nicht den geringsten Sinn.


      Am liebsten wäre Surreal fortgelaufen, geflohen, und hätte das Kind mit sich genommen, das nichts Besonderes dabei fand, als Brücke zwischen den Lebenden und den Toten zu fungieren. Sie versuchte etwas zu sagen, irgendetwas, doch kein Geräusch kam über ihre Lippen. Also warf sie Daemon einen auffordernden Blick zu, nur um feststellen zu müssen, dass auch er nicht Herr seiner selbst war.


      Schließlich schüttelte er sich, legte Jaenelle einen Arm um die Schultern und führte sie auf den privaten Garten zu.


      »Warte«, rief Surreal. Sie wankte, hielt sich jedoch auf den Beinen. Ihre Augen glänzten feucht und ihre Stimme war tränenerstickt. »Solltest du Titian wiedersehen, dann sag ihr doch bitte, dass auch ich sie liebe.«


      Das Lächeln, das sie durch den Tränenschleier erkennen konnte, war zärtlich und verständnisvoll. »Das werde ich, Surreal. Ich vergesse es ganz bestimmt nicht.«


      Dann waren sie fort.


      Surreal wankte auf einen Baum zu und schlang die Arme um den Stamm, während ihr Tränen das Gesicht hinabliefen. Dea al Mon. Der Familienname? Das Volk, aus dem Titian stammte? Sie wusste es nicht, doch es war mehr Wissen, als sie je zuvor gehabt hatte. Innerlich fühlte sie sich zerrissen, und doch war ihr zum ersten Mal, seitdem sie in jenes Zimmer getorkelt war und Titian tot am Boden hatte liegen sehen, als sei sie nicht allein.
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      Als Cassandra den Schrank öffnete, in dem sie die Weingläser aufbewahrte, konnte sie eine Gegenwart an der Küchentür spüren, eine unverwechselbare schwarze Signatur. Ohne sich umzudrehen, griff sie nach einem Weinglas und sagte: »Ich habe dich erst später erwartet.«


      »Es überrascht mich, dass du mich überhaupt erwartet hast.«


      Sie griff daneben. Nur eine einzige mentale Signatur ließ sich mit derjenigen Saetans verwechseln. Um Zeit zu schinden, während sie das rote Juwel verschwinden ließ und durch das schwarze ersetzte, nahm sie zwei Gläser aus dem Schrank und stellte sie vor sich auf den Tisch, bevor sie sich umdrehte.


      Er lehnte am Türrahmen, die Hände in den Hosentaschen.


      Ach, Saetan, sieh, was du gezeugt hast! Cassandras Herz schlug eigenartig unregelmäßig, während sie seine Statur und das beinahe zu schöne Gesicht bewunderte. Wenn in der Luft auch nur der geringste verführerische Hauch hinge, würde ihr uralter Puls rasen, doch es herrschte lediglich eisige Kälte und in seinen Augen lag ein Blick, dem sie nicht standhalten konnte.


      Denk nach, denk gefälligst nach! Sie war eine Hüterin, eine der lebenden Toten, was er jedoch nicht wusste. Wenn er ihrem Körper etwas zuleide tat, konnte sie sich auf der Stelle in eine Dämonin verwandeln und weiterkämpfen. Sie bezweifelte, dass er über das Wissen oder das nötige Geschick verfügte, um sie vollständig zu vernichten. Schwarz gegen Schwarz. Sie war durchaus in der Lage, sich gegen ihn zu behaupten.


      Ein Blick in seine Augen sagte ihr jedoch mit schockierender Gewissheit, dass dem nicht so war. Er war gekommen, um sie zu töten, und wusste ganz genau, wer und was sie war.


      »Du enttäuschst mich, Cassandra. In den Legenden, die sich um dich ranken, wirst du immer ganz anders beschrieben«, meinte Daemon mit falscher Sanftheit.


      »Ich bin eine Priesterin, die diesem Altar dient«, entgegnete sie, verzweifelt bemüht, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Du irrst dich, wenn du glaubst ...«


      Er lachte leise. Als sie vor dem Geräusch zurückwich, stieß sie gegen den Tisch in ihrem Rücken.


      »Meinst du, ich erkenne den Unterschied zwischen einer Priesterin und einer Königin nicht? Und die Juwelen, meine Liebe, lassen keinen Zweifel an deiner Identität.«


      Anerkennend neigte sie den Kopf ein wenig. »Ich bin also Cassandra. Was willst du, Prinz?«


      Er entfernte sich vorsichtig vom Türrahmen und trat auf sie zu. »Genauer gesagt geht es darum, Lady« – er betonte das letzte Wort auf spöttische Art und Weise – »was du von mir willst.«


      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Ihre Ausbildung verlangte, dass sie ihm die Stirn bot, doch sämtliche Instinkte rieten ihr zu fliehen.


      Immer weiter kam er auf sie zu und lächelte, als sie Schutz suchend hinter den Tisch zurückwich. Es war das Lächeln eines Verführers, das beinahe zärtlich gewirkt hätte, wäre es nicht in Eis gemeißelt. »Wen erwartest du?« Er zog die Hände aus den Hosentaschen.


      Cassandra warf seinen Händen einen raschen Blick zu. Erst war sie erleichtert, keinen Ring an seiner Rechten zu sehen, doch dann bemerkte sie, wie lang er seine Nägel trug. Mutter der Nacht, er war tatsächlich seines Vaters Sohn! Sie achtete darauf, dass sich der Tisch weiterhin zwischen ihnen befand. Wenn es ihr gelänge, die Tür zu erreichen ...


      Da änderte Daemon die Richtung und versperrte ihr diesen Fluchtweg. »Wen?«


      »Einen Freund.«


      In gespielter Traurigkeit schüttelte er den Kopf.


      Cassandra hörte auf, vor ihm zurückzuweichen. »Möchtest du etwas Wein?« Er war gefährlich.


      »Nein.« Er hielt inne und betrachtete die Fingernägel an seiner Rechten. »Du glaubst wohl nicht, dass ich ein Grab schaufeln kann, das tief genug ist, um dich zu halten, wie?« Seine Stimme klang schmachtend und furchterregend zugleich. Sie klang vertraut. Die tiefe Stimme wies ein etwas anderes Timbre auf, doch die Wut darin war dieselbe. »Nur zu deiner Information, für den Fall, dass du dir Gedanken in dieser Hinsicht machen solltest: Ich weiß, dass du keines schaufeln kannst, das tief genug ist, um mich zu halten.«


      Cassandra hob das Kinn und sah ihm direkt in die Augen. Sie hatte die Pause genutzt, um ihre Fingernägel mit einem Stärkungszauber zu belegen, sodass sie nun so fest und scharf wie Dolche waren. »Vielleicht nicht, aber versuchen werde ich es trotzdem.«


      Daemon hob eine Braue. »Warum?«, fragte er schlicht.


      Da loderte Cassandras Zorn auf. »Weil du gefährlich und grausam bist. Du bist Hekatahs Marionette und Dorotheas Schoßhündchen und wurdest hierher geschickt, um eine außergewöhnliche Hexe zu vernichten. Das werde ich nicht zulassen! Niemals. Es mag dir gelingen, mich ins Jenseits zu befördern, aber ich werde dich mitnehmen.«


      Sie stürzte sich auf ihn, die Hand zu einer Klaue geformt, während das schwarze Juwel aufloderte. Er packte sie an den Handgelenken und hielt sie mit einer Leichtigkeit von sich, die sie wütend aufschreien ließ. Dann traf er die schwarzen Schutzschilde ihrer inneren Barrieren so heftig, dass sie sich anstrengen musste, um sie aufrechtzuerhalten. Lange würden die Schilde ihn nicht aufhalten können. Sie war dabei, die Kraft ihrer Juwelen zu erschöpfen, während er noch nicht einmal angefangen hatte, die seinen anzuzapfen. Sobald ihr schwarzes Juwel leer war, stand es ihm frei, ihren Geist zu zerstören.


      Sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden und die physische Gefahr, in der sie schwebte, abzuwenden, damit 
       sie sich darauf konzentrieren könnte, ihren Geist zu schützen. Als sich im nächsten Moment sein Schlangenzahn in ihr Handgelenk bohrte, erstarrte sie. Zwar glaubte sie nicht, dass sein Gift für eine Hüterin tödlich war, doch wenn er ihr seine ganze Ladung verabreichte, würde sie das lange genug lähmen, um in aller Ruhe von ihm auseinander genommen zu werden.


      Herausfordernd und mit entblößten Zähnen blickte sie zu ihm auf, bereit, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. Der Ausdruck in seinem Gesicht sowie die Veränderung, die mit seinen Augen vor sich gegangen war, machten sie stutzig. Wachsamkeit spiegelte sich dort wider. Und Hoffnung?


      »Du magst Dorothea nicht«, sagte er langsam, als grübele er über ein schwieriges Problem nach.


      »Und Hekatah noch weniger«, zischte sie.


      »Hekatah.« Daemon ließ sie los und fluchte leise, während er im Zimmer auf und ab ging. »Hekatah gibt es immer noch? So wie dich?«


      Cassandra schnüffelte. »Nicht wie mich. Ich bin eine Hüterin, sie ist eine Dämonin.«


      »Ich bitte vielmals um Verzeihung«, meinte er trocken, wobei er weiter durch den Raum schlich.


      »Willst du damit sagen, dass du nicht hierher entsandt wurdest, um das Mädchen umzubringen?« Cassandra massierte sich die schmerzenden Handgelenke.


      Daemon blieb stehen. »Ich hätte gerne ein Glas Wein, wenn dein Angebot noch steht.«


      Auf der Stelle holte Cassandra die Gläser, eine Flasche Rotwein und die Karaffe mit dem Yarbarah. Nachdem sie die Gläser mit je einem der beiden Getränke gefüllt hatte, reichte sie ihm dasjenige mit dem Wein.


      Nachdem Daemon den Wein überprüft und daran gerochen hatte, nahm er einen Schluck. Er hob eine Augenbraue. »Du hast einen exzellenten Geschmack, was Wein betrifft, Lady.«


      Cassandra zuckte mit den Schultern. »Er war ein Geschenk. « Als er nichts erwiderte, hakte sie nach: »Bist du deswegen hier?«


      »Vielleicht«, kam die langsame, nachdenkliche Antwort. Dann lächelte er gequält. »Ich war der Meinung, dass man mich hierher geschickt hatte, weil ich in letzter Zeit ein wenig zu rebellisch gewesen bin und es keinen Hof mehr gibt, der mich aufnehmen würde, beziehungsweise keine Königin, die Dorothea meinem Temperament opfern möchte.« Anerkennend nippte er erneut an dem Wein. »Wenn deine Vermutungen allerdings zutreffen sollten – und die neuesten Entwicklungen deuten in diese Richtung –, hat sie einen schwerwiegenden Fehler begangen.« Er lachte leise, doch in seinem Lachen schwang ein Unterton mit, der Cassandra erschaudern ließ.


      »Wieso Fehler? Wenn sie dir etwas Wertvolles bieten würde ...«


      »Wie zum Beispiel meine Freiheit?« Die Wachsamkeit war in seine Augen zurückgekehrt. »Wie etwa hundert Jahre, in denen ich nicht niederknien und dienen muss?«


      Cassandra presste die Lippen zusammen. Die Entwicklung des Gesprächs gefiel ihr nicht und ein zweites Mal würde er nicht mitten im Kampf von ihr ablassen. »Das Mädchen bedeutet uns alles, dir hingegen nichts.«


      »Nichts?« Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen. »Glaubst du wirklich, jemand wie ich, der gelebt hat, wie ich gelebt habe, und ist, was ich bin, würde ausgerechnet die eine Person zerstören, auf die er sein ganzes Leben lang gewartet hat? Hältst du mich für solch einen Narren, dass ich nicht erkenne, was sie ist, was sie sein wird? Sie ist reinste Magie, Cassandra. Eine einzelne Blume, die inmitten einer endlosen Wüste blüht.«


      Sie starrte ihn an. »Sie ist noch ein Kind!«


      »Das ist mir nicht entgangen«, erwiderte er trocken, indem er sich von dem Wein nachschenkte. »Wer ist übrigens uns?«


      »Wie bitte?«


      »Du sagtest, ›das Mädchen bedeutet uns alles‹. Wen meinst du mit uns?«


      »Mich ...« Zögernd holte Cassandra tief Luft. »Und den Priester.«


      In Daemons Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Erleichterung und Schmerz. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Denkt er ... denkt er, ich würde ihr schaden wollen?« Er schüttelte den Kopf. »Egal. Dasselbe habe ich mich in seinem Fall auch gefragt.«


      Wutentbrannt stieß Cassandra ein Keuchen aus. »Wie konntest ...« Sie brach ab. Wenn sie es ihm unterstellt hatten, weshalb sollte er dann nicht umgekehrt denselben Verdacht gehabt haben? Sie ließ sich am Küchentisch nieder. Nach kurzem Zögern setzte er sich ihr gegenüber. »Hör mir zu«, sagte sie ernst. »Ich kann es gut verstehen, dass du ihm gegenüber verbittert bist, doch du bist nicht halb so verbittert wie er selbst. Er hatte nie vor, dich zurückzulassen, doch ihm blieb keine andere Wahl. Egal, was du aufgrund des Lebens, zu dem du gezwungen worden bist, von ihm halten magst, eine Sache musst du glauben, denn es ist die Wahrheit: Er liebt sie. Mit jedem Atemzug und jedem Tropfen seines Blutes liebt er sie.«


      Daemon spielte mit dem Weinglas. »Ist er nicht ein bisschen zu alt für sie?«


      »Eines Tages wird sie eine mächtige Königin sein«, meinte Cassandra scharf. »Und dann sollte sie über einen älteren, erfahrenen Haushofmeister verfügen.«


      Belustigt warf Daemon ihr einen Blick zu. »Haushofmeister? «


      »Natürlich.« Sie musterte ihn. »Oder hast du den Ehrgeiz, den Ring des Haushofmeisters zu tragen?«


      Daemon schüttelte den Kopf. Seine Mundwinkel zuckten. »Nein, den Ring des Haushofmeisters möchte ich nicht tragen.«


      »Eben.« Cassandras Augen weiteten sich. Nun, da die 
       Kälte fort war und er ein wenig entspannter wirkte ... »Du bist ohne Zweifel deines Vaters Sohn«, erklärte sie trocken und lauschte verblüfft seinem warmen Lachen. Ihre Augen verengten sich. »Du dachtest, er ... das ist niederträchtig!«


      »Ist es das?« Seine goldenen Augen glitten beunruhigend freundlich über sie hinweg. »Vielleicht ist es das.«


      Cassandra schenkte ihm ein Lächeln. Ohne die Wut und die Kälte war er ein wunderbarer Mann. »Was hält sie von dir?«


      »Wie im Namen der Hölle soll ich das wissen?«, knurrte er und blickte Cassandra missmutig an, die in Gelächter ausbrach.


      »Spannt sie deinen Geduldsfaden bis zum Zerreißen? Bringt sie dich in Wut, bis du am liebsten laut losschreien würdest? Gibt sie dir das Gefühl, als könntest du nicht vorhersagen, ob dich dein nächster Schritt auf festen Boden treten oder in einen bodenlosen Abgrund stürzen lässt?«


      Interessiert sah er sie an. »Geht es dir so?«


      »O nein«, antwortete Cassandra leichthin. »Aber ich bin ja auch kein Mann.«


      Daemon ließ ein Knurren vernehmen.


      »Das Geräusch kenne ich.« Es bereitete ihr Spaß, ihn zu necken, denn trotz seiner Stärke machte er ihr nicht so viel Angst wie Saetan. »Was sie betrifft, hast du vielleicht mehr mit dem Priester gemein, als du denkst.«


      Er lachte. Die Vorstellung, dass Saetan genauso verwirrt war wie er selbst, belustigte ihn, tröstete ihn und stellte eine Verbindung zwischen ihnen her. Das wusste sie.


      Nachdem Daemon seinen Wein ausgetrunken hatte, erhob er sich. »Ich ... bin froh ... dich getroffen zu haben, Cassandra. Hoffentlich wird es nicht das letzte Mal sein.«


      Sie hakte sich bei ihm ein und brachte ihn zum Eingang der heiligen Stätte. »Du bist jederzeit willkommen, Prinz.«


      Daemon hob ihre Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf.


      Sie blickte ihm nach, bis er außer Sichtweite war. Dann 
       erst kehrte sie in die Küche zurück, um die Gläser abzuwaschen.


      Nun stellte sich nur die etwas delikate Frage, wie sie dieses Treffen am besten seinem Vater erklären sollte.
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      Es gibt ein paar Dinge, die der Körper nicht vergisst, dachte Saetan gequält, als Cassandra sich näher an ihn schmiegte und ihre Hand in kleinen, nervösen Kreisen über seine Brust streichelte. Bis zum heutigen Abend hatte er es immer höflich abgelehnt, die Nacht bei ihr zu verbringen, da er befürchtet hatte, sie könnte mehr von ihm verlangen, als er geben wollte – oder konnte. Doch auch sie war eine Hüterin und diese Art Liebe war nicht länger Teil ihres Lebens. Ein paar Nachteile brachte das Schattenleben eben doch mit sich. Dennoch genoss er es, Haut an Haut zu spüren und die Rundungen eines weiblichen Körpers nachzufahren. Wenn sie nur zur Sache kommen und mit diesen verfluchten Kreisen aufhören würde! Er erinnerte sich nämlich noch sehr gut daran, was sie zu bedeuten hatten.


      Er griff nach ihrer Hand und hielt sie an seine Brust gedrückt. »Nun?« Als er den Kopf wandte, um sie aufs Haar zu küssen, konnte er spüren, wie sie die Stirn runzelte. Ärgerlich presste er die Lippen zusammen. Hatte sie vergessen, wie leicht es ihm fiel, die leisesten Stimmungen einer Frau zu erfassen? Würde sie leugnen, was ihm förmlich ins Gesicht geschrien hatte, als er die Küche betreten hatte?


      »Nun was?« Sie küsste ihn zärtlich neckend auf die Brust.


      Saetan atmete tief durch. Seine Geduld neigte sich dem Ende zu. »Nun, wann wirst du mir endlich erzählen, was sich heute Nachmittag zugetragen hat?«


      Sie verkrampfte sich. »Was sich heute Nachmittag zugetragen hat?«


      Er biss die Zähne zusammen. »Die Wände erinnern sich daran, Cassandra. Ich bin auch eine Schwarze Witwe. Soll ich es dem Mauerwerk entnehmen und sich noch einmal abspielen lassen oder wirst du es mir erzählen?«


      »Es gibt wirklich nicht viel ...«


      »Nicht viel!« Saetan stieß einen Fluch aus, als er von ihr wegrollte und sich gegen das Kopfbrett lehnte. »Haben dich die Jahrhunderte schwachsinnig werden lassen?«


      »Hör auf ...«


      Er blickte ihr direkt in die Augen. »Ich mache dir Angst«, sagte er verbittert. »Nie habe ich dir ein Leid zugefügt, habe dich nie angerührt, wenn ich wütend war, ja ich bin so gut wie nie laut geworden. Stattdessen habe ich dich geliebt, dir immer gut gedient und meine ganze Kraft eingesetzt, um jene ganzen trostlosen Jahre hindurch einen Schwur zu halten. Und dennoch jage ich dir Angst ein. Seit dem Tag, an dem ich mit dem schwarzen Juwel zurückkam, hast du Angst vor mir gehabt.« Er lehnte den Kopf zurück und starrte zur Decke empor. »Vor mir hast du Angst, doch gleichzeitig besitzt du die Kühnheit, meinen Sohn in Rage zu bringen, und dann so zu tun, als sei nichts gewesen! Was ich mir nicht erklären kann, ist, warum dieser Ort überhaupt noch steht und ich nicht nach deinen Überresten suche, oder warum er nicht an der Türschwelle auf mich gewartet hat. Hast du ihm von mir erzählt? War ich der Trumpf in deinem Ärmel, den du hervorgezogen hast, damit er so lange zaudert, bis du ihn beruhigen konntest?«


      »So war es nicht!« Cassandra schlang die Bettdecke um sich.


      »Wie war es denn dann?« Der verzweifelte Versuch, seine Wut zu zügeln, ließ seine Stimme matt klingen.


      »Er kam hierher, weil er dachte, ich – wir – wollten Jaenelle Schaden zufügen.«


      Saetan schüttelte den Kopf. »Du vielleicht, ich nicht. Von mir wusste er bereits.« Er wandte den Blick ab, da er ihre Verwirrung nicht sehen wollte. Abgesehen davon wollte er 
       sich nicht ausmalen, was passieren könnte, wenn die hauchdünne Verbindung zwischen Daemon und ihm zerbräche.


      »Saetan ... hör mir zu.« Cassandra streckte ihm eine Hand entgegen.


      Einen Augenblick zögerte er, bevor er ebenfalls den Arm ausstreckte und zuließ, dass sie sich an seine Schulter lehnte. Dann lauschte er ihrem Bericht der Ereignisse des Nachmittags, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen, obwohl er den Verdacht hegte, dass sie viel zu viele Ecken und Kanten abgeschliffen hatte.


      »Du hattest großes Glück«, meinte er, als sie schließlich schwieg.


      »Ja, natürlich. Er trägt Schwarz.«


      Kopfschüttelnd stieß Saetan ein verächtliches Schnauben aus. »Jedes Juwel verfügt über verschiedene Stärken. Das weißt du so gut wie ich.«


      »Er hat keine echte Ausbildung genossen.«


      »Mach nicht den Fehler, Fähigkeit mit Schliff zu verwechseln. Vielleicht tut er nicht alles, was er machen will, mit Finesse, aber das heißt nicht, dass er es nicht tun kann.«


      Es beunruhigte sie, dass ihre Version des Treffens ihn nicht besänftigt hatte. Dabei war ihre Schilderung vorsichtshalber nicht allzu konkret gewesen!


      »Du klingst, als hättest du Angst vor ihm«, meinte sie mürrisch.


      »Das habe ich auch.«


      Sie keuchte.


      Auf einmal spürte Saetan Überdruss in sich aufsteigen. Er hatte Cassandra und Hekatah und all die Hexen satt, die er gekannt hatte. Egal was sie für ihn empfanden oder auch nicht, sie hatten immer nur Augen für seine Juwelen gehabt und in ihm das Mittel gesehen, ihre eigenen Ziele zu erreichen. Allein die eine Hexe mit den Saphiraugen sah Saetan in ihm. Ihn selbst, sonst nichts.


      »Warum?«, wollte Cassandra wissen und musterte gespannt sein Gesicht.


      Saetan schloss die Augen. So satt. Und da draußen gab es noch einen Mann, einen viel verzweifelteren Mann, der erst siebzehn Jahrhunderte miterlebt hatte und allem ganz genauso überdrüssig war. »Weil er stärker ist als ich, Cassandra. Und zwar nicht nur, weil er noch lebt. Er ist stärker, als ich es je war, und er ist ... rücksichtsloser.«


      Cassandra biss sich auf die Lippe. »Er weiß von Jaenelle. Ich hatte den Eindruck, dass er weiß, wo sie zu finden ist.«


      Er stieß ein scharfes Lachen aus. »Oh, das kann ich mir gut vorstellen. Von seinem Zimmer zu ihrem dürfte es nicht allzu weit sein.«


      »Was?«


      »Er steht im Dienste ihrer Familie, Cassandra. Er lebt im selben Haus.« Langsam beugte er sich zu ihr und nahm ihr Kinn zwischen die Finger. »Fängst du jetzt an zu begreifen? Er weiß von mir, weil Jaenelle ihm davon erzählt hat. Sie hatte sicher nicht die leiseste Ahnung, dass er die Wände hochgehen würde. Und ich weiß von ihm, weil er mir durch Jaenelle eine Botschaft hat zukommen lassen. Eine höfliche Botschaft, die mich davor warnen sollte, ihm ins Gehege zu kommen.«


      »Er will wohl nicht Haushofmeister werden.«


      Saetan stieß ein amüsiertes Lachen aus. »Nein, das hätte mich auch überrascht.«


      Sie seufzte. »Du bist mir immer noch böse, weil ich mit ihm gesprochen habe.«


      »Nein, bin ich nicht. Ich wünschte nur ...« Dass ich ihn hätte sehen und mit ihm sprechen können, die Kraft seines Griffes spüren und den Klang seiner Stimme hören. Dass wir uns ein ehrliches Urteil über einander hätten bilden können. Wir sind wegen Jaenelle dazu gezwungen, einander zu vertrauen, weil sie uns vertraut.


      Zärtlich strich er über Cassandras Haar. »Versprich mir, vorsichtig zu sein. Hekatah sucht nach Jaenelle. Wenn 
       Dorothea sie bei ihren Bemühungen unterstützt, wird er am besten wissen, aus welcher Richtung die Gefahr kommt. Ob er uns dann um Hilfe bittet, hängt ganz davon ab, ob er uns vertraut. Ich will dieses Vertrauen, Cassandra, und nicht nur um Jaenelles willen. So viel schuldest du mir.«
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      Weshalb musste sie immer so verdammt viele Fragen stellen?, dachte Daemon, der stur geradeaus blickte, während sie durch den Garten spazierten. Beinahe vermisste er Wilhelmina, die aufgrund einer Erkältung das Bett hütete. Wenn ihre Schwester anwesend war, stellte Jaenelle ihm zumindest keine Fragen, die ihm die Schamesröte ins Gesicht trieben.


      »Du wirst mir keine Antwort geben, oder?«, wollte Jaenelle nach einer unbehaglichen Schweigeminute wissen.


      »Nein.«


      »Weißt du die Antwort nicht?«


      »Ob ich die Antwort weiß oder nicht, spielt keine Rolle. Es ist kein Thema, das ein Mann mit einem jungen Mädchen diskutiert.«


      »Aber du weißt die Antwort.«


      Daemon ließ ein Knurren vernehmen.


      »Würdest du es mir sagen, wenn ich älter wäre?«, hakte Jaenelle nach.


      Vielleicht gab es doch noch einen Ausweg. »Ja, wenn du älter wärst, schon.«


      »Wie alt?«


      »Was?«


      »Wie alt müsste ich sein?«


      »Neunzehn«, meinte er rasch und fühlte sich etwas entspannter. Wer wusste schon, welch unmögliche Fragen sie in sieben Jahren auf dem Herzen haben würde, aber zumindest musste er diese hier im Moment nicht beantworten.


      »Neunzehn?«


      In seiner Magengegend machte sich ein mulmiges Gefühl breit. Er beschleunigte seine Schritte. Die zufriedene Art, mit der sie es gesagt hatte, ließ Unbehagen in ihm aufkommen.


      »Der Priester meinte, er würde es mir sagen, wenn ich fünfundzwanzig bin«, erklärte Jaenelle fröhlich, »aber du wirst es mir sechs Jahre früher sagen!«


      Daemon blieb wie angewurzelt stehen. Seine Augen verengten sich, als er das glückliche, zu ihm gewandte Gesicht mit den heiteren Saphiraugen betrachtete. »Du hast den Priester gefragt?«


      Jaenelle wirkte ein wenig nervös, woraufhin er sich auf der Stelle besser fühlte. »Nun ... also ... ja.«


      Als er sich vorstellte, wie Saetan versuchte, mit derselben Frage fertig zu werden, musste er ein Lachen unterdrücken. Er räusperte sich und gab sich Mühe, streng dreinzublicken. »Stellst du mir immer dieselben Fragen wie ihm?«


      »Das kommt darauf an, ob ich eine Antwort bekomme oder nicht.«


      Daemon biss die Zähne zusammen, um einen Fluch zu unterdrücken. »Verstehe«, stieß er hervor. Dann setzte er sich wieder in Bewegung.


      Das Mädchen hüpfte voran, um einige Blätter auf dem Boden vor ihnen zu inspizieren. »Manchmal stelle ich vielen Leuten dieselbe Frage.«


      Sein Kopf begann zu schmerzen. »Was machst du, wenn du nicht dieselbe Antwort erhältst?«


      »Darüber nachdenken.«


      »Mutter der Nacht«, murmelte er.


      Mit gerunzelter Stirn sammelte Jaenelle ein paar Blätter auf. »Es gibt Fragen, die ich erst wieder stellen darf, wenn ich hundert bin. Richtig ungerecht finde ich das, du nicht?«


      Nein!


      »Ich meine«, fuhr sie fort, »wie soll ich denn etwas lernen, wenn die Leute mir nichts erzählen?«


      »Es gibt eben Fragen, die erst gestellt werden sollten, wenn man reif genug ist, die Antworten zu begreifen.«


      Jaenelle streckte ihm die Zunge heraus, was er ihr mit gleicher Münze zurückzahlte.


      »Bloß weil du ein bisschen älter bist als ich, heißt das nicht, dass du so rechthaberisch sein musst!«, beklagte sie sich.


      Daemon blickte sich um, um zu sehen, ob sich sonst noch jemand in ihrer Nähe aufhielt. Dem war nicht so, folglich musste sie ihn gemeint haben. Wann war er plötzlich von jemandem, der viel älter war als sie, zu jemandem geworden, der ein bisschen älter war ... und rechthaberisch?


      Freches Gör. Zum Wahnsinnigwerden. Wie hielt der Priester es nur mit ihr aus? Wie ...


      Er setzte sein strahlendstes Lächeln auf, was sich als schwierig erwies, da er die Zähne immer noch fest zusammengebissen hatte. »Siehst du den Priester heute?«


      Misstrauisch legte sie die Stirn in Falten. »Ja.«


      »Würdest du ihm eine Nachricht überbringen?«


      Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Na gut«, meinte sie vorsichtig.


      »Dann komm, ich habe ein bisschen Papier auf meinem Zimmer.«


      Während Jaenelle vor seinem Zimmer wartete, schrieb Daemon seine Frage nieder und versiegelte den Umschlag. Sie beäugte das Couvert, zuckte mit den Schultern und ließ es in ihre Manteltasche gleiten. Dann trennten sich ihre Wege. Er musste Alexandra bei ihren morgendlichen Besuchen begleiten, während Jaenelle zu ihren Unterrichtsstunden aufbrach.


      

      

      Saetan blickte von seinem Buch auf. »Solltest du nicht bei Andulvar sein?«, fragte er Jaenelle, die in sein Arbeitszimmer gehüpft kam. Er und Andulvar hatten entschieden, dass das Studium eyrischer Waffen sich ausgezeichnet als Vorwand eignete, damit Andulvar ihr Selbstverteidigung 
       beibringen konnte, während er selbst sie in den Kampftechniken der Kunst unterwies.


      »Doch, aber zuerst wollte ich dir das hier geben.« Sie reichte ihm einen schlichten, weißen Briefumschlag. »Wird Prothvar beim Unterricht dabei sein?«


      »Ich denke schon«, erwiderte Saetan, während er den Umschlag musterte.


      Jaenelle rümpfte die Nase. »Jungs sind nicht gerade zimperlich, was?«


      Er schont dich nicht, weil er Angst um dich hat, Hexenkind. »Ja, das sind sie wohl nicht. Nun aber los mit dir!«


      Sie umarmte ihn stürmisch, sodass ihm beinahe die Luft wegblieb. »Sehen wir uns danach?«


      Er küsste sie auf die Wange und setzte einen Ausdruck gespielter Furcht auf. »Vielleicht ist es besser für mich, wenn wir uns nicht sehen!«


      Mit einem Grinsen sprang sie aus dem Zimmer.


      Wieder und wieder drehte Saetan das Couvert in seinen Händen, bis er es schließlich vorsichtig öffnete. Er zog das Blatt Papier hervor, las es, las es erneut ... und brach in Gelächter aus.


      Nachdem sie zurückgekehrt war und sämtliche belegte Brote und Stollenstücke verspeist hatte, die auf sie warteten, händigte er ihr den Umschlag aus, den er mit schwarzem Wachs erneut versiegelt hatte. Sie stopfte ihn in die Tasche, wobei sie taktvollerweise keinerlei Neugier an den Tag legte, was seinen Gedankenaustausch mit Daemon betraf.


      Als sie fort war, saß er in seinem Sessel, ein Zucken um die Mundwinkel, und fragte sich, was sein wackerer junger Prinz mit der Antwort anfangen würde.


      

      

      Daemon half Alexandra gerade in ihren Umhang, als Jaenelle in die Eingangshalle gesprungen kam. Den ganzen Tag über hatte er zwischen Neugier und Besorgnis hin- und hergeschwankt und mittlerweile seinen impulsiven Entschluss 
       bereut, jene Nachricht zu schicken. Nun befanden sich Alexandra und er auf dem Weg ins Theater und es war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, um Jaenelle nach der Botschaft zu fragen.


      »Du siehst wunderschön aus, Alexandra«, sagte Jaenelle, die das elegante Kleid bewunderte.


      Alexandra lächelte, wobei sie jedoch leicht die Stirn runzelte. Es ärgerte sie immer, dass Jaenelle unbeirrt damit fortfuhr, alle beim Vornamen zu nennen. Alle außer ihm. »Danke, Liebes«, sagte sie ein wenig steif. »Solltest du nicht längst im Bett sein?«


      »Ich wollte dir nur eine gute Nacht wünschen«, erwiderte Jaenelle höflich, doch Daemon entging die leichte Veränderung ihrer Miene nicht, die Trauer unter der kindlichen Maske. Ebenso fiel ihm auf, dass sie zu ihm nichts sagte.


      Auf dem Weg nach draußen spürte er auf einmal, dass sich etwas in der Tasche seines Jacketts befand. Als er mit den Fingern die Ecke des Briefumschlags ertastete, schnürte sich ihm die Kehle zu.


      Im Laufe des Abends tastete er immer wieder verstohlen nach dem Couvert und hätte sich am liebsten mit einer Ausrede zurückgezogen, um es hervorziehen zu können. Jahre der Selbstdisziplin ließen ihn jedoch so lange ausharren, bis Alexandra befriedigt in ihrem Bett eingeschlafen war und er sich in seinem eigenen Zimmer befand.


      Er starrte das schwarze Wachs an. Der Priester hatte seine Nachricht also gelesen. Nachdem er sich mit der Zunge die Lippen benetzt und tief durchgeatmet hatte, erbrach er das Siegel.


      Die Handschrift war kraftvoll, sauber und wies altmodische Schnörkel auf. Er las die Antwort, las sie erneut ... und brach in Gelächter aus.


      Daemon hatte geschrieben: »Was machst du, wenn sie dir eine Frage stellt, die kein Mann einem Kind beantworten würde?«


      Saetan hatte geantwortet: »Ich hoffe, dass du zuvorkommend 
       genug bist, sie für mich zu beantworten. Wenn du dich jedoch einmal in die Ecke getrieben fühlen solltest, dann schick sie zu mir. Ich habe mich mittlerweile daran gewöhnt, von ihr schockiert zu werden.«


      Grinsend schüttelte Daemon den Kopf und versteckte den Brief zwischen seinen privaten Papieren. In jener Nacht, und noch etliche Nächte danach, schlief er mit einem Lächeln auf den Lippen ein.
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      Mit gerunzelter Stirn stand Daemon unter dem Ahornbaum in der Gartennische. Vor wenigen Minuten hatte er Jaenelle hier hineinschlüpfen sehen und er konnte spüren, dass sie sich ganz in der Nähe aufhielt, doch trotzdem war er nicht in der Lage, sie zu finden. Wo ...


      Über seinem Kopf bewegte sich ein Ast. Sobald Daemon nach oben blickte, musste er heftig schlucken, um sich die Standpauke zu verbeißen, die ihm auf der Zunge lag. Als er versuchte, tief durchzuatmen, und sich in der Kälte weißer Nebel vor seinen Nasenlöchern bildete, stieß Jaenelle ihr silbernes, samtweiches Lachen aus.


      »Drachen können das sogar, wenn es nicht kalt ist!«, rief sie fröhlich, während sie vom niedrigsten Ast des Baumes auf ihn herabblickte. Sie kauerte etwa zweieinhalb Meter über seinem Kopf auf einem Ast, die Arme um die Knie geschlungen, ohne erkennbare Rettungsmöglichkeit, sollte sie das Gleichgewicht verlieren.


      Daemon interessierte sich nicht für Drachen und sein Herz war längst nicht mehr dabei, ihm in die Hose zu rutschen – sondern befand sich mittlerweile auf dem Weg in Richtung seiner Füße.


      »Würdest du die Freundlichkeit besitzen, von da oben herunterzukommen, Lady?«, sagte er und wunderte sich 
       selbst, dass seine Stimme so beiläufig klang. »Von Höhen wird mir immer ein bisschen übel.«


      »Tatsächlich?« Überrascht zog Jaenelle die Brauen empor. Mit einem Schulterzucken erhob sie sich und sprang.


      Sofort machte Daemon einen Satz nach vorne, um sie aufzufangen, riss sich selbst jedoch gleich darauf wieder zurück. Mit großen Augen beobachtete er, wie sie es graziös den um sie her tanzenden Blättern gleichtat und nach unten schwebte, bis sie schließlich einen Meter vor ihm auf dem Rasen landete.


      Daemon richtete sich ganz auf, um an dem Baum emporzublicken. Bleib ruhig. Wenn du sie anschreist, wird sie dir keinerlei Fragen beantworten.


      Er atmete tief durch. »Wie bist du da hochgekommen?«


      Sie bedachte ihn mit einem Lächeln, das gleichzeitig unsicher und gewitzt war. »Genauso, wie ich runtergekommen bin.«


      Seufzend ließ Daemon sich auf der gusseisernen Bank nieder, die den Baumstamm umgab. »Mutter der Nacht«, murmelte er, als er den Hinterkopf an die Rinde lehnte und die Augen schloss.


      Lange Zeit herrschte Schweigen. Er wusste, dass sie ihn beobachtete und sich den Kopf über sein aus ihrer Sicht merkwürdiges Verhalten zerbrach.


      »Kannst du denn nicht in der Luft stehen, Prinz?«, wollte sie zögernd wissen, als habe sie Angst, seine Gefühle zu verletzen.


      Daemon öffnete die Augen ein kleines Stück. Er konnte seine Knie sehen – und ihre Füße. Langsam setzte er sich aufrecht hin und betrachtete die Kinderfüße, die im Nichts zu stehen schienen. »Die Lektion muss ich wohl verpasst haben«, meinte er trocken. »Kannst du es mir zeigen?«


      Jaenelle, auf einmal schüchtern, zauderte.


      »Bitte?« Er verabscheute die Wehmut, die in seiner Stimme mitschwang, und er hasste es, sich derart verletzlich zu fühlen. Ursprünglich hatte sie ihn mit einer Ausrede abspeisen 
       wollen, das sah er ihr an, doch der Klang seiner Stimme ließ sie stocken. Sie betrachtete ihn eingehend. Daemon hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie in seinem Gesicht sah. Alles, was er wusste, war, dass er sich unter dem eindringlichen Blick ihrer Augen vollkommen hilflos fühlte.


      Sie schenkte ihm ein schüchternes Lächeln. »Ich könnte es versuchen.« Zögernd hielt sie inne. »Ich habe noch nie versucht, einem Erwachsenen etwas beizubringen.«


      »Erwachsene sind genau wie Kinder, bloß größer«, meinte Daemon heiter und stand auf.


      Belustigt stieß sie einen Seufzer aus. »Hier hoch«, sagte sie, indem sie sich auf die Bank stellte.


      Daemon stellte sich neben sie.


      »Kannst du die Bank unter deinen Füßen spüren?«


      Das konnte er in der Tat. Es war ein kalter Tag, der bis zum folgenden Morgen Schnee versprach, und Daemon konnte die Kälte spüren, die von der eisernen Bank ausging und durch seine Schuhe kroch. »Ja.«


      »Du musst die Bank wirklich spüren.«


      »Lady«, entgegnete Daemon trocken. »Ich kann die Bank wirklich spüren.«


      Jaenelle rümpfte die Nase. »Nun, alles was du tun musst, ist, die Bank über die gesamte Gartennische auszudehnen. Du trittst nach vorne« – sie bewegte einen Fuß nach vorne und es hatte den Anschein, als trete sie auf etwas Festes – »und spürst die Bank weiterhin. So.« Mit diesen Worten zog sie den anderen Fuß nach, sodass sie genau in Höhe der Bank in der Luft stand. Sie warf ihm über die Schulter einen Blick zu.


      Daemon atmete tief durch. »Also schön.« Er stellte sich vor, die Bank reiche bis weit vor ihm, und trat nach vorne in die Luft. Da ihn jedoch nichts hielt, stürzte er zu Boden, wobei er so unglücklich mit dem Fuß aufkam, dass ihn ein stechender Schmerz von seinem Knöchel bis hinauf zum Knie durchzuckte.


      Er setzte auch den anderen Fuß auf den Boden und belastete den Knöchel behutsam. Eine kleine Zerrung hatte er sich zugezogen, ansonsten war das Gelenk jedoch in Ordnung. Er hatte ihr halb den Rücken zugewandt und wartete mit zusammengebissenen Zähnen auf überhebliches Gekicher, das er an so vielen anderen Höfen vernommen hatte, wenn man ihn dazu gebracht hatte, einen Narren aus sich zu machen. Sein Versagen machte ihn wütend, ebenso erboste ihn das plötzliche Gefühl der Verzweiflung, weil er in ihren Augen nun kein angemessener Begleiter mehr sein würde.


      Er hatte vergessen, wer Jaenelle war.


      »Es tut mir Leid, Daemon«, erklang ein zitterndes, leises Stimmchen hinter ihm. »Es tut mir Leid. Bist du verletzt?«


      »Nur mein Stolz«, erwiderte Daemon, indem er sich zu ihr umdrehte, ein reumütiges Lächeln auf den Lippen. »Lady?« Dann beunruhigt: »Lady! Jaenelle, nein, nicht weinen!« Er nahm sie in die Arme. Ihre Schultern bebten, während sie versuchte, kein hörbares Schluchzen von sich zu geben. »Nicht weinen«, flüsterte Daemon und strich ihr beruhigend über das Haar. »Bitte weine nicht. Ich bin nicht verletzt, ehrlich nicht!« Da sie ihr Gesicht an seiner Brust vergraben hatte, gestattete er sich ein gequältes Lächeln, als er ihr einen Kuss auf den Haarschopf gab. »Ich schätze, ich bin doch zu erwachsen, um noch Magie erlernen zu können.«


      »Nein, bist du nicht«, erklärte Jaenelle, stieß sich von ihm ab und wischte sich mit den Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. »Ich habe nur noch nie probiert, es jemandem zu erklären.«


      »Da haben wir es«, meinte er mit gespielter Heiterkeit. »Wenn du es noch nie zuvor jemandem gezeigt hast …«


      »Oh, gezeigt habe ich es schon vielen meiner Freunde«, erwiderte Jaenelle brüsk. »Ich habe es bloß noch nie erklärt.«


      Daemon war verwirrt. »Und wie hast du es ihnen gezeigt? «


      Auf der Stelle spürte er, wie sie vor ihm zurückwich. 
       Nicht körperlich – sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt – , sondern in ihrem Innern.


      Nervös warf sie ihm einen kurzen Blick zu, bevor sie das Gesicht hinter dem Schleier ihres Haares verbarg. »Ich ... habe sie ... berührt, damit sie es verstehen konnten.«


      Daemon schluckte und holte dann tief Luft. »Wenn du Angst haben solltest, mir durch die Berührung wehzutun, kann ich ...«


      »Nein«, erwiderte sie rasch. Sie schloss die Augen und er konnte ihre Pein spüren. »Es ist nur ... ich bin ... anders, und manche Leute, die ich berührt habe ...« Ihre Stimme versagte, doch er hatte verstanden.


      Wilhelmina. Wilhelmina, die ihre Schwester liebte und froh war, sie zurückzuhaben, hatte diese Art der Berührung aus irgendeinem Grund zurückgewiesen.


      »Nur weil manche Leute denken, dass du anders bist ...«


      »Nein, Daemon«, meinte Jaenelle sanft. »Jeder weiß, dass ich anders bin. Manche stören sich nur nicht daran – andere hingegen sehr.« Eine einzelne Träne kullerte ihr die Wange hinab. »Warum bin ich anders?«


      Er wandte den Blick ab. Ach, Kind! Wie sollte er ihr erklären, dass sie Fleisch gewordene Träume war? Dass sie bei manchen das Blut in den Adern zum Singen brachte? Dass sie eine Art von Magie darstellte, die es schon unendlich lange nicht mehr unter den Blutleuten gegeben hatte? »Was sagt der Priester dazu?«


      Jaenelle schniefte. »Er sagt, es ist nicht leicht, erwachsen zu werden.«


      Daemon bedachte sie mit einem mitfühlenden Lächeln. »Das ist es ganz gewiss nicht.«


      »Er sagt, jedes Lebewesen kämpft darum, sich aus seinem Kokon oder seiner Schale zu befreien, um das zu werden, was ihm vorherbestimmt ist. Er sagt, zum Ruhm von Hexe zu tanzen heißt, das Leben zu feiern. Außerdem sagt er, es sei gut, dass wir alle anders sind, denn sonst wäre die Hölle ein schrecklich langweiliger Ort.«


      Daemon musste lachen, doch ablenken ließ er sich nicht. »Bring es mir bei.« Der arrogante Befehl wurde nur durch die Sanftheit abgemildert, mit der er ihn aussprach.


      Sie war bei ihm. Sofort. Doch auf eine Art, die er noch nie zuvor erlebt hatte. Er spürte, dass sie seine Verwirrung bemerkte und seine Reaktion sie vor Verzweiflung innerlich aufschreien ließ.


      »Warte«, meinte Daemon streng, indem er eine Hand hob. »Warte.«


      Noch immer war Jaenelle mit ihm verbunden und er konnte ihren schnellen Herzschlag und den unruhigen Atem spüren. Behutsam forschte er weiter.


      Obwohl sie sich nicht innerhalb der ersten Barriere befand, wo Gedanken und Gefühle offen eingesehen werden konnten, handelte es sich um mehr als die simple innere Verbindung, welche die Blutleute zu Kommunikationszwecken benutzten. Und es überstieg auch die physische Kontrolle, die er so gut kannte. Hierbei handelte es sich um ein gemeinsames physisches Erleben, das Teilen von Gefühlen. Er spürte, wie ihr Haar an ihrer Wange vorbeistrich, als wäre es das seine, und konnte nachempfinden, wie sich der Stoff ihres Kleides auf ihrer Haut anfühlte.


      »Gut«, meinte er nach einer Weile. »Ich glaube, ich habe mich daran gewöhnt. Und jetzt?« Sein Gesicht glühte, als sie ihn argwöhnisch beäugte.


      Endlich sagte sie: »Jetzt gehen wir durch die Luft.«


      Es war eigenartig, das Gefühl zu haben, gleichzeitig lange und kurze Beine zu haben, und er brauchte mehrere Anläufe, bis er wieder auf der Bank stand. Belustigt schüttelte er nur den Kopf, als er ihren verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte. Wenn es sich bei all ihren anderen Freunden um Kinder handelte, was anzunehmen war, waren sie vermutlich etwa im selben Alter und ungefähr gleich groß wie Jaenelle.


      Danach war alles verblüffend einfach und er genoss es in vollen Zügen. Es war so ähnlich, als lasse man einen 
       Gegenstand in der Luft schweben, nur dass es sich dabei um die eigene Person handelte. Sie übten, geradeaus zu gehen, und gingen in der Gartennische auf und ab. Als Nächstes kam die Vertikale. So zu tun, als würde er Treppen steigen, fiel Daemon anfangs schwerer, da seine Beine für ihre kleinen Schritte zu lang waren und er häufig ins Leere trat.


      Dann war die Verbindung weg und er stand alleine in der Luft, während Jaenelle, in deren Augen sich Stolz und Freude widerspiegelten, ihn beobachtete. Als er in einer grazilen Bewegung zu Boden glitt, klatschte sie begeistert Beifall.


      Daemon breitete die Arme aus und Jaenelle lief auf ihn zu und schlang ihm die Arme um den Hals. Er hielt sie fest, das Gesicht in ihrem Haar verborgen. »Danke«, sagte er heiser. »Vielen Dank.«


      »Gern geschehen, Daemon.«


      Er griff sanft nach ihren Schultern und trat einen Schritt zurück. »Wir gehen besser wieder, bevor sie noch nach uns suchen.«


      Das glückliche Leuchten in Jaenelles Augen erlosch. Achtlos ließ sie sich zu Boden sinken. »Ja.« Sie sah zu dem Beet mit dem Hexenblut hinüber. »Ja.« Dann verließ sie die Gartennische, ohne auf ihn zu warten.


      Daemon ließ eine Minute verstreichen, damit sie das Haus nicht zusammen betraten. Es durfte auf keinen Fall offensichtlich werden. Um sie zu schützen, musste er Vorsicht walten lassen.


      Nachdem er einen letzten Blick auf das Hexenblut geworfen hatte, stürzte er aus der Nische. Auf dem Weg durch den Garten legte sich die gewohnte kalte Maske über seine Gesichtszüge, und das Glücksgefühl, das ihn eben noch durchdrungen hatte, schliff die Klinge seines Zorns, bis er die Luft hätte schneiden können.


      Wenn man auf die richtige Art und Weise zu ihnen singt, sagen sie einem die Namen der Verstorbenen.


      Alles hat seinen Preis.


      Egal wie hoch der Preis sein mochte, was auch immer er würde tun müssen – er würde dafür sorgen, dass keine dieser Pflanzen je ihr gewidmet sein würde.
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      Daemon zog sich die glänzende, tiefrote Weste über und richtete anschließend den Kragen seines gold-weiß gemusterten Hemdes. Zufrieden betrachtete er sein Spiegelbild. Humor und gute Laune hatten seinen Augen die Farbe geschmolzenen Goldes verliehen und das jungenhafte Grinsen gab seinem Gesicht ein leicht verändertes Aussehen. Seine äußere Verwandlung überraschte ihn, doch nach einem Augenblick schüttelte er nur den Kopf und kämmte sich die Haare.


      Den Unterschied machten Jaenelle und ihre unberechenbare Art aus, ihm Sorgen zu bereiten, seine Neugierde zu wecken, ihn zu faszinieren, in den Wahnsinn zu treiben und zu erfreuen. Vor allem aber gab sie ihm, der schon längst darüber hinaus war – ihm, dem gelangweilten, erschöpften Sadi –, eine Kindheit. Sie verstand es, die Tage durch Magie und Staunen in frische Farben zu tauchen, und er sah von neuem all die Dinge, denen er selbst längst keine Aufmerksamkeit mehr geschenkt hatte.


      Er warf seinem Spiegelbild ein Grinsen zu. In diesem Moment fühlte er sich wie ein Zwölfjähriger. Nein, nicht zwölf! Er war mindestens weltkluge vierzehn. Immer noch jung genug, um mit einem Mädchen zu spielen, doch schon so alt, dass er sich Gedanken darüber machte, an welchem Tag er ihr den ersten Kuss stehlen würde.


      Nachdem Daemon in seinen Mantel geschlüpft war, ging er in die Küche, nahm sich zwei Äpfel aus dem Korb, zwinkerte der Köchin zu und freute sich auf einen Morgen mit Jaenelle.


      Der Garten war unter einer dicken Decke aus Pulverschnee begraben, der wie Mehl an seinen Beinen hochstieb. Er folgte den kleineren Fußstapfen, die den Weg entlangschritten, hüpften und sprangen. Als er die kleine Biegung erreichte, die ihn größtenteils vor den Blicken eines etwaigen Beobachters aus den oberen Fenstern des Anwesens schützte, verschwanden die Fußspuren.


      Sogleich ließ Daemon den Blick über die angrenzenden Bäume schweifen und seufzte erleichtert, als er sie auf keinem entdecken konnte. War sie in ihren eigenen Spuren zurückgelaufen, um ihm aufzulauern?


      Grinsend sammelte er mit seinen behandschuhten Händen etwas Schnee, doch er war zu pulverig und wollte nicht zusammenkleben. Als Daemon sich wieder aufrichtete, traf ihn ein Schneeball im Genick.


      Daemon wirbelte herum, die Augen zu Schlitzen verengt, obwohl es verdächtig um seine Lippen zuckte. Jaenelle stand nicht weit von ihm entfernt, ihr Gesicht glühte vor Übermut und guter Laune, und sie hatte den Arm erhoben, um ein weiteres Mal zu feuern. Er stemmte die Fäuste in die Hüften. Auf der Stelle ließ sie den Arm sinken und sah ihn unter ihren Wimpern hinweg an, wobei sie versuchte, möglichst ernst dreinzublicken, während sie auf seine Standpauke wartete.


      Lange warten musste sie nicht. »Es ist absolut ungerecht«, sagte er in seiner strengsten Stimme, »eine Schneeballschlacht anzuzetteln, wenn nur eine Seite in der Lage ist, Schneebälle zu fabrizieren.« Er wartete und genoss das Glitzern in ihren Augen. »Nun?«


      Auch ohne die darunter liegenden Gedanken zu lesen, konnte er spüren, dass ihre Berührung voll Lachen war. Daemon lernte, wie man Schneebälle aus Pulverschnee machte. Auch diese Übung ähnelte einer grundlegenden Lektion in der Kunst – dem Erschaffen einer Kugel Hexenlichts – , doch sie setzte eine subtilere, tiefere Kenntnis der Kunst voraus, als er je bei jemandem angetroffen hatte.


      »Hat der Priester dir das beigebracht?«, fragte er, als er sich entzückt über den perfekten Schneeball in seiner Hand wieder aufrichtete.


      Entgeistert starrte Jaenelle ihn an. Dann brach sie in Gelächter aus. »Neiiiiiin!« Blitzschnell hob sie den Arm und traf ihn mit einem Schneeball an der Brust.


      Die nächsten paar Minuten herrschte erbitterter Krieg, wobei beide einander gegenseitig bombardierten, so schnell sie nur Schneebälle formen konnten.


      Als es vorbei war, war Daemon von Kopf bis Fuß mit Schnee bedeckt. Er beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt. »Ich räume das Feld, Lady«, stieß er keuchend hervor.


      »Das solltest du auch«, erwiderte sie frech.


      Daemon blickte auf, eine Augenbraue hochgezogen.


      Jaenelle rümpfte die Nase und lief in Richtung der Gartennische.


      Nach wenigen Schritten hielt Daemon, der ihr gefolgt war, inne und blickte hinter sich. Nur er alleine hatte Fußspuren hinterlassen. Er ging in die Hocke, um den Schnee genauer zu untersuchen. Nun, nicht ganz. Im Schnee, der auf den Weg zu der Nische zuführte, ließen sich ganz leichte Abdrücke erkennen. Lachend erhob Daemon sich wieder. »Raffinierte kleine Hexe!« Er hob einen Fuß, setzte ihn auf den Schnee und konzentrierte sich, bis er das Gefühl hatte, auf festem Boden zu stehen. Anschließend zog er den anderen Fuß nach. Schritt, Schritt, Schritt. Als er zurückblickte und keine Fußspuren entdecken konnte, musste er grinsen. Dann lief er zur Nische.


      Jaenelle mühte sich mit dem Unterteil eines Schneemanns ab, das sie in die Nische zu rollen versuchte. Immer noch grinsend half Daemon ihr. Danach kümmerte er sich um das Mittelteil, während sie den Kopf rollte. Sie arbeiteten in einvernehmlichem Schweigen. Er füllte die Lücken mit Schnee aus, sie stand in der Luft und formte den Kopf.


      Da trat Jaenelle zurück, um ihr gemeinsames Werk zu 
       betrachten, und musste vor Lachen husten. Obwohl der Schneemann nur grob geformt war, war das Gesicht auf dem übermäßig dicken Körper nicht zu verwechseln.


      »Du weißt schon«, stieß Daemon keuchend hervor, »dass wir, wenn irgendjemand das sieht und Graff davon hört, ganz schön Ärger bekommen.«


      Als Jaenelle ihm einen Blick zuwarf, der nichts als Unfug verriet, war es ihm mit einem Mal egal, wie viel Ärger sie bekommen könnten.


      Er zog die Äpfel aus der Tasche und reichte ihr einen. Jaenelle biss hinein, kaute nachdenklich und seufzte schließlich. »Er wird sowieso nicht stehen bleiben«, meinte sie mit Bedauern in der Stimme.


      Daemon sah sie fragend an. »Das tun Schneemänner nie.« Er blickte zur Sonne empor, die allmählich aus den Wolken hervorlugte. »Ich denke nicht, dass der Schnee lange liegen bleiben wird. Es wird schon wärmer.«


      Kopfschüttelnd biss Jaenelle erneut in den Apfel. »Nein«, sagte sie und schluckte. »Er wird kaputtgehen, bevor der Schnee schmilzt. Lange kann ich ihn nicht zusammenhalten. « Mit gerunzelter Stirn strich sie sich durchs Haar, während sie die Schnee-Graff betrachtete. »Irgendetwas fehlt. Etwas, von dem ich noch nichts weiß und das den Schnee länger zusammenhalten könnte …«


      Dass du es überhaupt kannst, übersteigt bereits alles, was die meisten je erreichen, Lady.


      »… das ihn verweben könnte …«


      Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Er warf den Rest seines Apfels für die Vögel in Richtung der Büsche. »Denk nicht einmal daran!«, sagte er und es war ihm egal, wie schroff seine Stimme klang.


      Überrascht blickte sie ihn an.


      »Denk nicht einmal daran, mit dem Weben von Träumen herumzuexperimentieren, bevor du von jemandem unterwiesen worden bist, der wirklich Ahnung davon hat.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte 
       sanft zu. »Einen Traum zu weben kann sehr gefährlich sein. Schwarze Witwen lernen es erst im zweiten Teil ihrer Ausbildung, weil es so leicht ist, sich in dem Netz zu verfangen. « Mit ausgestreckten Armen hielt er sie von sich und blickte ihr forschend ins Gesicht. »Bitte versprich mir, dass du nicht versuchen wirst, es alleine zu tun, sondern dass du dich erst von den besten Lehrmeistern unterrichten lassen wirst.« Weil ich es nicht ertragen würde, wenn du nur noch eine leere Schale mit dumpfem Blick wärst und ich wüsste, dass du für immer irgendwo außer Reichweite verloren bist.


      Daemons Hände schlossen sich fester um ihre Schultern. Ihre nachdenkliche Miene jagte ihm Angst ein.


      »Ja«, sagte sie endlich. »Du hast natürlich Recht. Wenn ich es lerne, sollte ich mich an diejenigen wenden, die dazu geboren wurden, mich zu unterrichten.« Sie musterte die Schnee-Graff. »Siehst du? Es fällt schon auseinander.«


      Der Schnee begann, seine Form zu verlieren, und fiel schließlich in der Mitte der Gartennische zusammen.


      Gemeinsam luftwandelten sie zurück zum Hauptweg, der durch den Garten führte. Hier ließ Jaenelle sich in den Schnee sinken, stapfte ein paar Schritte vom Haus weg, wandte sich um und stapfte wieder zurück, wobei sie viel Schnee aufwirbelte und eine klar sichtbare Fußspur hinterließ. Daemon blickte auf den unberührten Weg hinter ihnen und dachte darüber nach, welche Konsequenzen es haben würde, wenn die anderen herausfänden, dass Jaenelle sich fortbewegen konnte, ohne die geringsten Spuren zu hinterlassen. Dann ließ auch er sich zu Boden sinken und lief hinter ihr zum Haus zurück.
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      Daemon stürmte in sein Zimmer, schlug die Tür hinter sich 
       zu, zog sich aus, duschte und stürzte zurück ins Schlafzimmer.


      Miststück. Dummes, jämmerliches Miststück! Wie konnte sie es wagen? Wie konnte sie es wagen?


      Lelands Worte schwelten tief in seinem Innern. Heute Abend halten wir eine Versammlung ab, nur ein paar Freundinnen und ich. Du wirst uns selbstverständlich dienen. Ich erwarte also, dass du dich dementsprechend anziehst.


      Die Kälte überkam ihn und ließ eisige Ruhe in ihm aufsteigen. Er holte tief Luft und lächelte.


      Wenn das Miststück heute Abend eine Hure wollte, sollte sie eine Hure bekommen.


      Mit einem Wink holte Daemon zwei persönliche Schrankkoffer herbei. Wo auch immer er hinreiste, standen die Koffer mit seiner Kleidung und angeblichen Privatsachen offen herum, sodass jede Königin oder jeder Butler nach Lust und Laune darin wühlen konnte. Dies waren die einzigen Gepäckstücke, deren Existenz er offiziell einräumte. In seinen persönlichen Koffern befanden sich hingegen Dinge, die für ihn auf die eine oder andere Weise von Bedeutung waren.


      Einer der Koffer war halb leer und enthielt persönliche Erinnerungsstücke, deren niedrige Anzahl Zeugnis davon ablegte, an wie wenig in seinem Leben er sich erinnern wollte. Außerdem enthielt der Koffer die verschlossenen, mit Samt überzogenen Schatullen mit seinen Juwelen – dem roten, der ihm laut Geburtsrecht zustand, und dem kalten, herrlichen schwarzen. Der andere Koffer beherbergte etliche Kleidungsstücke, die er spöttisch als Hurenkleider bezeichnete – Trachten aus einem Dutzend unterschiedlicher Kulturen, dazu entworfen, die weiblichen Sinne anzuregen.


      Er öffnete den Kleiderkoffer und inspizierte den Inhalt. Ja, dies hier eignete sich ausgezeichnet.


      Die schwarze Hose, die er hervorzog, war aus so weichem 
       Leder gemacht und so gut geschnitten, dass sie sich wie eine zweite Haut an seinen Körper schmiegte. Nachdem er sie angezogen hatte, richtete er die Wölbung vorne in der Mitte so vorteilhaft wie möglich. Als Nächstes griff er nach einem Paar schwarzer Lederstiefel mit dicker Sohle, die ihn noch größer wirken ließen. Das perfekt geschnittene, weiße Seidenhemd wies einen V-Ausschnitt auf, der sich vom Hals bis hinab zu seiner Taille zog, wo zwei Perlknöpfe den Abschluss bildeten. Außerdem hatte es weite, sich bauschende Ärmel mit eng anliegenden Manschetten am Handgelenk. Anschließend zog er seine Schminktiegel hervor und trug mit kühler Überlegung Farbe auf Wangen, Augen und Lippen auf. Mit viel Geschick gelang es ihm auf diese Weise, einerseits androgyn, andererseits jedoch auch noch wilder zu wirken; eine beunruhigende Mischung. Als er die Tiegel zurück in den Koffer legte, holte er einen Goldreif aus der entsprechenden Schachtel und steckte ihn sich ans Ohr. Er kämmte sich das Haar, um es anschließend mithilfe der Kunst auf verwegene Weise zu zerzausen. Zum Schluss kam ein schwarzer Filzhut mit schwarzem Lederband und einer großen, weißen Feder. Vor dem mannshohen Spiegel setzte Daemon sich den Hut sorgfältig auf und betrachtete sein Spiegelbild eingehend.


      Als Daemon sich vorstellte, wie Leland auf seinen Aufzug reagieren würde, musste er lächeln. Da klopfte es kurz an seiner Tür, bevor sie sich öffnete und wieder geschlossen wurde.


      Er sah sie im Spiegel. Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde die Scham die eisige Kruste seiner Wut durchdringen, doch er klammerte sich fest daran. Letzten Endes war sie auch nur eine Frau. Als er sich zu ihr umwandte, waren seine Lippen zu einem grausamen Lächeln verzogen.


      Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund starrte Jaenelle ihn an. Daemon tat nichts, sagte nichts. Er wartete einfach nur auf die Begutachtung, auf die Worte des Tadels. 
      


      Sie fing bei seinen Füßen an und ließ ihre Augen langsam nach oben wandern, indem sie das Hemd, den Ohrring, sein Gesicht und schließlich den Hut begutachtete. Dann begann sie beim Hut und arbeitete sich wieder bis nach unten vor.


      Daemon wartete.


      Jaenelle öffnete den Mund, schloss ihn wieder und sagte endlich zaghaft: »Meinst du, wenn ich erwachsen bin, könnte ich auch so etwas tragen?«


      Er biss sich auf die Lippe, wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Um Zeit zu schinden, blickte er an sich hinab. »Nun«, meinte er, wobei er ihre Frage weiterhin zu überdenken vorgab, »am Hemd müssten aufgrund der weiblichen Formen ein paar Änderungen vorgenommen werden, aber ansonsten: warum nicht?«


      Jaenelle strahlte. »Daemon, das ist ein wunderbarer Hut!«


      Es dauerte einen Moment, bis er es vor sich selbst einräumte, aber er war verstimmt. Hier stand er vor hier, quasi zur Schau gestellt, und was sie am meisten faszinierte, war sein Hut!


      Du weißt genau, wie man das Ego eines Mannes verletzt, nicht wahr, Kleines?, dachte er trocken, wohingegen er sagte: »Möchtest du ihn aufprobieren?«


      Jaenelle sprang auf, um sich vor den Spiegel zu stellen. Im nächsten Augenblick musste er lachen, da der Hut auf ihrer Nasenspitze auflag und von ihrem Gesicht nur mehr das Kinn zu sehen war.


      »Da musst du erst noch hineinwachsen, Lady«, meinte er liebevoll.


      Mithilfe der Kunst brachte er den Hut über ihrem Kopf in die richtige Position und hielt ihn in der Luft.


      Er bereute es auf der Stelle.


      Eines Tages würde sie umwerfend aussehen, musste er feststellen, als er das Gesicht anstarrte, das sein Spiegelbild anblickte. In diesem Moment sah er das Gesicht, das sie in 
       ein paar Jahren haben würde, sobald die spitzen Züge endlich ein Gleichgewicht gefunden hatten. Die Brauen und Wimpern. Waren sie eingerußtes Gold oder goldbestäubtes Schwarz? Ihre Augen riefen ihn auf eine Straße, die dunkler war als alles, was er kannte, und der er mit jeder Faser seines Körpers folgen wollte.


      »Daemon?«


      Er schlug die Augen auf. Jaenelle betrachtete ihn besorgt, die Stirn in Falten gelegt. Er schenkte ihr ein zittriges Lächeln, während er langsam die Hände öffnete und nach dem Hut griff.


      »Lelands Gäste werden jeden Moment eintreffen und ich muss mich noch fertig anziehen, also verschwinde!«


      Als sie ihn ansah, lag etwas Seltsames in ihrem Blick, doch er wusste nicht zu sagen, was es war. Dann war sie fort und er ließ sich aufs Bett sinken und starrte den offenen Schrankkoffer an.


      Er schloss die Augen, knirschte mit den Zähnen und grub die Fingernägel tief in seine Handflächen.


      Nein, flehte er lautlos. Nicht jetzt. Noch nicht. Er konnte, durfte noch nicht reagieren. Niemand durfte wissen, dass er überhaupt reagieren konnte. Sie waren verloren, alle beide, wenn irgendjemand jenes physische Ansprechen durch den Ring spürte. Bitte, bitte, bitte.


      Nach einer Minute zog er sich Hemd, Hose und Stiefel aus und legte sie zusammen mit dem Hut in den Koffer zurück. Dann ließ er die beiden persönlichen Koffer verschwinden, wobei er sich die Zeit nahm, zu überprüfen, ob sie sicher verstaut waren, bevor er seine offizielle Abendgarderobe anzog.


      Das geschminkte Gesicht und der Ohrring würden Leland genügen müssen. Die Kleidung aus jenem Koffer würde er nur zum Gefallen einer einzigen Frau tragen. Eines Tages.
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      Daemon erwachte ruckartig. Etwas stimmte nicht, etwas, das seine Nervenenden erbeben ließ. Er lag auf dem Rücken und lauschte dem harten, kalten Regen, der gegen die Fensterscheiben prasselte. Zitternd schlug er die Bettdecke zurück, zog sich den Morgenmantel über und öffnete die Vorhänge, um nach draußen sehen zu können.


      Nur der Regen. Und dennoch ...


      Nachdem er tief durchgeatmet hatte, um sich ein wenig zu beruhigen, stieg er langsam in den Abgrund hinab und prüfte jede einzelne Stufe der Juwelen, wobei er darauf wartete, dass eine Antwort seine Nerven entlangzitterte.


      Oberhalb von Rot war nichts. Rot: nichts. Grau und Schwarzgrau: nichts. Er erreichte die Stufe von Schwarz und eine Woge des Schmerzes überflutete seine Nervenbahnen, als eine unheimliche Totenklage seinen Geist erfüllte, ein Trauerlied voll Wut, Schmerz und Kummer. Die Stimme, die es sang, war rein, stark – und vertraut.


      Daemon schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Fensterscheibe, während er wieder zu Rot aufstieg. Niemand sonst hier war in der Lage, es zu hören. Niemand sonst konnte etwas davon wissen.


      Seitdem er ihr begegnet war, wusste er, dass sie Hexe war – und Hexe trug die schwarzen Juwelen. Er hatte es gewusst, doch es war ihm gelungen, sich selbst einzureden, dass sie Schwarz erst im Erwachsenenalter tragen würde, nicht jetzt. In der langen Geschichte des Blutes hatte es nur wenige Hexen gegeben, die Schwarz getragen hatten, und sie waren nach ihrem Opfer an die Dunkelheit damit ausgestattet worden. Niemand hatte je laut Geburtsrecht Schwarz getragen!


      Es war dumme Selbsttäuschung gewesen, vor allem da er den Beweis genau vor der Nase gehabt hatte. Sie war in der Lage, Dinge zu tun, von denen die übrigen Blutleute nur träumen konnten, und als Mentor hatte sie sich den Höllenfürsten 
       höchstpersönlich erwählt. Einige Facetten ihrer Persönlichkeit waren atemberaubend und fürchterlich zugleich.


      Schwarz laut Geburtsrecht. Sie trug laut Geburtsrecht Schwarz. Süße Dunkelheit, was würde aus ihr werden, sobald sie das Opfer dargebracht hatte?


      Daemon schlug die Augen auf und sah eine kleine, weiße Gestalt langsam den Gartenweg entlanglaufen. Als er das Fenster öffnete, war er sofort vom kalten Regen durchnässt, doch er merkte es gar nicht. Er stieß einen einzelnen, leisen Pfiff aus und sandte ihn entlang eines akustischen Fadens, der auf die Gestalt gerichtet war.


      Sie wandte sich zu ihm um, fügte sich und kam auf sein Fenster zu.


      Daemon lehnte sich nach draußen, als Jaenelle zu ihm emporschwebte, packte sie unter den Armen und zog sie ins Zimmer. Dann setzte er sie auf dem Boden ab, schloss das Fenster und zog die Vorhänge zu. Als er Jaenelle schließlich ansah, zog sich sein Herz vor Schmerz zusammen.


      Zitternd stand sie da, das Regenwasser tropfte auf den Boden, und ihre Augen waren glasig und voller Schmerz. Ihr Nachthemd, die Hände und die nackten Füße waren völlig verdreckt.


      Daemon hob sie hoch und trug sie ins Badezimmer, wo er die Wanne mit heißem Wasser voll laufen ließ. Den ganzen Tag über war sie unnatürlich still gewesen und er hatte Angst gehabt, sie könnte krank werden. Jetzt musste er befürchten, dass sie unter Schock stand. Unter ihren Augen waren dunkle Ringe und sie schien nicht zu wissen, wo sie war.


      Sie wehrte sich, als er versuchte, ihr das Nachthemd über den Kopf zu ziehen. »Nein«, meinte sie schwach, indem sie sich an das Kleidungsstück klammerte.


      »Ich weiß, wie Mädchen aussehen«, fuhr Daemon sie an, zog ihr das Nachthemd aus und hob sie in die Wanne. »Setz 
       dich.« Er hob den Zeigefinger und sie stellte ihre Versuche ein, aus der Badewanne zu klettern.


      Er ging ins Schlafzimmer und holte den Brandy und das Glas, die er in der untersten Schublade seines Nachttisches aufbewahrte. Zurück im Badezimmer ließ er sich auf dem Wannenrand nieder und goss einen großen Schluck in das Glas, um es ihr anschließend zu reichen.


      »Trink das.« Er beobachtete, wie sie einen kleinen Schluck nahm und das Gesicht verzog, bevor er die Flasche an die Lippen setzte und selbst trank. »Trink!«, meinte er verärgert, als sie ihm das Glas zurückgeben wollte.


      »Es schmeckt mir aber nicht.« Es war das erste Mal, dass sie so jung und verletzlich klang. Am liebsten hätte er laut geschrien.


      »Was …« Er wusste es. Plötzlich, viel zu klar, wusste er es. Der Schlamm, das Klagelied, die Risse an ihren Händen vom Graben in der harten Erde, der Schmutz unter ihren Fingernägeln. Er wusste es.


      Daemon nahm einen weiteren großen Schluck von dem Brandy. »Wer?«


      »Rose«, erwiderte Jaenelle mit dumpfer Stimme. »Er hat meine Freundin Rose umgebracht.« Dann erschien ein wildes Feuer in ihren Augen und ihre Lippen verzogen sich zu einem schmalen, bitteren Lächeln. »Er hat ihr die Kehle aufgeschlitzt, weil sie sich weigerte, ihn zu berühren. Ihn da anzufassen.«


      Seine Kehle schnürte sich zu und das Blut hämmerte in seinem Innern, so stark wie eine wütende Brandung gegen einen Fels. Es fiel ihm so unglaublich schwer zu atmen.


      Die Grabesstimme. Die mitternächtliche, hohle, uralte Zornesstimme, das Flüstern des Wahnsinns. Er hatte sich damals im Garten nicht getäuscht. Es war keine Einbildung gewesen.


      Laut Geburtsrecht Schwarz.


      Hexe.


      Sie wollte ihn umbringen, weil er ein Mann war. Das zu akzeptieren machte es leichter, Ruhe zu bewahren.


      »Wer hat sie umgebracht?«


      Jaenelle nippte an dem Brandy. »Onkel Bobby«, flüsterte sie. Sie schaukelte mechanisch vor und zurück, während ihr die Tränen das Gesicht hinabrannen. »Onkel Bobby.«


      Da nahm er ihr das Glas aus der Hand und stellte es beiseite. Es war ihm egal, ob sie ihn tötete oder ob sie ihn hasste, weil er sie berührte. Er hob sie aus der Wanne und wiegte sie in den Armen, bis keine Tränen mehr in ihr waren, die sie hätte weinen können.


      Als er spürte, wie ihr Atem regelmäßig wurde, als sie erschöpft einschlief, wickelte er sie in ein Handtuch und trug sie auf ihr Zimmer, wo er ein frisches Nachthemd für sie fand und sie ins Bett legte. Ein paar Minuten beobachtete er sie, um sicherzugehen, dass sie schlief, bevor er auf sein Zimmer zurückkehrte.


      Als er in seinem Zimmer auf und ab ging und weiter Brandy in sich hineinschüttete, hatte er das Gefühl, als kämen die Wände immer näher.


      Onkel Bobby. Rose. Woher wusste sie das alles? Sie musste es den ganzen Tag gewusst und auf den Einbruch der Nacht gewartet haben, um ihr lebendiges Memento pflanzen zu können. Den ganzen Tag, während Robert Benedict so auffällig sichtbar zu Hause geweilt hatte.


      Wenn man auf die richtige Art und Weise zu ihnen singt, sagen sie einem die Namen der Verstorbenen.


      Lautlos fletschte er die Zähne. Seine Schritte verlangsamten sich, als sich kalte Wut seiner bemächtigte.


      Etwas stimmte nicht mit diesem Ort. Hier ging etwas wahrlich Böses vor sich. Auf Chaillot gab es zu viele Geheimnisse. Hinzu kam, dass Dorothea und Hekatah nach Jaenelle jagten und Greer immer noch in Beldon Mor herumschnüffelte.


      Tersa hatte gesagt, der Priester würde sein stärkster Verbündeter oder sein ärgster Feind sein.


      Er würde sich bald entscheiden müssen, bevor es zu spät war.


      Erschöpft zog Daemon schließlich den Morgenmantel aus und fiel ins Bett – und träumte von zerschmetterten, kristallenen Kelchen.
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      Abgesehen von dem Abtritteimer gab es in der Zelle lediglich einen kleinen Tisch, auf dem ein Teller mit Essen und ein metallener Wasserkrug standen.


      Lucivar starrte den Krug an, ballte die Hände wiederholt zu Fäusten und öffnete sie wieder. Die Ketten, mit denen seine Knöchel und Handgelenke an die Wand gefesselt waren, waren lang genug, damit er an die eine Seite des Tisches und an die Nahrung gelangen konnte, doch nicht lang genug, um darüber hinaus zu reichen und dem Wächter, der ihm das Essen brachte, die Kehle herauszureißen.


      Er benötigte Nahrung. Sein Körper sehnte sich verzweifelt nach Wasser. Diese kleinen Öfen, die Zuultah scherzhaft ihre Erleuchtungskammern nannte, befanden sich in der Arava-Wüste, wo die Sonne unerbittlich niederbrannte. Mittags war es so heiß, dass die Exkremente in dem Eimer zu dampfen begannen.


      Während der ersten drei Tage seines Arrests hatten die Wächter ihm Essen gebracht und den Eimer geleert. Die ersten beiden Tage hatte er gegessen, was man ihm vorgesetzt hatte. Am dritten Tag waren Essen und Wasser mit Safframate versetzt gewesen, einem tückischen Aphrodisiakum, das einen Mann hart und erregt genug werden ließ, um einen ganzen Hexensabbat zu befriedigen. Außerdem trieb es den Mann an den Rand des Wahnsinns, da es ihm zwar ermöglichte, ein ausdauernder Teilnehmer am Liebesspiel zu sein, ohne ihm jedoch zu erlauben, selbst körperliche Erlösung zu finden.


      Er hatte das Gift erspürt, noch bevor er die Nahrung angerührt 
       hatte. Ein weniger wachsamer Mann hätte nichts bemerkt, doch Lucivar hatte bereits einmal Erfahrungen mit Safframate gesammelt und hatte nicht vor, diese Qualen zu Zuultahs Unterhaltung erneut über sich ergehen zu lassen.


      Lucivar leckte über seine gesprungenen Lippen, während er den Wasserkrug anstarrte. Seine Zunge stieß an die Risse und benetzte sie mit seinem eigenen Blut.


      An jenem dritten Tag hatte er Teller und Krug gegen die Wand geschleudert. Die Vipernratten – große, giftige Nagetiere, die so gut wie überall leben konnten – trippelten aus den dunklen Ecken und fielen über das Essen her. Den restlichen Tag verbrachte er damit, ihnen dabei zuzusehen, wie sie einander beim permanenten, ekstatischen Paaren gegenseitig zerfleischten.


      Die nächsten beiden Tage erschien niemand. Es gab kein Essen und auch kein Wasser. Der Fäkalieneimer füllte sich. Außer den Ratten und der Hitze gab es nichts.


      Vor einer Stunde war ein Wächter mit dem Essen und Wasser hereingekommen. Lucivar hatte wütend die Zähne gefletscht und seine dunklen Schwingen ausgebreitet, bis die Spitzen die Mauern berührten, was dazu geführt hatte, dass der Wächter weniger würdevoll aus der Zelle huschte als die Ratten.


      Mit zitternden Beinen näherte Lucivar sich dem Tisch. Er griff nach dem Krug und leckte das Kondensationswasser an der Außenseite auf.


      Es reichte bei weitem nicht aus, um seinen Durst zu stillen.


      Dann warf er einen Blick auf den Teller. Der Gestank des Eimers überlagerte den Geruch des Essens, doch sein Magen knurrte vor Hunger und noch viel dringlicher benötigte er das Wasser, das so nah war. Zum Greifen nah.


      Er hielt den Krug mit beiden Händen, um ihn nicht fallen zu lassen, und nahm den ersten Schluck.


      Das Safframate durchlief ihn wie flüssiges Feuer.


      Lucivars Mund verzog sich zu einem Grinsen, das seine 
       Zähne entblößte. Seine Lippen sprangen auf und bluteten.


      Es gab nur einen Grund, zu essen und sich dem zu unterziehen, was kommen würde; und der Grund bestand nicht darin, am Leben zu bleiben. Er liebte das Leben leidenschaftlich, doch gleichzeitig war er ein Eyrier, ein Jäger, ein Krieger. Mit dem Tod aufzuwachsen hatte seine Angst davor abstumpfen lassen und ein Teil seines Wesens fand sogar Gefallen an der Vorstellung, zu einem Dämon zu werden.


      Es gab nur einen Grund. Einen Grund mit saphirnen Augen.


      Lucivar hob den Krug und trank.
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      Lucivar biss die Zähne zusammen und schloss die Augen. Er hasste es, auf dem Rücken zu liegen. Alle eyrischen Männer hassten es, auf dem Rücken zu liegen und die Flügel nicht gebrauchen zu können. Es war die äußerste Unterwerfungsgeste. Doch da er immer noch an das sogenannte Spielbett gefesselt war, konnte er nichts tun, außer seine Lage zu ertragen.


      Als sich eine von Zuultahs Hexen, begierig auf ihr Vergnügen, auf ihm niederließ, stieß er insgeheim die lasterhaftesten Flüche aus, die ihm in den Sinn kamen. Seine Hände umklammerten mit Gewalt die Messingstäbe am Kopfteil des Bettes. Da er dies die ganze Nacht hindurch getan hatte, hatten seine Finger bereits Vertiefungen in dem Metall hinterlassen.


      Wieder und wieder, eine nach der anderen. Mit jeder wurden die Qualen schlimmer. Er hasste sie für die Schmerzen, die sie ihm zufügten, für ihr Vergnügen, ihr Gelächter und für das Essen und das Wasser, mit denen sie ihn verhöhnten, um ihn dazu zu bringen, sie anzuflehen.


      Er war Lucivar Yaslana, ein eyrischer Kriegerprinz. Er würde nicht flehen. Würde nicht flehen. Nicht flehen.


      

      

      Als Lucivar die Augen aufschlug, war es still um ihn her. Am Fuß des Bettes und an einer Seite waren die Vorhänge zugezogen, sodass er das Zimmer dahinter nicht sehen konnte. Er versuchte, seine Lage zu ändern, doch er war ausgestreckt gewesen, als man ihn festgebunden hatte, und die Fesseln gaben keinen Zentimeter nach.


      Lucivar fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er war so durstig, so müde. In diesem Augenblick war die Vorstellung verlockend, sich für immer den Schmerzen und Erinnerungen zu entziehen.


      Aus dem Gang drang das Gemurmel männlicher Stimmen. Auf einmal war Bewegung im Zimmer, hinter den geschlossenen Vorhängen verborgen. Schließlich sagte Zuultah: »Bringt ihn her.«


      Das Zimmer war grau, ein süßes, nebliges Grau, in dem das Licht wie durch Glassplitter tanzte und sich sämtliche Stimmen anhörten, als seien sie durch Wasser gedämpft.


      Nachdem die Wächter ihn an Händen und Füßen losgebunden hatten, fesselten sie ihm die Hände hinter dem Rücken. Lucivar fauchte sie wütend an, doch es war ein Geräusch aus weiter Ferne, das keinerlei Bedeutung hatte, absolut keine Bedeutung.


      Als er die marmorne Lady sah, klärte sich sein Blick einen Moment lang und seine Beine gaben unter den Schmerzen nach. Die Wächter schleiften ihn zu den Lederriemen, zwangen ihn auf die Knie und fesselten ihn an Waden und Knöcheln an den Boden. Dann rollten sie den Marmorzylinder mit den glatt gemeißelten Öffnungen in Position. Nachdem sie seinen Penis durch eine der Öffnungen gesteckt hatten, banden sie Lucivar mit einem Lederriemen unter seinem Gesäß an die Vorrichtung. Der Riemen war lose genug, dass Lucivar zustoßen konnte, doch nicht lose genug, um es ihm zu erlauben, sich aus der Öffnung zurückzuziehen.


      Grau. Süßes, lockendes Grau. »Das wäre alles«, meinte Zuultah arrogant und winkte die Wächter mit ihrer Peitsche aus dem Zimmer, woraufhin sie die Tür hinter ihnen abschloss.


      Es tat weh, auf dem Boden zu knien. Schmerz. Süßer Schmerz.


      Die Peitsche traf ihn am Gesäß. Blut sickerte über den Lederriemen. Parfümierte Seide strich an seiner Schulter und seinem Gesicht vorbei.


      »Bist du durstig, Yasi?«, gurrte Zuultah, als sie sich auf die flache Oberfläche der marmornen Lady schwang. »Lust auf ein bisschen Sahne?« Sie öffnete ihr Gewand und spreizte die Schenkel, sodass dazwischen das dunkle Dreieck zum Vorschein kam.


      Die Peitsche traf ihn an der Schulter. »Das hier ist deine Belohnung, Yasi. Dein Vergnügen.«


      Rote Striemen in Grau. Rote Striemen und ein dunkles Dreieck. »Stoß zu, du Bastard!« Die Peitsche fuhr schneidend auf ein Gelenk nieder, mit dem einer seiner Flügel in den Rücken mündete.


      Stoßen, stoßen, stoßen ins Graue. Lippen an der Feuchtigkeit. Gehorsame Zunge. Stoßen, stoßen. Tiefer in den Schmerz, das Dunkel. Das rote Feuer lodert auf, breitet sich aus. Das Schwarzgraue brodelt, erhebt sich endlich, rast, ist frei.
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      Du hast Besuch«, meinte Philip knapp, während er auf seinem Schreibtisch Papierhaufen in ordentliche Stapel schichtete, was er gerne tat, wenn ihn etwas ärgerte.


      Daemon hob eine Augenbraue. »Ach?«


      Philip warf einen Blick in seine Richtung, wobei er sich jedoch hütete, ihn direkt anzusehen.


      »Im goldenen Salon. Wenn möglich, mach es kurz. Du hast heute einen vollen Terminplan.«


      Daemon glitt zum goldenen Salon. Die mentale Signatur traf ihn, noch bevor er die Tür berührt hatte. Sorgsam verschloss er sein Herz und versteckte sich hinter der kühlen Maske. Dann öffnete er die Tür.


      »Lord Kartane«, sagte er mit gelangweilter Stimme, während er die Tür hinter sich zumachte und sich dagegen lehnte.


      »Sadi.« Kartanes Augen waren voll hämischer Schadenfreude. Dennoch trat er nervös einen Schritt zurück.


      Daemon wartete und sah zu, wie Kartane am anderen Ende des Zimmers auf und ab ging.


      »Wahrscheinlich hat niemand daran gedacht, es dir zu erzählen, also habe ich es übernommen, dir die Neuigkeiten zu überbringen«, sagte Kartane.


      »Neuigkeiten über was?«


      »Yasi.«


      Die Vorfreude in Kartanes Augen ließ Daemons Herz wie wild schlagen und seinen Mund trocken werden. Er zuckte mit den Schultern. »Das Letzte, was ich von ihm hörte, war, dass er der Königin von Pruul dient. Zuultah, nicht wahr?«


      »Anscheinend hat er ihr besser gedient als irgendwem sonst zuvor«, meinte Kartane gehässig.


      Komm zur Sache, du kleiner Bastard.


      Kartane ging weiter auf und ab. »Die Geschichte ist ein bisschen wirr, weißt du, aber es sieht so aus, als sei Yasi unter dem Einfluss einer beträchtlichen Dosis Safframate Amok gelaufen und habe Zuultah gebissen.« Er stieß ein hohes, nervöses Lachen aus.


      Daemon seufzte. Lucivars Temperament im Schlafzimmer war legendär. Selbst unter günstigsten Voraussetzungen war er unvorhersehbar und gewalttätig. Doch unter dem Einfluss von Safframate … »Er hat sie also gebissen. Da ist sie nicht die Erste.«


      Kartane lachte erneut. Beinahe war es ein hysterisches 
       Kichern. »Nun, also rasiert würde eigentlich besser passen. Egal, was sie von jetzt an besteigt, zu ihrem Vergnügen wird es nicht geschehen.«


      Nein, Lucivar, nein. Bei der Dunkelheit, nein! »Sie haben ihn getötet«, sagte Daemon tonlos.


      »So viel Glück hatte er nicht. Zuultah wollte es zwar, als sie endlich wieder zu sich kam und merkte, was er getan hatte. Zehn ihrer besten Wächter hat er auch umgebracht, als sie versuchten, ihn zu überwältigen.« Kartane wischte sich nervös den Schweiß von der Stirn. »Prythian schritt ein, sobald sie davon hörte. Aus irgendeinem schwachsinnigen Grund glaubt sie immer noch, sie könne ihn letzten Endes zähmen und zur Fortpflanzung benutzen. Allerdings weigerte Zuultah sich, ihn so ganz ohne Strafe davonkommen zu lassen.« Kartane wartete, doch Daemon biss nicht an. »Sie hat ihn in die Salzminen gesteckt.«


      »Dann hat sie ihn getötet.« Daemon öffnete die Tür. »Du hattest Recht«, sagte er viel zu ruhig, wobei er sich umdrehte, um Kartane anzusehen, »niemand sonst hätte es gewagt, mir das zu erzählen.«


      

      

      Er schloss die Tür mit einer Geräuschlosigkeit hinter sich, die das ganze Haus erbeben ließ.


      Er hatte mittlerweile keine Tränen mehr und Daemon fühlte sich so ausgetrocknet und leer wie die Arava-Wüste.


      Lucivar war Eyrier. Niemals würde er in den Minen von Pruul überleben. In jenen Schächten mit all dem Salz und der Hitze, ohne den nötigen Platz, um seine Flügel auszubreiten, ohne Luft, die den Schweiß trocknen konnte. Es gab ein Dutzend verschiedener Schimmelpilze, die seine Flügelmembranen befallen und wegfressen konnten. Und ohne Flügel ... Ein eyrischer Krieger war nichts ohne seine Flügel. Einst hatte Lucivar gesagt, dass er lieber seine Hoden verlöre als seine Flügel, und es war sein voller Ernst gewesen.


      Oh, Lucivar, Lucivar, sein tapferer, arroganter, dummer 
       Bruder! Verzweifelt schüttelte Daemon den Kopf. Wenn er jenes Angebot angenommen hätte, würde sich Lucivar genau in diesem Augenblick in Askavi auf der Jagd befinden und auf der Suche nach Beute durch die Dämmerung gleiten. Doch sie hatten gewusst, dass es eines Tages dazu kommen würde. Das Klügste, was Lucivar jetzt tun konnte, war, dem Ganzen schnell ein Ende zu setzen, solange er noch bei Kräften war. Im Dunklen Reich würde er willkommen sein. Da war sich Daemon sicher.


      Sie wird nicht ohne Strafe davonkommen, das verspreche ich dir. Egal, wie lange es dauert, die Sache richtig einzufädeln, ich werde dafür sorgen, dass sie für alles bezahlt.


      »Lucivar«, flüsterte Daemon. »Lucivar.«


      »Sie suchen alle nach dir.«


      Er hatte nicht gehört, wie sie hereingekommen war, was nicht verwunderlich war. Ebenso wenig wunderte es ihn, dass sie überhaupt da war, obwohl er die Bibliothekstür abgesperrt hatte.


      »Was ist mit ihm geschehen?«


      »Mit wem?«, meinte Daemon, indem er versuchte, seine Trauer zu bezwingen.


      »Mit Lucivar«, sagte Jaenelle mit stählerner Geduld.


      Daemon erkannte jenes seltsame, beunruhigende Etwas in ihrem Gesicht und ihrer Stimme – Hexe konzentrierte sich. Einen Augenblick lang zögerte er, dann schloss er sie in die Arme. Wie oder wann die Tränen erneut zu strömen begannen, wusste er selbst nicht.


      »Er ist mein Freund, mein Bruder«, flüsterte er an ihrer Schulter. »Er stirbt.«


      »Daemon.« Jaenelle strich ihm zärtlich übers Haar. »Daemon, wir müssen ihm helfen. Ich könnte ...«


      »Nein!« Führe mich nicht durch Hoffnung in Versuchung. Führe mich nicht in Versuchung, dieses Risiko einzugehen. »Du kannst ihm nicht helfen. Nichts kann ihm jetzt mehr helfen.«


      Jaenelle versuchte, sich von Daemon abzustoßen, um 
       ihm ins Gesicht blicken zu können, doch er ließ es nicht zu. »Ich weiß, dass ich ihm versprochen habe, nicht mehr in Terreille umherzuwandern, aber ...«


      Daemon wischte sich eine Träne fort. »Du bist ihm begegnet? Er hat dich einmal gesehen?«


      »Einmal.« Sie hielt inne. »Daemon, vielleicht könnte ich ...«


      »Nein!«, stöhnte Daemon an ihrem Hals. »Er würde nicht wollen, dass du dich dorthin begibst, und sollte dir etwas zustoßen, würde er es mir nie verzeihen. Nie.«


      Hexe fragte: »Bist du dir sicher, Prinz?«


      Der Kriegerprinz antwortete: »Ich bin mir sicher, Lady.«


      Kurz darauf stimmte Jaenelle ein Trauerlied in der Alten Sprache an. Es war nicht die zornige Klage, die sie für Rose gesungen hatte, sondern ein sanftes Hexenlied, das von Liebe und Verlust handelte. Ihre Stimme wob sich durch sein Innerstes, bestätigte sein Leid und seinen Kummer und zapfte tiefe Brunnen an, die er ansonsten weiter verschlossen gehalten hätte.


      Als ihre Stimme nach etlicher Zeit verklang, wischte Daemon sich die Tränen aus dem Gesicht. Blindlings ließ er sich von Jaenelle auf sein Zimmer führen, wo sie neben ihm stand und beaufsichtigte, wie er sich das Gesicht wusch, und ihn dazu brachte, ein Glas Brandy zu trinken. Sie sagte nichts. Es gab nichts, was sie hätte sagen müssen. Ihr großzügiges Schweigen und das Verständnis in ihren Augen waren genug.


      Lucivar wäre stolz gewesen, ihr dienen zu dürfen, dachte Daemon, als er sich die Haare bürstete und sich bereitmachte, Alexandra und Philip entgegenzutreten. Er wäre stolz auf sie gewesen.


      Zitternd atmete Daemon durch und begab sich auf die Suche nach Alexandra.


      Alles hat seinen Preis.
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      Das Winsol-Fest kam rasch näher. Der höchste Feiertag der Blutleute fand statt, wenn die Wintertage am kürzesten waren, eine Feier der Dunkelheit, eine Feier von Hexe.


      Daemon wandelte durch die leeren Korridore. Die Dienstboten hatten den halben Tag freibekommen und das Haus verlassen, um einkaufen zu gehen oder ihre Vorbereitungen für die Festlichkeiten zu beginnen. Alexandra, Leland und Philip waren ebenfalls unterwegs. Robert war wie gewöhnlich nicht zu Hause. Selbst Graff war ausgegangen und hatte die Mädchen in der Obhut der Köchin gelassen. Und er ... Nun, aus reiner Herzensgüte hatte man ihn nicht zurückgelassen. Vielmehr war er das letzte Mal, als er Alexandra auf ein Fest begleitet hatte, zu gereizt gewesen und hatte zu viele bissige Bemerkungen fallen lassen. Sie hatten die Veranstaltung eilig verlassen, nachdem er einer affektierten, jungen, adeligen Hexe erklärt hatte, dass jede Frau in einem Haus des Roten Mondes sie um den Schnitt ihres Kleides beneiden würde – wenn auch nicht um den Körper, der in dem Kleid steckte.


      Daemon stieg die Treppe zu dem Trakt mit den Kinderzimmern empor. Zeit mit Jaenelle zu verbringen war das Einzige, das den Schmerz linderte, den er seit Kartanes Eröffnung bezüglich Lucivar empfand.


      Die Tür zum Musikzimmer stand offen. »Nein, Wilhelmina, nicht so!«, erklang Jaenelles halb entsetzte, halb belustigte Stimme.


      Er musste lächeln, als er in das Zimmer blickte. Wenigstens sprach sie nicht nur mit ihm so.


      Die Mädchen standen in der Mitte des Raumes. Wilhelmina sah ein wenig mürrisch aus, wohingegen Jaenelle wirkte, als sei sie langsam, aber sicher am Ende ihrer Geduld angelangt. Als sie einen Blick in Richtung Tür warf, strahlte sie.


      Daemon unterdrückte ein Seufzen. Diesen Blick kannte er ebenfalls. Gleich würde es Ärger geben.


      Jaenelle stürzte auf ihn zu, packte ihn am Handgelenk und zog ihn ins Zimmer. »Wir werden auf einen der Winsolbälle gehen, und ich habe versucht, Wilhelmina das Walzertanzen beizubringen, aber ich kann es nicht gut erklären, weil ich nicht wirklich weiß, wie man beim Tanzen führt, aber du musst wissen, wie man führt, denn Jungs ...«


      Jungs?


      »... führen beim Tanzen. Also könntest du es Wilhelmina zeigen, nicht wahr?«


      Als hätte er die Wahl, warf Daemon Wilhelmina einen Blick zu. Jaenelle trat zur Seite, die Hände lose verschränkt, und lächelte erwartungsvoll.


      »Ja, Männer«, meinte er trocken, indem er das letzte Wort leicht betonte, »führen in der Tat beim Tanzen.«


      Wilhelmina errötete, da sie die Unterscheidung, die er machte, auf der Stelle verstand.


      Jaenelle hingegen wirkte verwirrt. »Männer. Jungen. Wo liegt da der Unterschied? Ist doch alles das Gleiche.«


      Daemon warf ihr einen abwägenden Blick zu. In ein paar Jahren würde der Unterschied wichtig genug für sie sein. Er schenkte Wilhelmina ein Lächeln und erklärte ihr geduldig die Schrittfolge. »Etwas Musik, Lady?«, forderte er Jaenelle auf.


      Sie hob die Hand. Die kristallene Musikkugel glitzerte auf ihrem Messingständer und füllte den Raum mit erhabenen Klängen.


      Während Daemon mit Wilhelmina tanzte, konnte er beobachten, wie sich ihre Miene veränderte, bald weniger konzentriert, dafür umso entspannter wirkte und schließlich 
       sogar Freude widerspiegelte. Die Bewegung zauberte Farbe in ihre Wangen und ließ ihre blauen Augen vergnügt glänzen. Er lächelte ihr freundlich zu. Tanzen war die einzige Aktivität mit einer Frau, die er genoss, und er bedauerte es sehr, dass Hoftänze nicht länger in Mode waren.


      Wenn du mit einer Frau ins Bett willst, tue es im Schlafzimmer. Wenn du sie verführen willst, tue es auf der Tanzfläche.


      Es war schwer vorstellbar, dass der Priester dies zu einem kleinen Jungen gesagt haben sollte, doch es war eines der viele Dinge, die Daemon im Laufe der Jahre in jenen Augenblicken zwischen Schlafen und Wachen eingefallen waren. Mittlerweile musste er sich nicht mehr fragen, wessen Stimme da von irgendwo tief in seinem Innern zu ihm zu flüstern schien, eine Stimme, von der er immer gewusst hatte, dass es nicht die seine war.


      Als die Musik aufhörte, ließ Daemon Wilhelmina los und machte eine elegante, förmliche Verbeugung. Dann wandte er sich Jaenelle zu.


      Die Musik setzte erneut ein. Jaenelle hob eine Hand. Er hob die seine. Sie traten aufeinander zu, sodass sich ihre Fingerspitzen berührten, und der Hoftanz begann.


      Er musste nicht über die Schritte nachdenken. Sie kamen natürlich, waren ein Teil von ihm. Die Musik strich über ihn hinweg und lenkte all seine Sinne auf den jungen Körper, der sich mit ihm bewegte. Fingerspitzen berührten Fingerspitzen, Hände berührten Hände, nicht mehr. Das Schwarze sang in ihm und er genoss es, sich derart lebendig zu fühlen.


      Als die Musik wieder aufhörte, brach Jaenelle den Bann, indem sie zurücktrat. Sie hüpfte zu dem Messingständer, legte eine andere Musikkugel ein und tanzte einen lebhaften Volkstanz, die Hände in die Hüften gestemmt, während ihre Füße durch die Luft flogen.


      Daemon und Wilhelmina klatschten gerade Beifall, als die Köchin mit einem Tablett hereinkam. »Ich dachte, ihr 
       mögt vielleicht ein paar belegte Brote …« Sie stockte, als Daemon ihr das Tablett mit einem strahlenden Lächeln abnahm, es auf einem Tisch abstellte und sie in die Mitte des Raumes führte. Er verbeugte sich, und zufrieden lächelnd vollführte sie einen Knicks. Er nahm sie in die Arme und sie tanzten zu einer Chailloter Melodie, die er schon auf einigen Bällen gehört hatte. Als sie durch das Zimmer wirbelten, grinste er zu den Mädchen hinüber, die ebenfalls ausgelassen tanzten.


      Dann strauchelte die Köchin plötzlich und starrte zur Tür.


      »Was hat das zu bedeuten?«, meinte Graff boshaft, als sie ins Zimmer trat. Sie warf der Köchin einen eiskalten Blick zu. »Man hat dir die Aufsicht der Mädchen ein paar wenige Stunden lang anvertraut und nun finde ich dich hier inmitten eines mehr als fragwürdigen Vergnügens!« Ihr Blick glitt zu Daemons Arm, der immer noch um die Taille der Köchin gelegt war. Mit hinterhältiger Schadenfreude rümpfte sie die Nase. »Wenn ich Lady Angelline hiervon berichte, wird sie sich vielleicht endlich nach jemandem umsehen, der tatsächlich kochen kann!«


      »Es ist nichts passiert, Graff.«


      Der kalte Zorn in Jaenelles ruhiger Stimmer jagte Daemon einen Schauder über den Rücken.


      Graff wandte sich ihr zu. »Na, das werden wir ja sehen, mein Fräulein.«


      »Graff!« Ihre Stimme war ein dunkles Flüstern.


      Daemon erbebte. Sein Selbsterhaltungstrieb schrie förmlich danach, das Schwarze anzurufen und einen Schutzschild um sich aufzubauen.


      Als Graff im Türrahmen erschienen war, hatte es einen seltsamen Strudel gegeben, der ihm das Gefühl vermittelte, in eine Spirale gezogen zu werden. Noch nie zuvor hatte er etwas Derartiges gespürt und folglich nicht geahnt, dass Jaenelle dabei war, in den Abgrund abzugleiten. Jetzt konnte er ihre Wut spüren; sehr, sehr kalte Wut.


      Langsam drehte Graff sich um, ihre Augen starrten ins Leere.


      »Es ist nichts passiert, Graff«, erklang Jaenelles Flüstern erneut. »Wilhelmina und ich waren im Musikzimmer und haben Tanzschritte eingeübt. Die Köchin hatte uns ein paar belegte Brote gebracht und war gerade dabei zu gehen, als du ankamst. Den Prinzen hast du nicht gesehen, weil er auf seinem Zimmer war. Verstanden?«


      Die Gouvernante zog die Brauen zusammen. »Nein, ich ...«


      »Sieh nach unten, Graff. Sieh nach unten! Siehst du es?«


      Graff schrie auf.


      »Wenn du dich nicht an das erinnerst, was ich dir gesagt habe, wirst du nur das sehen ... für immer. Verstanden?«


      »Verstanden«, flüsterte Graff, der Speichel vom Kinn troff.


      »Du kannst gehen, Graff. Geh auf dein Zimmer.«


      Als sie kurz darauf hörten, wie sich eine Tür weiter hinten im Korridor schloss, führte Daemon die Köchin zu einem Sessel, in den sie sich dankbar sinken ließ. Jaenelle sagte nichts mehr, doch in ihren Augen waren Schmerz und Trauer, als sie ihren Blick durch die Runde schweifen ließ, bevor sie sich auf ihr Zimmer zurückzog. Wilhelmina hatte sich in die Hose gemacht. Daemon säuberte das Mädchen, wischte den Boden auf, trug das Tablett mit den Broten in die Küche zurück und verabreichte der Köchin zur Beruhigung ein großzügiges Glas Brandy.


      »Sie ist ein eigenartiges Kind«, meinte die Köchin vorsichtig nach dem zweiten Glas Brandy, »aber es steckt mehr Gutes als Schlechtes in ihr.«


      Er gab ihr die besänftigenden Antworten, die sie von ihm hören wollte und die ihr dabei helfen würden, damit fertig zu werden, was sie in jenem Zimmer erlebt hatte. Auch Wilhelmina, die sich lediglich schämte, dass er Zeuge ihres kleinen Missgeschicks geworden war, hatte die Auseinandersetzung in Gedanken längst zu etwas umgedeutet, was 
       sie akzeptieren konnte. Nur er weigerte sich, die empfundene Angst und die Ehrfurcht zu verdrängen, als er in seinem Zimmer saß und ins Leere starrte. Nur er wusste zu würdigen, wie schrecklich und gleichzeitig schön das war, wovon er soeben Zeuge geworden war.
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      Daemon saß auf seiner Bettkante und ein wehmütiges, zärtliches Lächeln spielte um seine Lippen. Trotz des Bewahrungszaubers verblassten die Farben des Bildes langsam und an den Rändern war es bereits abgegriffen. Doch nichts konnte das spitzbübische Lächeln und das draufgängerische Glitzern in Lucivars Augen zum Erlöschen bringen. Es war das einzige Bild, das Daemon von ihm besaß. Entstanden war es vor etlichen Jahrhunderten, als Lucivar immer noch die Aura jugendlicher Hoffnung umgeben hatte, bevor die Jahre und das Leben an verschiedenen Höfen das schöne, jugendliche Antlitz in ein Gesicht verwandelt hatten, das den Bergen von Askavi glich, die Lucivar so liebte – schön selbst noch in seiner Grausamkeit und selbst im hellsten Sonnenschein vom Schatten gezeichnet.


      An der Tür ertönte ein zaghaftes Klopfen, bevor Jaenelle ins Zimmer schlüpfte. »Hallo«, sagte sie, unsicher, ob ihre Anwesenheit erwünscht war.


      Als sie nahe genug herangetreten war, legte Daemon ihr einen Arm um die Taille. Jaenelle stützte sich mit beiden Händen an seiner Schulter ab und lehnte sich an ihn. Die Haut unter ihren Augen war gerötet und sie zitterte leicht.


      »Ist dir kalt?«, wollte Daemon mit gerunzelter Stirn wissen. Als sie den Kopf schüttelte, zog er sie näher an sich. Es gab keine äußere Wärmequelle, die das, was sie frieren ließ, zum Schmelzen bringen könnte; doch nachdem er sie eine Zeit lang gehalten hatte, hörte das Zittern auf.


      Er fragte sich, ob sie Saetan von dem Vorfall im Musikzimmer berichtet hatte. Als er sie erneut ansah, war ihm die Antwort auf der Stelle klar. Sie hatte dem Priester nichts erzählt. Seit drei Tagen war sie nicht mehr auf Wanderschaft gegangen, sondern hatte sich einsam in ihren Kummer eingesperrt und sich gefragt, ob es irgendein Wesen gäbe, das sie nicht fürchtete. Er hatte Schwarz als junger Mann erreicht, als er reif genug und bereit war, und selbst dann war es beunruhigend gewesen, so weit in der Dunkelheit zu leben. Doch hier war ein Kind, das nie etwas anderes gekannt hatte, das seit dem ersten bewussten Gedanken auf einsamen Wegen wanderte und verzweifelt versuchte, andere Menschen zu erreichen, während es unterdrückte, was es in Wirklichkeit war ... Doch Jaenelle konnte es nicht unterdrücken. Forderte man sie heraus, würde sie immer den falschen Schein zerstören und enthüllen, was dahinter verborgen lag.


      Aufmerksam betrachtete Daemon das Gesicht, das auf das Bild in seiner Hand gerichtet war. Er atmete scharf ein, als er endlich begriff. Er trug Schwarz; Jaenelle hingegen lebte Schwarz, sie war Schwarz. Doch in ihrem Fall war das Schwarze nicht nur eine dunkle, wilde Kraft, sondern auch Gelächter, Unfug, Mitleid, Heilen ... und Schneebälle.


      Daemon küsste sie auf den Scheitel und blickte auf das Bild. »Du hättest dich gut mit ihm verstanden. Er war für jede Dummheit zu haben.« Er erntete den Anflug eines Lächelns.


      Sie musterte das Bild. »Jetzt sieht er mehr nach dem aus, was er ist.« Ihre Augen verengten sich, woraufhin sie ihm einen anklagenden Blick zuwarf. »Moment mal. Du sagtest, er sei dein Bruder.«


      »Das war er.« Ist er. Wird er immer sein.


      »Aber er ist Eyrier.«


      »Wir hatten verschiedene Mütter.«


      In ihren Augen flackerte ein seltsames Licht. »Aber denselben Vater.«


      Er konnte ihr ansehen, wie sie im Geiste mit verschiedenen Puzzleteilen jonglierte, bis schließlich alles zusammenpasste.


      »Das erklärt einiges«, murmelte sie, wobei sie sich durchs Haar strich. »Er ist nicht tot, weißt du? In Terreille gibt es immer noch Schwarzgrau.«


      Daemon blinzelte. »Woher ...« Er verhaspelte sich. »Woher willst du das wissen?«


      »Ich habe nachgesehen. Aber ich bin nirgendwohin gegangen«, fügte sie rasch hinzu. »Mein Versprechen habe ich nicht gebrochen.«


      »Aber wie ...« Daemon schüttelte den Kopf. »Vergiss, dass ich gefragt habe.«


      »Es ist ja nicht, als müsste man aus der Entfernung die Opale oder sämtliche Menschen mit Rot durchgehen.« Jaenelle blickte ihn auf ihre halb ungeduldige, halb belustigte Art an. »Daemon, der Einzige, der ansonsten Schwarzgrau trägt, ist Andulvar, und der lebt nicht mehr in Terreille. Wer sonst sollte es sein?«


      Daemon seufzte. Er verstand es nicht, aber er war froh, es zu wissen.


      »Bekomme ich eine Kopie von dem Bild?«


      »Warum?« Als Jaenelle ihn mit einem Blick bedachte, der ihn zusammenzucken ließ, beeilte er sich zu versichern: »Na gut.«


      »Und auch eines von dir?«


      »Ich habe kein Bild von mir.«


      »Wir könnten eines anfertigen lassen.«


      »Warum ... ach, egal. Hast du einen bestimmten Grund?«


      »Selbstverständlich.«


      »Ich gehe mal davon aus, dass du nicht vorhast, ihn mir mitzuteilen, wie?«


      Jaenelle hob eine Augenbraue. Sie ahmte seine Mimik so perfekt nach, dass er ein Lachen unterdrücken musste. Geschieht mir recht, dachte er trocken. »Also gut«, meinte er und schüttelte reumütig den Kopf.


      »Bald?«


      »Ja, Lady, bald.«


      Jaenelle hüpfte davon, kehrte aber noch einmal zu ihm zurück und hauchte ihm einen federleichten Kuss auf die Wange. Dann war sie verschwunden.


      Daemon hob eine Braue und starrte die geschlossene Tür an, bevor er wieder das Bild ansah. »Du dummer Mistkerl«, meinte er liebevoll. »Ach, Lucivar, du hättest deine Freude an ihr gehabt.«
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      Saetan lehnte sich in seinem Sessel zurück, die Finger aneinander gelegt. »Weshalb?«


      »Weil ich gerne eines hätte.«


      »Das sagtest du bereits. Warum?«


      Jaenelle verschränkte die Hände lose und blickte zur Decke empor. »Verbessere mich bitte, falls ich mich täuschen sollte, aber du beantwortest auch nicht immer alle meine Fragen, oder?«


      Saetan schnappte nach Luft. Als er wieder ruhig atmen konnte, meinte er: »Also gut, Hexenkind. Du sollst ein Bild bekommen.«


      »Zwei?«


      Saetan bedachte sie mit einem langen, nachdenklichen Blick. Sie schenkte ihm ein Lächeln, das zugleich unsicher und gewitzt war. Schließlich seufzte er. Es gab eine unerschütterliche Wahrheit im Umgang mit Jaenelle: Manchmal war es besser, etwas nicht zu wissen. »Zwei.«


      Sie zog einen Sessel an den Ebenholzschreibtisch. Nachdem sie die Ellbogen auf die glänzende Oberfläche gestützt und das Kinn in die Hände gelegt hatte, meinte sie feierlich: »Ich möchte zwei Bilderrahmen kaufen, aber ich weiß nicht, wo.«


      »Was für welche möchtest du denn?«


      Jaenelle hob den Kopf. »Schöne, die sich wie ein Buch öffnen lassen.«


      »Aufklappbare Rahmen?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Etwas für zwei Bilder.«


      »Ich besorge sie dir. Sonst noch was?«


      Erneut wurde sie ernst. »Ich möchte sie selbst bezahlen, aber ich weiß nicht, wie viel sie kosten.«


      »Hexenkind, das ist nicht der Rede wert ...«


      Jaenelle griff in die Tasche und holte etwas hervor. Sie legte eine Faust auf den Tisch und öffnete sie. »Meinst du, wenn du das hier verkaufst, könnte man die Rahmen von dem Geld bezahlen?«


      Saetan musste schlucken, doch seine Hand zitterte nicht, als er nach dem Stein griff und ihn gegen das Licht hielt. »Wo hast du den her, Hexenkind?«, wollte er ruhig, fast geistesabwesend wissen.


      Jaenelle legte die Hände in den Schoß, den Blick auf die Schreibtischoberfläche gerichtet. »Nun ... also... ich war bei einer Freundin und wir sind zusammen durch dieses Dorf gegangen, wo ein paar Felsen auf die Straße gestürzt waren, und einem kleinen Mädchen war ein Felsbrocken auf den Fuß gefallen.« Sie ließ die Schultern kreisen. »Er war verletzt, der Fuß, meine ich, wegen des Felsens, und ich ... habe ihn geheilt, und der Vater des Mädchens gab mir den Stein als Dankeschön.« Rasch fügte sie hinzu: »Aber er hat nicht gesagt, dass ich ihn behalten soll!« Sie zögerte. »Meinst du, man kann zwei Rahmen dafür kaufen?«


      Saetan hielt den Stein zwischen Daumen und Zeigefinger. »Oh ja«, erwiderte er trocken. »Ich glaube, für dein Vorhaben wird der Erlös mehr als ausreichend sein.«


      Verwirrt lächelte Jaenelle ihn an.


      Er bemühte sich, gelassen zu klingen. »Sag mal, Hexenkind, hast du sonst noch irgendwelche Geschenke von dankbaren Eltern erhalten?«


      »Mhm. Draca hebt sie für mich auf, weil ich nicht wusste, wohin damit.« Auf einmal strahlte sie. »Sie hat mir ein Zimmer im Bergfried gegeben, ganz so wie du auf der Burg!«


      »Ja, sie sagte mir, dass sie das vorhabe.« Er musste lächeln, als er sah, wie erleichtert sie darüber zu sein schien, dass er nicht gekränkt war. »Ende der Woche werde ich die Bilder und Rahmen für dich haben. Reicht dir das?«


      Jaenelle sprang um den Schreibtisch, erwürgte ihn fast, als sie ihm die Arme um den Hals schlang, und küsste ihn auf die Wange. »Danke, Saetan!«


      »Bitte sehr, Hexenkind. Nun aber fort mit dir!«


      Auf dem Weg nach draußen stieß Jaenelle mit Mephis zusammen. »Hallo, Mephis!«, rief sie, bevor sie mit unbekanntem Ziel verschwand.


      Sogar Mephis. Saetan lächelte über den amüsierten, liebevollen Gesichtsausdruck seines sonst immer so gelassenen, förmlichen Ältesten.


      »Komm und sieh dir das an«, sagte Saetan, »und sag mir, was du davon hältst.«


      Als Mephis den Diamanten gegen das Licht hielt, stieß er einen leisen Pfiff aus. »Woher hast du den?«


      »Den hat Jaenelle von einem dankbaren Vater geschenkt bekommen.«


      Mephis zog sich den Sessel heran. Ungläubig starrte er den Diamanten an. »Du machst Witze!«


      Saetan nahm ihm den Diamanten wieder ab und hielt den Edelstein zwischen Daumen und Zeigefinger. »Nein, Mephis, ich mache keine Witze. Anscheinend hatte sich ein kleines Mädchen den Fuß unter einem Felsbrocken eingeklemmt und war verletzt. Jaenelle hat den Fuß geheilt und der dankbare Vater schenkte ihr zur Belohnung den Edelstein. Und offenbar handelt es sich hierbei nicht um das erste Geschenk dieser Art, das sie für derartige Dienste erhalten hat.« Er betrachtete den großen, makellosen Edelstein.


      »Aber ... wie?«, brachte Mephis stotternd hervor.


      »Sie ist eine Heilerin, von Natur aus. Instinktiv.«


      »Ja, aber ...«


      »Aber die Frage müsste eigentlich lauten: Was passierte in Wirklichkeit?« Saetans goldene Augen verengten sich.


      »Wie meinst du das?«, wollte Mephis verwirrt wissen.


      »Ich meine«, erwiderte Saetan langsam, »dass die Geschichte erst ganz einleuchtend klang, als Jaenelle sie mir erzählte. Doch wie schlimm muss eine Verletzung sein, wie groß der Gesteinsbrocken, wenn ein Vater sich zum Dank für die Heilung seines Kindes von einem solchen Stein trennt?«
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      Hexenkind, da eine Liste deiner Freundinnen und Freunde ungefähr so lang sein würde, wie du groß bist, kannst du unmöglich allen etwas zu Winsol schenken. Das erwartet man nicht von dir. Du erwartest doch auch nicht von allen Geschenke, oder?«


      »Natürlich nicht«, entgegnete Jaenelle aufgebracht. Sie ließ sich in den Sessel fallen. »Aber es sind meine Freunde, Saetan.«


      Und du bist das beste Geschenk, das ihnen überhaupt nur widerfahren kann!


      »Winsol ist die Feier von Hexe, ein Fest, an dem die Blutleute sich darauf besinnen, was sie sind. Geschenke sind da nur Nebensache, wie Gewürze an einem guten Essen.«


      Jaenelle beäugte ihn skeptisch – und tat nicht falsch daran. Wie oft hatte er sich im Lauf der letzten Tage dabei erwischt, wie er sich in Tagträumen ausmalte, zusammen mit ihr Winsol zu feiern? Bei ihr zu sein, wenn die Sonne unterging und die Geschenke ausgepackt wurden? Eine kleine Tasse heißen, roten Rums mit ihr zu teilen? Zu tanzen, wie die Blutleute zu keiner anderen Jahreszeit tanzten? Zum 
       Ruhm von Hexe. Diese Tagträumereien waren bittersüß. Während er durch die Gänge der Burg in Kaeleer schritt und den Dienstboten zusah, wie sie die Räume festlich schmückten, lachten und tuschelten; während er und Mephis eine Gabenliste für das Personal und die Dorfbewohner zusammenstellten; während er all die Dinge erledigte, die ein guter Prinz für diejenigen tat, die ihm dienten, ließ ihm ein einziger Gedanke keine Ruhe: Sie würde diesen ganz besonderen Tag bei ihrer Familie in Terreille verbringen, weit weg von denen, die wirklich zu ihr gehörten.


      Sein einziger Trost war, dass sie wenigstens Daemon um sich haben würde.


      »Was soll ich tun?«


      Jaenelles Frage holte ihn in die Gegenwart zurück. Er fuhr sich leicht mit den aneinander gelegten Zeigefingern über die Lippen. »Meiner Meinung nach solltest du ein oder zwei Freunde auswählen, die, aus welchen Gründen auch immer, nicht an den Feierlichkeiten teilnehmen können, und ihnen etwas schenken. Eine kleine Geste gegenüber jemandem, der ansonsten gar nichts hätte, ist viel mehr wert als ein Geschenk unter vielen.«


      Jaenelle strich sich übers Haar und lächelte dann. »Ja«, sagte sie leise. »Ich weiß genau, wer meine Geschenke am dringendsten braucht.«


      »Dann wäre das ja geklärt.« Ein in Papier gewickeltes Päckchen erhob sich von der einen Ecke des Schreibtisches und landete vor Jaenelle. »Wie du gewünscht hast.«


      Jaenelles Lächeln wurde breiter, als sie nach dem Päckchen griff und es behutsam auspackte. Der weiche Schimmer in ihren Augen stimmte ihn glücklicher, als er hätte sagen können. »Du siehst wundervoll aus, Saetan!«


      Er lächelte zärtlich. »Ich tue mein Bestes, Lady.« Er rutschte unruhig in seinem Sessel hin und her. »Ach, übrigens, der Stein, den du mir zum Verkaufen gegeben hast ...«


      »War es genug?«, wollte Jaenelle besorgt wissen. »Wenn nicht ...«


      »Mehr als genug, Hexenkind.« Als er sich der Miene des Juweliers entsann, dem er den Stein gezeigt hatte, fiel es ihm schwer, angesichts ihrer Besorgnis ernst zu bleiben. »Es sind sogar etliche Goldstücke übrig geblieben. Ich habe mir die Freiheit herausgenommen, mit dem Rest des Erlöses ein Konto in deinem Namen zu eröffnen. Wenn du also etwas in Kaeleer kaufen möchtest, musst du nur unterschreiben und die Rechnung von dem jeweiligen Ladenbesitzer zu mir auf die Burg schicken lassen, und ich ziehe den Betrag dann von deinem Guthaben ab. In Ordnung?«


      Jaenelles Grinsen weckte auf der Stelle den Wunsch in ihm, er hätte den Mund gehalten. Nur die Dunkelheit wusste, was sie sich in den Kopf setzen und kaufen würde. Ach, was sollte es! Den Händlern würde sie damit mindestens genauso viel Kopfschmerzen bereiten wie ihm – und diese Vorstellung fand er so vergnüglich, dass ihm der Rest beinahe egal war.


      »Wenn du auf ein ungewöhnliches Geschenk aus sein solltest, könntest du ein paar Salzsteine für die Einhörner kaufen!«, neckte er sie.


      Der gehetzte Blick, der sich auf der Stelle in ihre Augen schlich, verblüffte ihn.


      »Nein«, flüsterte Jaenelle, der sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen war. »Nein, kein Salz.«


      Lange nachdem sie gegangen war, saß er da und starrte vor sich hin. Er konnte sich einfach nicht erklären, weshalb sie ausgerechnet die Erwähnung von Salz derart beunruhigt hatte.
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      Draca trat zur Seite, um Saetan eintreten zu lassen. »Was ... sss ... hältst du davon?«


      Saetan stieß einen leisen Pfiff aus. Wie alle Räumlichkeiten 
       im Bergfried war auch dieses weitläufige Schlafzimmer aus dem Fels gehauen. Doch im Gegensatz zu den anderen Zimmern, einschließlich der Suite, die Cassandra einst bewohnt hatte, war dieser Raum bearbeitet und poliert worden, bis die Wände wie Rabenglas glänzten. Holzdielen sahen zwischen den großen, dicken, rot-beige gemusterten Läufern hervor, die aus Dharo stammen mussten, einem Territorium in Kaeleer, das für seine Textilerzeugnisse berühmt war. In dem Himmelbett aus Ebenholz fanden mit Leichtigkeit vier Personen Platz. Die übrigen Möbelstücke – Tische, Nachttische, Regale und Schränkchen – waren ebenfalls aus Ebenholz. Es gab ein Ankleidezimmer mit Kleiderschränken und Kommoden aus Zedernholz und ein Badezimmer mit einer in den Boden eingelassenen Marmorwanne – schwarzer, rot gemaserter Marmor –, einer großen Duschkabine, zwei Waschbecken und einem hohen Nachtstuhl in einem separaten kleinen Raum. An der gegenüberliegenden Seite des Schlafzimmers befand sich eine Tür, die in ein Wohnzimmer führte.


      »Es ist großartig, Draca!«, meinte Saetan, während er die unzähligen Kleinigkeiten in sich aufnahm, die auf den Tischen verstreut lagen – Schätze eines jungen Mädchens. Als er am Deckel einer Schachtel herumspielte, die ein verschlungenes Muster aus unterschiedlichen seltenen Hölzern aufwies, sprang der Deckel auf und Saetan schüttelte halb amüsiert, halb verblüfft den Kopf. Er ließ einen Finger durch den Inhalt der Schachtel gleiten: kleine Muscheln, die offensichtlich von weit entfernten Stränden stammten, Diamanten, Rubine, Smaragde und Saphire, die für das Kind nichts weiter als hübsche Steine darstellten. Er schloss die Schachtel und wandte sich um, eine Augenbraue belustigt emporgezogen.


      Draca deutete ein Schulterzucken an. »Möchtest du, dass es ... sss ... anders wäre?«


      »Nein.« Er sah sich um. »Dieses Zimmer wird ihr gefallen. Es ist in der Tat eine dunkle Zufluchtsstätte, etwas, das 
       sie immer häufiger brauchen wird, je mehr Jahre ins Land ziehen.«


      »Nicht alle Zufluchtsstätten sind dunkel, Höllenfürst. Das ... sss ... Zimmer, das du ihr gegeben hast, gefällt ihr auch sehr.« Zum ersten Mal in all der langen Zeit, die er Draca kannte, lächelte sie. »Soll ich es ... sss ... dir beschreiben? Ich habe schon oft genug davon gehört.«


      Saetan blickte zur Seite, da er sich nicht anmerken lassen wollte, wie sehr ihn dies freute.


      »Ich wollte dir das ... sss ... Winsolgeschenk zeigen, das ich für sie habe.« Draca ging in das Ankleidezimmer und kehrte kurz darauf mit einem schwarzen Stoffballen zurück. Sie breitete den Stoff auf der Satindecke aus. »Was ... sss ... meinst du?«


      Saetan starrte auf das lange Kleid. Sein Hals war wie zugeschnürt und über das Zimmer legte sich auf einmal ein Tränenschleier. Er betastete die schwarze Spinnenseide. »Ihre erste Witwenkleidung«, sagte er heiser. »Das hier sollte sie an Winsol tragen.« Er ließ die Seide durch die Finger gleiten, während er sich abwandte. »Sie sollte bei uns sein.«


      »Ja, sie ... sss ... sollte bei ihrer Familie sein.«


      »Sie wird bei ihrer Familie sein«, erwiderte Saetan verbittert. Er stieß ein Lachen aus, doch auch das klang bitter. »Sie wird bei ihrer Großmutter und Mutter ... und ihrem Vater sein.«


      »Nein«, meinte Draca sanft. »Nicht bei ihrem Vater. Erst jetzt hat ... sss ... sie endlich einen Vater.«


      Saetan holte tief Luft. »Einst war ich der gefühlloseste Bastard, den es je in den Reichen gegeben hat. Was ist geschehen? «


      »Sie ist die Tochter deiner ... sss ... Seele.« Draca stieß ein leises Geräusch aus, das ein Lachen sein mochte. »Und ... sss ... so kalt warst du ohnehin nie, Saetan. Nie warst du ... sss ... so kalt, wie du vorgabst.«


      »Du könntest meinen Stolz schonen, indem du mir nicht meine Illusionen raubst.«


      »Zu welchem Zweck? Lässt ... sss ... sie dich kalt?«


      »Zumindest lässt sie mir meine Illusionen«, entgegnete Saetan, der Gefallen an der kleinen Auseinandersetzung fand. »Andererseits«, setzte er trocken hinzu, »lässt sie mir ansonsten nicht viel durchgehen.« Er seufzte, wobei er eine Miene gequälter Belustigung aufsetzte. »Ich muss los. Es gibt da ein paar beunruhigte Kaufleute, mit denen ich reden muss.«


      Draca begleitete ihn nach draußen. »Es ... sss ... ist lange her, dass ... sss ... du das letzte Mal Winsol gefeiert hast. Dieses ... sss ... Jahr wirst du den roten Rum trinken und zum Ruhm von Hexe tanzen, sobald die ... sss ... schwarzen Kerzen brennen.«


      »Ja«, antwortete er leise, in Gedanken bei dem Kleid aus Spinnenseide, »dieses Jahr werde ich tanzen.«
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      Saetan schlang sich den Umhang um die Schultern. Auf dem Boden seines privaten Arbeitszimmers standen sechs Kisten mit den zahlreichen bunt eingepackten Geschenken, die er den kindelîn tôt gekauft hatte. Da die Kinder Erwachsenen gegenüber so scheu waren, konnte man unmöglich sagen, wie viele sich auf der Insel befanden. Ihm blieb nichts anderes übrig, als eine Kiste für jede Altersgruppe zu füllen und es Char zu überlassen, die Geschenke zu verteilen. Es gab Bücher, Spielzeug, Puzzles und Spiele aus allen Territorien Kaeleers, zu denen er Zugang hatte. Wenn er dieses Jahr ein wenig über die Stränge geschlagen hatte, was Größe und Anzahl der Geschenke betraf, lag das daran, dass er das Loch in seinem Herzen zu füllen suchte; eine Art Ersatz für all die Geschenke, die er Jaenelle geben wollte, aber nicht konnte. In Beldon Mor durfte es nicht die geringste Spur von ihm geben, kein Geschenk, das Fragen 
       heraufbeschwören könnte. Wissen war das Einzige, was er ihr geben und das sie mit nach Terreille nehmen konnte.


      Er ließ eine Kiste nach der anderen verschwinden, verließ das Arbeitszimmer und nahm den schwarzen Wind zur Insel der kindelîn tôt.


      Selbst für die Hölle handelte es sich hierbei um einen trostlosen Ort, der lediglich aus Felsen, Sand und kahlen Feldern bestand. Ein Ort, an dem nicht einmal die für die Hölle übliche Flora und Fauna Fuß fassen konnte. Er hatte sich immer gefragt, weshalb Char diesen Ort ausgewählt hatte und nicht einen der vielen anderen, an denen weniger extreme Bedingungen herrschten. Und dann hatte Jaenelle ihm ohne nachzudenken die Antwort gegeben: Die extremen Verhältnisse und die unnachgiebige Trostlosigkeit der Insel bargen keinerlei Täuschung oder falsche Versprechungen. Es gab kein unter einer Zuckerglasur verborgenes Gift, keinerlei Brutalität, die sich eine mit Spitze besetzte Seidenmaske vorhielt. Auf der ganzen Insel gab es nichts, hinter dem sich Grausamkeit verbergen konnte.


      Er nahm sich Zeit, jenen steinigen Ort zu erreichen, den die Kinder als ihren Zufluchtsort ansahen. Als er die letzte Biegung des kurvigen Weges erreichte und sich gedanklich darauf einstellte, die Kinder vor sich flüchten zu sehen, drang Gelächter an sein Ohr – unschuldiges Freudengelächter. Er schlang den Umhang in der Hoffnung fester um sich, farblich mit den Felsen zu verschmelzen und zumindest einen Augenblick unbemerkt zu bleiben. Sie auf diese Weise lachen zu hören ...


      Als Saetan vorsichtig um den letzten Felsen bog, stockte ihm der Atem.


      In der Mitte ihres offenen Ratplatzes erhob sich ein prächtiger Immergrünbaum, dessen Farben trotz des ewigen Zwielichts, das in der Hölle herrschte, ungemindert leuchteten. Zwischen den Ästen blinkten kleine Lichtpunkte, die einen ausgelassenen Tanz aufführten. Char und die übrigen Kinder hängten Eiszapfen – echte Eiszapfen – an 
       die Zweige. Kleine silberne und goldene Glöckchen erklangen, als die Kinderhände die Äste streiften. Auf den jungen Gesichtern lag lachende Freude und er sah eine Zielstrebigkeit und eine funkensprühende Lebhaftigkeit, die er noch niemals an ihnen bemerkt hatte.


      Dann erblickten sie ihn und erstarrten, wie kleine Tiere, die im Licht gefangen waren. Im nächsten Moment wären sie davongelaufen, doch da drehte Char sich um, ein glückliches Glitzern in den Augen. Er trat auf Saetan zu und hielt ihm seine Hände in einem uralten Willkommensgruß entgegen.


      »Höllenfürst.« In Chars Stimme schwang Stolz mit. »Komm und sieh dir unseren Baum an.«


      Langsam ging Saetan auf Char zu und legte seine Hände auf die des Jungen, bevor er den Baum betrachtete. Ihm rann eine einzelne Träne die Wange hinab und seine Lippen zitterten. »Ach, Kinder«, sagte er mit heiserer Stimme, »es ist ein wahrhaft prachtvoller Baum. Und euer Schmuck ist einfach wundervoll.«


      Sie lächelten ihn an, scheu, zögerlich. Doch sie lächelten.


      Ohne nachzudenken legte Saetan Char den Arm um die Schultern und drückte den Jungen an sich. Erst wich Char zurück, fing sich jedoch gleich wieder und schlang zögernd die Arme um Saetan, um die Geste zu erwidern.


      »Du weißt, von wem wir den Baum haben, nicht wahr?«, flüsterte Char.


      »Ja, das weiß ich.«


      »Ich habe noch nie ... die meisten von uns haben noch nie ...«


      »Ich weiß, Char.« Saetan drückte Chars Schulter, dann räusperte er sich. »Im Vergleich dazu wirken sie ein bisschen ... langweilig ... aber hier sind ein paar Geschenke, die ihr unter den Baum legen könnt.«


      Char rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Sie meinte, er würde nur die dreizehn Tage über Winsol halten, aber sie halten immer nur so lange, nicht wahr?«


      »Ja, sie halten immer nur so lange.«


      »Höllenfürst.« Char zögerte. »Wie?«


      Saetan schenkte dem Jungen ein zärtliches Lächeln. »Ich weiß es nicht. Sie ist reine Magie. Ich bin bloß ein Kriegerprinz. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich dir reine Magie erkläre.«


      Char erwiderte sein Lächeln, ein Lächeln von einem Mann zum anderen.


      Da rief Saetan die sechs Kisten herbei. »Ich lasse sie in deiner Obhut.« Mit einem Finger strich er sanft über Chars verbrannte, kohlschwarze Wange. »Fröhliches Winsol, Krieger. « Er drehte sich um und glitt rasch auf den Weg zu. Als er die erste Biegung erreichte, erklang ein Geräusch aus ein paar vereinzelten Kehlen. Als es erneut erscholl, handelte es sich bereits um einen ganzen Stimmenchor.


      »Fröhliches Winsol, Höllenfürst!«


      Saetan musste ein Schluchzen unterdrücken und eilte zurück zu seiner Burg.
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      Du hast mir gesagt, ich soll jemandem ein Winsolgeschenk geben, der vielleicht keines bekommt, also ... nun ...« Nervös ließ Jaenelle ihre Finger entlang Saetans Ebenholzschreibtisch gleiten.


      »Komm her, Hexenkind.« Saetan umarmte sie und flüsterte in ihr Ohr: »Das war der wunderbarste Zauber, den ich je gesehen habe. Ich bin ja so stolz auf dich!«


      »Wirklich?«, flüsterte Jaenelle zurück.


      »Wirklich.« Er hielt sie mit ausgestreckten Armen von sich, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Würdest du mir das Geheimnis verraten?«, fragte er mit verschwörerischem Unterton. »Würdest du einem alten Kriegerprinzen verraten, wie du das angestellt hast?«


      Jaenelle hielt den Blick auf sein rotes Geburtsjuwel gerichtet, das an einer goldenen Kette hing. »Ich habe es dem Prinzen versprochen, verstehst du?«


      »Was soll ich verstehen?«, fragte er gelassen, obwohl sich sein Magen bei ihren Worten zusammenzog.


      »Ich habe ihm versprochen, dass ich, wenn ich Traumnetze weben will, zu den besten Lehrmeistern gehe, die es gibt.«


      Und du bist nicht zu mir gekommen? »Wer hat dich also unterrichtet, Hexenkind?«


      Sie leckte sich über die Lippen. »Die Arachnianen«, sagte sie mit leiser Stimme.


      Das Zimmer begann sich um ihn zu drehen. Als es wieder aufhörte, stellte Saetan zu seiner Erleichterung fest, dass er immer noch in seinem Sessel saß. »Arachna ist ein abgeschlossenes Territorium«, stieß er gepresst hervor.


      Jaenelle runzelte die Stirn. »Ich weiß, aber das ist bei vielen Orten so, in denen ich Freunde habe. Es macht ihnen nichts aus, Saetan. Ehrlich.«


      Saetan ließ sie los und verschränkte die Hände. Arachna. Sie war nach Arachna gegangen! Hüte dich vor der goldenen Spinne, die ein Verworrenes Netz spinnt. In der ganzen Geschichte des Blutes gab es keine einzige Schwarze Witwe, die Traumnetze wie die Arachnianen spinnen konnte. An der gesamten Küste ihrer Insel waren Verworrene Netze ausgelegt, die ahnungslose – und selbst bestens ausgebildete – Geister einfangen konnten, sodass nur noch die fleischliche Hülle als leichte Beute übrig blieb. Und sie war unbekümmert durch ihre Verteidigungslinien spaziert ...


      »Die arachnianische Königin«, sagte Saetan, wobei er den Impuls unterdrücken musste, sie anzuschreien. »Wen hat sie beauftragt, dich zu unterrichten?«


      Das Mädchen warf ihm ein besorgtes Lächeln zu. »Sie selbst hat mich unterrichtet. Wir haben mit den geradlinigen, einfachen Netzen angefangen, mit dem Alltagsweben. Danach ...« Jaenelle zuckte die Schultern.


      Saetan räusperte sich. »Wie groß ist die arachnianische Königin? Das wollte ich schon immer wissen.«


      »Ähm ... ihr Körper ist ungefähr so groß.« Jaenelle deutete auf seine Faust.


      Der Raum verschwamm erneut. Über Arachna war kaum etwas bekannt – aus gutem Grund, da nur wenige, die sich dorthin gewagt hatten, heil wieder zurückgekehrt waren –, aber eine Sache wusste man: je größer die Spinne, desto mächtiger und tödlicher waren die Netze.


      »Hat der Prinz vorgeschlagen, du sollst nach Arachna gehen?«, wollte Saetan wissen, verzweifelt darum bemüht, das wütende Knurren zu unterdrücken, das seine Kehle emporstieg.


      Jaenelle blinzelte, während ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Nein. Ich glaube nicht, dass er allzu begeistert wäre, wenn ich ihm davon erzähle.«


      Er schloss die Augen. Was geschehen war, war geschehen. »Du denkst immer daran, höflich zu sein und das Protokoll einzuhalten, wenn du sie besuchst, nicht wahr?«


      »Ja, Höllenfürst«, versicherte Jaenelle in verdächtig unterwürfigem Ton.


      Saetan öffnete die Augen zu schmalen Schlitzen. Jaenelles Saphiraugen strahlten ihn an und mit einem Seufzen gab er sich geschlagen. Beim Feuer der Hölle, wenn er sich derart von einer Zwölfjährigen um den Finger wickeln ließ, was im Namen der Dunkelheit sollte er dann tun, sobald sie erst einmal erwachsen war?


      »Saetan?«


      »Jaenelle.«


      Sie hielt ihm ein buntes, wenn auch etwas unbeholfen eingepacktes Paket mit einer zerdrückten Schleife entgegen. »Fröhliches Winsol, Saetan.«


      Seine Hände zitterten leicht, als er das Päckchen entgegennahm und es behutsam auf den Schreibtisch legte. »Hexenkind, ich ...«


      Jaenelle schlang ihm die Arme um den Hals und drückte 
       ihn an sich. »Draca meinte, es wäre in Ordnung, wenn ich dein Geschenk schon vor Winsol aufmache, weil ich es ohnehin nur im Bergfried tragen soll. Oh, danke, Saetan! Vielen, vielen Dank. Es ist so ein wunderschönes Kleid. und es ist schwarz!« Sie musterte sein Gesicht. »Hätte ich dir nicht sagen sollen, dass ich es schon aufgemacht habe?«


      Saetan umarmte sie heftig. Du auch nicht, Draca. Du bist auch nicht so kalt, wie du immer vorgibst. »Es freut mich, dass es dir gefällt, Hexenkind. Jetzt aber ...« Er wandte sich ihrem Päckchen zu.


      »Nein«, meinte Jaenelle nervös. »Du musst bis Winsol warten.«


      »Das hast du auch nicht«, neckte er sie. »Außerdem wirst du an Winsol nicht hier sein, also ...«


      »Nein, Saetan. Bitte?«


      Es weckte seine Neugier, dass sie ihm etwas schenkte, jedoch nicht dabei sein wollte, wenn er es auspackte. Doch Winsol war schon am folgenden Tag und er wollte nicht, dass sie ihn betrübt verließ. Geschickt lenkte er das Gespräch auf die Essensberge, die auf der Burg in Kaeleer zubereitet wurden, und betonte, dass Helene und Mrs. Beale sich eventuell erweichen lassen würden, ihr bereits am Vortag ein paar Kostproben zukommen zu lassen. So schickte er sie ihres Weges und lehnte sich dann bequem in seinen Sessel zurück.


      Das Päckchen lag verlockend vor ihm.


      Saetan schloss die Tür des Arbeitszimmers mit Schwarz ab, bevor er das Geschenk vorsichtig auspackte. Sein Herz machte einen Sprung, als er auf einen der aufklappbaren Rahmen starrte, die er für sie erstanden hatte. Nachdem er tief durchgeatmet hatte, öffnete er den Rahmen.


      Auf der linken Seite befand sich die Kopie eines alten Bildes von einem jungen Mann mit spitzbübischem Lächeln und einem draufgängerischen Glitzern in den Augen. Das Gesicht musste sich in der Zwischenzeit verändert haben, musste härter und reifer geworden sein. Dennoch.


      »Lucivar«, flüsterte er kopfschüttelnd und blinzelte die Tränen zurück. »Diesen Blick hattest du schon, als du fünf Jahre alt warst. Anscheinend gibt es ein paar Dinge, die sich nicht ändern. Wo magst du jetzt sein, mein eyrischer Prinz?«


      Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem rechten Bild zu, stellte den Rahmen jedoch sofort auf den Schreibtisch, um sich wieder in seinem Sessel zurückzulehnen und seine Augen zu bedecken. »Kein Wunder«, flüsterte er. »Bei all den Juwelen und der Dunkelheit, kein Wunder!« Wenn Lucivar einem Sommernachmittag glich, war Daemon die kälteste Winternacht. Saetan ließ die Hände von seinem Gesicht sinken und zwang sich, das Bild seines Namensvetters, seines wahren Erben, eingehend zu mustern.


      Es war ein förmliches Bild, das Daemon vor einem roten Samthintergrund zeigte. An der Oberfläche war sein Sohn kein Spiegel seiner selbst – Daemons Schönheit übertraf die des Vaters bei weitem –, doch unter der Oberfläche befanden sich die bekannte, eiskalte Dunkelheit und eine Skrupellosigkeit, von der Saetan instinktiv wusste, dass sie von Jahren der erlittenen Grausamkeiten geschliffen worden war.


      »Nun, Namensvetter«, meinte Saetan leise, als er den Bilderrahmen in die Ecke seines Schreibtisches rückte, »wenn du die Leine akzeptiert haben solltest, die sie in Händen hält, gibt es vielleicht doch noch Hoffnung für dich.«
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      Für Daemon war Winsol der schmerzlichste Tag des Jahres, eine grausame Erinnerung daran, wie es gewesen war, an Dorotheas Hof aufzuwachsen, und was von ihm verlangt wurde, nachdem die Tänze Dorotheas und Hepsabahs Blut zum Kochen gebracht hatten.


      Sein Magen verkrampfte sich. Seine Bitterkeit wurde noch von dem Wissen verstärkt, dass die eine Hexe, mit der er gerne tanzen, die einzige, der er dienen wollte, zu jung für ihn war – zu jung für jeden Mann.


      Er feierte Winsol, weil man es von ihm erwartete. Jedes Jahr schickte er Surreal einen Korb voller Delikatessen und sandte Geschenke an Manny und Jo – und an Tersa, wenn er sie finden konnte. Jedes Jahr machte er die teuren Geschenke, die man von ihm erwartete, für die Hexen, denen er diente, ohne dass er je etwas im Gegenzug erhalten hätte; nicht einmal ein einfaches Dankeschön.


      Doch dieses Jahr war alles anders. Dieses Jahr war er in einem Wirbelsturm namens Jaenelle Angelline gefangen, die sich weder ablenken noch aufhalten ließ. So war er bei allen möglichen Plänen zum Komplizen geworden, die das Mädchen ausgeheckt hatte. Als er sich bei einem ihrer Abenteuer auf die Hinterbeine gestellt und gesträubt hatte, war er wie ein Teddybär mitgeschleift worden, der so heiß geliebt wurde, dass kaum noch etwas von seinem Fell übrig war. Da längst eine Bresche in seine Verteidigung geschlagen war, sein Zorn ständig durch Liebe bezähmt wurde und schelmischer Unfug auf seiner gewohnten Eiseskälte herumtrampelte, hatte er kurzzeitig in Erwägung gezogen, den Priester um Hilfe zu bitten, bis ihm eingefallen war, dass es dem Höllenfürsten wahrscheinlich keinen Deut besser als ihm selbst erging.


      Wenn er jedoch an diejenigen Abenteuer dachte, die Alexandra, Leland und deren Freundinnen von ihm verlangen würden, zog wieder einmal die Kälte durch seine Adern und sein Zorn wurde mit jedem Atemzug schneidender.


      Nach einer leichten Mahlzeit, die den Hunger bis zu dem großen Festmahl am Abend eindämmen sollte, versammelte man sich im Salon, um die Winsolgeschenke auszupacken. Von der Küchenarbeit ganz rot im Gesicht, trug die Köchin das Tablett mit der silbernen Schüssel herein, in der 
       sich der traditionelle heiße, blutrote Rum befand. Die kleinen silbernen Becher wurden gefüllt, um anschließend geteilt zu werden.


      Robert teilte sich seinen Becher mit Leland, die versuchte, nicht in Philips Richtung zu sehen. Philip teilte seinen mit Wilhelmina, während Graff den ihren höhnisch grinsend mit der Köchin trank. Er hatte keine andere Wahl, als seinen Becher mit Alexandra zu teilen.


      Jaenelle stand alleine da, ohne jemanden zu haben, mit dem sie ihren Becher hätte teilen können.


      Daemons Herz zog sich zusammen. Er entsann sich zu vieler Winsolfeste, an denen er, der Ausgestoßene, den niemand wollte, allein in der Ecke gestanden hatte. Am liebsten hätte er mit der Tradition gebrochen, die besagte, dass man nur einen Becher teilte, doch da gewahrte er das beunruhigende Aufflackern in Jaenelles Augen, kurz bevor sie den Becher zum Gruß hob und daraus trank.


      Einen Moment lang herrschte nervöses Schweigen, bis Wilhelmina einsprang und mit einem gequälten Lächeln fragte: »Dürfen wir jetzt die Geschenke aufmachen?«


      Als man die Becher zurück auf das Tablett stellte, schlängelte sich Daemon an Jaenelles Seite. »Lady ...«


      »Es ist nur angemessen, dass ich allein getrunken habe, meinst du nicht?«, drang ihr Flüstern an sein Ohr. Ihre Augen verrieten sie; der Schmerz war deutlich daran abzulesen. »Schließlich bin ich verwandt, aber nicht von derselben Art.«


      Du bist meine Königin, dachte er grimmig. Sie war seine Königin, doch unter den Augen ihrer Familie gab es nichts, was er tun oder sagen konnte, um ihr zu helfen.


      Im Laufe der nächsten Stunde spielte Jaenelle ihre angestammte Rolle des leicht verwirrten Kindes und mimte freudige Begeisterung angesichts von Geschenken, die in solch krassem Gegensatz zu dem standen, was sie war, dass Daemon am liebsten geschrien hätte, um diese Narren zu wecken. Niemand sonst bemerkte, dass ihr das Atmen bei 
       jedem weiteren Geschenk schwerer fiel, bis das farbenfrohe Papier und die Schleifen Fäusten glichen, die auf ihren schmächtigen Körper einschlugen. Als er die Taschentücher aufpackte, die sie ihm geschenkt hatte, zuckte sie zusammen und wurde kreidebleich. Mit einem Keuchen sprang sie auf und lief aus dem Zimmer, woraufhin Alexandra und Leland ihr streng hinterher riefen, auf der Stelle zurückzukommen.


      Ohne sich darum zu kümmern, was die anderen denken mochten, verließ Daemon den Raum, während die kalte Wut hohe Wogen in ihm schlug. Er ging in die Bibliothek. Jaenelle befand sich tatsächlich dort, rang nach Atem und versuchte mit zitternden Händen, ein Fenster zu öffnen. Nachdem Daemon die Tür abgesperrt hatte, durchquerte er das Zimmer, rüttelte heftig am Fenstergriff, der abgeschlossen war, und schob das Fenster mit solcher Gewalt nach oben, dass die Mauern erbebten.


      Jaenelle beugte sich über die schmale Fensterbank nach draußen und trank hastig von der Winterluft. »Es tut so weh, hier zu leben, Daemon«, klagte sie, während er sie in seinen Armen wiegte. »Manchmal tut es so weh.«


      »Sssch.« Er strich ihr über das Haar. »Sssch.«


      Sobald sich ihr Atem wieder beruhigt hatte, schob Daemon das Fenster zu und verschloss es. Er lehnte sich gegen die Wand, ein Bein über die Fensterbank gestreckt, und zog Jaenelle fest an sich.


      »Es tut mir Leid, dass ich meinen Becher nicht mit dir teilen konnte.«


      »Das macht mir nichts«, flüsterte Jaenelle.


      »Mir schon«, erwiderte er scharf, wobei seine tiefe, seidige Stimme heiserer als sonst klang.


      Jaenelle blickte verwirrt drein und ein Nebelschleier schob sich vor ihre Augen. Er zog die Fäden ein Stück zurück, die er um sie gewoben hatte.


      »Daemon«, meinte Jaenelle zögernd. »Dein Geschenk ...«


      In Daemons Kehle stieg ein Grollen empor – sein Schlafzimmerlachen, 
       das jedoch zum ersten Mal nicht voller Eis, sondern Feuer war. Seine Augen glänzten wie geschmolzenes Gold. »Es war genauso wenig deine Wahl, wie der Malkasten, den ich dir geschenkt habe, die meine war.« Er hob eine Braue. »Ich hatte in Erwägung gezogen, dir einen Sattel zu besorgen, der dir und Tänzer passt ...«


      Jaenelle riss die Augen auf und lachte.


      »... aber das wäre nicht gut möglich gewesen.« Plötzlich kam ihm eine Frage in den Sinn. »Jaenelle«, meinte er vorsichtig, während er seinen geheilten Finger betrachtete, »hat der Priester ...« Würde die Frage ihr noch mehr Kummer bereiten, wenn Saetan ihr kein Winsolgeschenk gemacht hatte?


      »Oh, Daemon, es ist so wundervoll! Aber natürlich kann ich es hier nicht tragen.«


      Die Traurigkeit und die Wut in seinem Inneren lösten sich ein wenig. »Was tragen?«


      »Mein Kleid. Es ist bodenlang und aus Spinnenseide, und es ist schwarz. Schwarz, Daemon!«


      Daemon konzentrierte sich auf seine Atmung. Als er sicher sein konnte, dass sein Herz wieder im gewohnten Rhythmus schlug, griff er in die Innentasche seines Jacketts und holte eine kleine, quadratische Schachtel hervor. »Dann habe ich hier höchstwahrscheinlich das passende Accessoire dazu.«


      »Was ist das?«, wollte Jaenelle wissen, indem sie zögerlich nach der Schachtel griff.


      »Dein Winsolgeschenk. Dein echtes Winsolgeschenk.«


      Mit einem scheuen Lächeln packte Jaenelle die Schachtel aus und stieß ein Keuchen aus, als sie den Inhalt sah.


      Daemons Kehle zog sich zusammen. Es war kein angemessenes Geschenk von einem Mann wie ihm an ein junges Mädchen, doch das war ihm gleichgültig. Das Einzige, was für ihn zählte, war, ob es ihr gefiel oder nicht.


      »Oh, Daemon«, flüsterte Jaenelle. Sie nahm das elegante Silberarmband aus der Schachtel und legte es sich um das 
       linke Handgelenk. »Es wird einfach perfekt zu meinem Kleid aussehen.« Sie wollte ihn umarmen, erstarrte jedoch mitten in der Bewegung.


      In ihren Augen konnte er den Wirbel ihrer Gefühle sehen, die sich jedoch zu schnell abwechselten, um ihnen folgen zu können. Anstatt ihn zu umarmen, ließ sie die Hände auf seine Schultern sinken, beugte sich vor und küsste ihn leicht auf den Mund, ein Mädchen, das zum ersten Mal die Gewässer jenseits ihrer Kinderjahre erkundet. Er umschloss ihre Arme mit den Händen, gerade fest genug, um sie zu halten. Als sie sich zurückzog, erhaschte er in ihren Augen ein Flüstern der Frau, die sie eines Tages sein würde.


      Dieser Anblick machte es ihm unmöglich, es dabei bewenden zu lassen.


      Sanft nahm er ihr Gesicht in die Hände und beugte sich zu ihr, um den Kuss zu erwidern. Seine Lippen blieben geschlossen und sein Kuss war genauso leicht wie der ihre, doch er war weder unschuldig noch keusch. Als er den Kopf endlich wieder hob, wusste er, dass er ein gefährliches Spiel spielte.


      Jaenelle wankte und musste sich an der Bank abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und betrachtete ihn mit leicht glasigen Augen. »Küssen ... küssen alle Jungen so?«


      »Jungen küssen überhaupt nicht so, Lady«, meinte er leise und ernst. »Die meisten Männer auch nicht, aber ich bin nicht wie die meisten Männer.« Langsam löste er sich von ihr. Er hatte heute Abend bereits mehr getan, als er hätte tun sollen; jeder weitere Schritt würde ihr Schaden zufügen. Morgen würde er wieder der Spielkamerad sein, der er gestern und vorgestern gewesen war. Doch sie würde sich an den Kuss erinnern und ihn mit jedem Kuss von jedem willensschwachen Chailloter Jungen vergleichen.


      Es war ihm gleich, wie viele Jungen sie küssen würden. Letzten Endes waren es doch nur Jungen.


      Er nahm ihr das Armband ab und legte es in die Schachtel 
       zurück. »Lass es verschwinden«, sagte er leise, während er selbst sich um das Geschenkpapier und die Schleife kümmerte. Als die Schachtel fort war, führte er Jaenelle zurück in den Salon, wo Graff sich sogleich auf die Mädchen stürzte, um sie ins Bett zu bringen.


      Philip starrte ihn wütend an, wohingegen Robert affektiert grinste. Leland wirkte flatterig und blass. Es war Alexandras eifersüchtiger, anklagender Blick, der Daemons Zorn erregte. Sie erhob sich, um ihn zur Rede zu stellen, doch in diesem Moment trafen die ersten Gäste zu den Feierlichkeiten ein, welche die ganze Nacht hindurch dauern würden.


      An jenem Abend wartete Daemon nicht, bis Alexandra ihn »bat«, sich um einen weiblichen Gast zu kümmern. Stattdessen verführte er jede einzelne Frau im Haus – angefangen mit Leland –, brachte sie während des Tanzens zum Höhepunkt, sah, wie sie sich erschauernd auf die Lippen bissen, bis diese bluteten, weil sie inmitten der Menschen um sie her nicht aufschreien wollten. Oder er verschwand mit einer der Frauen in einer kleinen Nische und stand nach dem ersten eisfeurigen Kuss mit den Händen in den Hosentaschen an der Wand, während seine Phantomberührungen gnadenlos mit dem jeweiligen Frauenkörper spielten, bis seine Begleiterin mit gespreizten Beinen auf dem Boden lag und ihn anflehte, sie mit seiner echten Hand zu streicheln. Dann reichte die flüchtigste Berührung, das Kitzeln seines Fingernagels an der Innenseite ihres Schenkels, das kurze Ertasten ihrer Unterwäsche an der richtigen Stelle, und ihr Appetit war befriedigt – und gleichzeitig ins Unersättliche gesteigert.


      Doch Daemon war noch nicht fertig.


      Er hatte Alexandra absichtlich gemieden und sie durch das offene Verführen all der anderen Frauen verhöhnt, bis ihre Frustration den Siedepunkt erreicht hatte. Bevor die Tür hinter dem letzten Gast ins Schloss fiel, nahm Daemon Alexandra in die Arme, trug sie die Treppe empor und sperrte 
       die Schlafzimmertür hinter ihnen zu. Er machte alles wieder gut und zeigte ihr das Vergnügen, das er einer Frau bereiten konnte, wenn er in der richtigen Stimmung war. Außerdem zeigte er ihr, weshalb man ihn den Sadisten nannte.


      Als er lange nach dem Morgengrauen in sein eigenes Zimmer taumelte, fiel ihm sofort auf, dass sich jemand an seinem Bett zu schaffen gemacht hatte. Eine kurze, wütende mentale Untersuchung offenbarte ihm das Päckchen unter seinem Kopfkissen. Nachdem er die Bettdecke vorsichtig weggezogen und das Kissen zur Seite geschoben hatte, betrachtete er das unbeholfen eingepackte Geschenk und die gefaltete Nachricht, die unter dem Band steckte. Mit einem zärtlichen Lächeln auf den Lippen ließ er sich dankbar aufs Bett sinken.


      Sie musste das Päckchen dort versteckt haben, sobald er das Zimmer verlassen hatte.


      Die Nachricht lautete: »Ich konnte dir nicht das Geschenk geben, das ich wollte, weil die anderen es nicht verstanden hätten. Fröhliches Winsol, Daemon. Alles Liebe, Jaenelle.«


      Daemon öffnete das Päckchen und klappte den Bilderrahmen auf. Die linke Seite war für Lucivars Bild reserviert. Auf der rechten ...


      »Es ist schon komisch«, sagte Daemon leise zu dem Bild. »Ich dachte immer, du würdest förmlicher aussehen ... unnahbarer. Doch bei all deiner Pracht, deiner Kunst und Macht, siehst du wie jemand aus, der gerne einmal die Füße hochlegt und einen Brandy trinkt, hab ich Recht? Ich hätte niemals erraten, wie viel Lucivar von dir hat. Oder ich. Ach, Priester!« Behutsam klappte er den Bilderrahmen zu. »Fröhliches Winsol, Vater.«
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      Wir hätten die anderen mitnehmen sollen«, meinte Cassandra und klammerte sich an Saetans Arm fest.


      Er legte seine Hand über die ihre und drückte sie ein wenig. »Er hat nicht darum gebeten, die anderen zu sehen. Er hat darum gebeten, mich zu sehen.«


      »Er hat nicht darum gebeten«, fuhr Cassandra ihn an. Mit einem nervösen Blick auf die heilige Stätte senkte sie die Stimme. »Er hat nicht darum gebeten, Höllenfürst, er hat verlangt, dich zu sehen.«


      »Und hier bin ich.«


      »Ja«, erwiderte sie und in ihrer Stimme schwang leiser Zorn mit. »Du bist hier.«


      Manchmal machst du es mir schwer, mich zu entsinnen, weshalb ich dich so lange Zeit so sehr geliebt habe. »Er ist mein Sohn, Cassandra.« Er lächelte grimmig. »Nimmst du um meinetwillen an seinen Manieren Anstoß oder ist deine Eitelkeit gekränkt, weil er nicht unterwürfig genug ist?«


      Cassandra entriss ihm ihre Hand. »Er kann äußerst charmant sein, wenn er möchte«, sagte sie gehässig. »Und ich hege nicht den geringsten Zweifel, dass seine Schlafzimmermanieren tadellos sind, da er so viel Gelegenheit zur Übung ...« Die Stimme versagte ihr, als sie Saetans eisigen Blick bemerkte.


      »Wenn seine Manieren zu wünschen übrig lassen sollten, Lady, darf ich dir vielleicht ins Gedächtnis rufen, an wessen Hof er ausgebildet wurde.«


      Cassandra hob das Kinn. »Du gibst mir die Schuld, nicht wahr?«


      »Nein«, entgegnete Saetan leise, verbittert. »Ich kannte den Preis für das, was aus mir wurde. Die Verantwortung dafür trage ich ganz alleine. Doch ich werde es niemandem, niemandem gestatten, Daemon dafür zu verurteilen, was aus diesem Grund aus ihm geworden ist.« Saetan atmete tief durch, um seinen Ärger im Zaum zu halten. »Warum gehst du nicht auf dein Zimmer? Es ist besser, wenn ich ihn alleine treffe.«


      »Nein«, sagte Cassandra rasch. »Wir beide tragen Schwarz. Gemeinsam können wir ...«


      »Ich bin nicht hierher gekommen, um gegen ihn zu kämpfen.«


      »Aber er kommt, um gegen dich zu kämpfen!«


      »Das weißt du nicht.«


      »Dich hat er nicht gegen die Wand gedrückt, während er seine Forderungen stellte!«


      »Ich werde ihm einen Klaps geben. Wird dich das besänftigen? «, stieß Saetan wütend hervor, während er die Ruinen der heiligen Stätte betrat und sich auf den Weg zur Küche und einer weiteren Auseinandersetzung machte.


      Auf halbem Weg zur Küche verlangsamte Saetan seine Schritte. Sein Versprechen Draca gegenüber hatte er gehalten und an Winsol zum Ruhm von Hexe getanzt. Da Jaenelle es sich nicht nehmen ließ, ihm Blut zu spenden, benötigte er keinen Spazierstock mehr und hinkte auch nicht, aber das Tanzen hatte sein verletztes Bein wieder steif werden lassen, sodass sein Gang nicht mehr ganz so fließend wie zuvor war. Es reute ihn, dass er bei seiner ersten Begegnung mit Daemon nach so vielen Jahren alt und gebrechlich wirken könnte.


      Wut strömte ihm aus dem Kücheneingang entgegen, als er sich näherte. Aha. In dieser Hinsicht hatte Cassandra also nicht übertrieben. Wenigstens handelte es sich um heißen Zorn. Vielleicht war es immer noch möglich, mit ihm zu reden.


      Mit der Geschmeidigkeit eines Panthers ging Daemon in 
       der Küche auf und ab, während sein Körper seine kaum gezähmte Wut ausdrückte. Als er einen messerscharfen Blick zum Eingang sandte und Saetan dort entdeckte, blieb er nicht stehen, sondern änderte lediglich die Richtung und kam direkt auf den Höllenfürsten zu.


      Jenes Bild hatte nur die halbe Wahrheit verraten, dachte Saetan, als er beobachtete, wie Daemon sich ihm rasch näherte, und abwartete, ob es zu einer körperlichen Auseinandersetzung kommen würde.


      Eine Armeslänge vor Saetan kam Daemon zum Stehen. Er schwieg, aber sein Blick war beredt genug.


      »Prinz«, meinte Saetan gelassen. Es war Daemon anzusehen, dass er um seine Selbstbeherrschung rang und gegen seine glühende Wut ankämpfen musste, um den Gruß erwidern zu können.


      »Höllenfürst«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Langsam ging Saetan zum Tisch, nahm seinen Umhang ab und legte ihn auf einen Stuhl. Die ganze Zeit über war er sich bewusst, dass Daemon jede einzelne seiner Bewegungen beobachtete. »Lass uns ein Glas Wein trinken, dann können wir reden.«


      »Ich will keinen Wein.«


      »Ich aber.« Saetan holte den Wein und Gläser. Nachdem er sich an den Tisch gesetzt hatte, öffnete er die Flasche, goss zwei Gläser ein und wartete.


      Daemon trat vor und stützte sich behutsam mit den Händen auf dem Tisch ab.


      Dorothea musste blind sein, um nicht zu erkennen, was Daemon war, dachte Saetan und nippte an seinem Wein. Da er auf die langen Fingernägel vorbereitet gewesen war, fand er sie weniger beunruhigend als die Tatsache, dass Daemon keinen Ring am Finger trug. Wenn er derart gefährlich sein konnte, ohne ein Juwel zu tragen, das seine Kräfte fokussierte ...


      Kein Wunder, dass Cassandra es mit der Angst zu tun bekommen 
       hatte. Schwarze Juwelen hin oder her, sie war seinem Sohn nicht gewachsen.


      »Weißt du, wo sie ist?«, fragte Daemon, der sich offensichtlich anstrengen musste, sein Gegenüber nicht anzuschreien.


      Saetans Augen verengten sich. Angst. All jene Wut bedeckte lediglich eine Lawine der Angst. »Wer?«


      Fluchend schnellte Daemon vom Tisch zurück.


      Als der Strom an Kraftausdrücken nach etlicher Zeit noch nicht versiegte, meinte Saetan trocken: »Namensvetter, bist du dir darüber im Klaren, dass du diesen Raum geradezu unbewohnbar machst?«


      »Was?« Daemon wirbelte herum und sprang zum Tisch zurück.


      »Zügele deinen Zorn, Prinz«, sagte Saetan leise. »Du hast nach mir gerufen und hier bin ich.« Über die Schulter blickte er zum Fenster. »Allerdings wird die Morgendämmerung schon in wenigen Stunden anbrechen und du kannst es dir nicht leisten, dann noch hier zu sein, oder?«


      Als Daemon sich auf den Stuhl gegenüber sinken ließ, reichte Saetan ihm ein Glas Wein. Daemon leerte es in einem Zug und Saetan schenkte ihm nach. Nachdem er es zum dritten Mal gefüllt hatte, bemerkte er trocken: »Aus eigener Erfahrung kann ich dir versichern, dass es die Furcht nicht lindert, wenn man sich betrinkt. Allerdings haben die Qualen des Katers ganz wunderbare Auswirkungen auf die Wahrnehmungsfähigkeit eines Mannes.«


      In Daemons Augen spiegelte sich belustigtes Entsetzen.


      »Um es einmal direkt zu sagen, scheint mir dies das erste Mal zu sein, dass unsere blonde Lady dir eine solche Angst eingejagt hat.«


      Daemon betrachtete stirnrunzelnd die leere Weinflasche, fand eine volle in einem der Küchenschränke und füllte beide Gläser. »Nicht das erste Mal«, knurrte er.


      Saetan lachte in sich hinein. »Aber es gibt Abstufungen, nicht wahr?«


      Daemons widerwilliges Lächeln hatte einen Anflug von Herzlichkeit. »Ja.«


      »Und dieses Mal ist es schlimm.«


      Daemon schloss die Augen. »Ja.«


      Saetan seufzte. »Fang beim Anfang an und lass uns sehen, ob es uns gelingt, die Sache zu entwirren.«


      »Sie ist nicht auf dem Anwesen ihrer Familie.«


      »Es ist Winsolzeit. Könnte ihre … Familie« – das Wort blieb Saetan fast im Halse stecken – »sie nicht zu Freunden auf Besuch geschickt haben?«


      Er erntete ein Kopfschütteln. »Etwas ist da, aber es ist nicht Jaenelle. Es sieht aus wie sie, spricht wie sie und spielt die gehorsame Tochter.« Daemon warf Saetan einen gehetzten Blick zu. »Aber was Jaenelle ausmacht, ist nicht dort.« Er stieß ein grimmiges Lachen aus. »Ihre Familie ist hocherfreut, dass sie sich so gut benimmt und sie nicht blamiert, wenn die beiden Mädchen Gästen vorgeführt werden. « Er spielte mit seinem Weinglas. »Ich fürchte, dass ihr etwas zugestoßen ist.«


      »Unwahrscheinlich.« Fasziniert beobachtete Saetan, wie der Zorn von Daemons Antlitz schmolz. Er mochte den Mann, der dahinter zum Vorschein kam.


      »Wie kannst du dir so sicher sein?«, wollte Daemon hoffnungsvoll wissen. »Ist dir etwas Derartiges schon einmal untergekommen?«


      »Nicht wirklich, nein.«


      »Wie kannst du dann ...«


      »Weil das, was du beschreibst, Namensvetter, ein Schatten ist, doch es gibt in keinem der Reiche jemanden, und ich bilde da keine Ausnahme, der über genug Kunst verfügt, um einen Schatten zu erschaffen, der so lebensecht ist – abgesehen von Jaenelle selbst.«


      Daemon nippte an seinem Wein und grübelte eine Minute lang nach. »Was genau ist ein Schatten?«


      »Im Grunde ist ein Schatten nichts weiter als eine Illusion, die Nachbildung der physischen Form eines Objekts.« 
       Saetan warf Daemon, der ein ganz klein wenig auf seinem Stuhl zusammensank, einen scharfen Blick zu. »Manche Kinder erschaffen Schatten, um den Anschein zu erwecken, dass sie in ihrem Bett liegen und schlafen, während sie in Wirklichkeit unterwegs sind und Dummheiten anstellen.« Für den Bruchteil einer Sekunde sah er einen Erinnerungsfetzen in Daemons Augen aufflackern und ein gequältes Lächeln umspielte die Lippen seines Sohnes. »Das ist ein Schatten der ersten Stufe, der unbeweglich ist. Ein Schatten zweiter Stufe ist beweglich, aber er muss wie eine Marionette geführt werden. Diese Art Schatten sieht fest aus, kann aber nicht angefasst werden und besitzt auch keinerlei Tastsinn. Der Schatten dritter Stufe ist der stärkste, von dem ich je gehört habe, und verfügt über einen Tastsinn. Er kann fühlen, kann aber nicht gefühlt werden. Aber auch dieser Schatten muss von außen gelenkt werden.«


      Daemon dachte darüber nach und schüttelte den Kopf. »Hierbei handelt es sich um mehr.«


      »Ja, hierbei handelt es sich um viel, viel mehr. Dieser Schatten ist mit so viel Geschick ins Leben gerufen worden, dass er in vorhersehbaren Situationen unabhängig agieren kann. Ich gehe einmal davon aus, dass die Konversation, die dabei herauskommt, nicht gerade anregend ist« – Daemon stieß ein verächtliches Schnauben aus – »aber es bedeutet, dass sich die Erzeugerin des Schattens in der Zwischenzeit völlig anderen Dingen widmen kann.«


      »Die da wären?«


      »Tja«, meinte Saetan, indem er ihre Gläser erneut füllte, »das ist die interessante Frage.«


      Daemons Augen funkelten zornig. »Warum würde sie so ein Ding erschaffen?«


      »Wie schon gesagt, das ist die wirklich wichtige Frage.«


      »Das ist alles? Wir warten einfach nur ab?«


      »Zuerst einmal schon, aber wer sie zuerst in die Finger bekommt, nimmt sie in die Mangel, bis ihr Hören und Sehen vergeht. Zweimal.«


      Langsam verzogen sich Daemons Lippen zu einem Lächeln. »Du machst dir Sorgen.«


      »Da hast du verdammt noch mal Recht«, fuhr Saetan ihn an. Da er nun nicht mehr Daemons Wut in Schach halten musste, konnte er seiner eigenen freien Lauf lassen. »Wer im Namen der Hölle weiß schon, was sie diesmal wieder anstellt?« Mit einem gereizten Knurren ließ er die Schultern hängen.


      Daemon lehnte sich zurück und lachte.


      »Amüsiere dich nicht zu sehr, Junge. Immerhin hättest auch du eine Tracht Prügel verdient.«


      Daemon musste blinzeln. »Ich?«


      Saetan beugte sich vor. »Ja, du! Wenn du ihr das nächste Mal sagst, sie solle sich fachmännisch unterweisen lassen, bevor sie etwas versucht, vergiss gefälligst nicht zu erwähnen, dass ich der Fachmann bin, an den sie sich wenden soll.«


      »Was ...«


      »Traumweberei. Erinnerst du dich an die Traumweberei, Namensvetter?«


      Daemons Gesicht wurde blasser. »Ich erinnere mich, aber ich sagte ihr ...«


      »... sie solle sich der bestmöglichen Ausbildung unterziehen und das hat sie auch getan.«


      »Aber wo liegt denn dann ...«


      »Hast du je von Arachna gehört?«


      Mit einem Mal wich sämtliche Farbe aus Daemons Gesicht. »Das ist bloß eine Legende«, flüsterte er.


      »Fast alles in Kaeleer ist Legende, Junge«, meinte Saetan dröhnend. »Das hat sie nicht davon abgehalten, die Bekanntschaft von ein paar höchst interessanten Wesen zu machen.«


      Wütend starrten die beiden einander an, bis Daemon schließlich bedrohlich leise sagte: »Wie von dir zum Beispiel? «


      Verflucht, der Junge bereitete ihm Freude! Saetan atmete 
       tief durch und stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Früher einmal war ich interessant«, erwiderte er düster. »Man respektierte mich, ja fürchtete mich. Mein Arbeitszimmer war eine ungestörte Zufluchtsstätte, die niemand aus freien Stücken betreten hätte. Doch ich bin alt geworden« – Daemon warf ihm einen überraschten Blick zu – »und mittlerweile hämmern pausenlos Dämonen an meine Tür und regen sich darüber auf, dass Jaenelle sie nicht besucht hat, oder sie beschweren sich über ihren Besuch, je nachdem. Meine Köchin bedrängt mich, weil sie wissen will, ob die Lady heute kommt, damit sie ihre Lieblingspastete zubereiten kann. Außerdem geben sich die Kaufleute bei mir die Klinke in die Hand, bitten unterwürfig um eine Audienz und sind sogar erleichtert, in meiner Gegenwart zu sein, wenn sie händeringend ihre Schauergeschichten erzählen.«


      Daemon, dessen Miene sich zunehmend aufgeheitert hatte, legte erneut die Stirn in Falten. »Die Dämonen und die Köchin verstehe ich ja, aber was wollen die Kaufleute?«


      Saetan gab einen weiteren übertriebenen Seufzer von sich, doch in seinen Augen glomm dunkle Belustigung. »Ich habe in Kaeleer ein Konto mit sämtlichen Vollmachten für sie eröffnet.«


      Sein Gegenüber sog scharf die Luft ein. »Du meinst ...«


      »Ja.«


      »Mutter der Nacht.«


      »Das ist das Netteste, was man mir in dieser Angelegenheit bisher gesagt hat.« Saetan, der es genoss, den tragischen Helden zu mimen, fuhr fort: »Und es wird noch viel schlimmer werden! Darüber bist du dir doch im Klaren?«


      »Schlimmer?«, meinte Daemon misstrauisch. »Inwiefern sollte es schlimmer werden?«


      »Sie ist erst zwölf, Namensvetter.«


      »Das weiß ich.« Daemon seufzte.


      »Stell dir bloß einmal vor, zu welchem Unfug sie fähig sein wird, wenn sie siebzehn ist und ihren eigenen Hof hat.« 
       Daemon ließ ein Ächzen vernehmen, doch in seinen Augen lag ein scharfer, hoffnungsvoller Blick. »Mit siebzehn kann sie ihren eigenen Hof haben? Und ihn besetzen?«


      Ach, Namensvetter! Saetan saß einen Moment schweigend da und überlegte, wie er es diplomatisch erklären könnte. »Zumindest die meisten Stellen werden sich zu diesem Zeitpunkt besetzen lassen.« Die Bitterkeit, die Daemon auf der Stelle verströmte, verblüffte ihn.


      »Selbstverständlich willst du etwas Besseres für sie als eine Hure, die beinahe jeder Königin in Terreille das Bett gewärmt hat«, meinte Daemon und goss sich erneut nach.


      »So habe ich es nicht gemeint«, erwiderte Saetan, der befürchtete, dass nun jeglicher Erklärungsversuch matt wirken musste.


      »Wie denn dann?«, fuhr Daemon ihn an.


      »Was, wenn sie mit siebzehn noch nicht bereit für einen Gefährten ist?«, meinte er behutsam. »Wenn es ein paar Jahre mehr braucht, bis sie mit jemandem das Bett teilen möchte? Willst du ein leeres Amt ausfüllen und ihr immer vertrauter werden, während geringere Männer sie faszinieren, bloß weil es sich um Fremde handelt? In der Zeit liegt viel Magie, Namensvetter, wenn man die Spielregeln kennt.«


      »Du sprichst, als sei es bereits entschieden«, sagte Daemon leise, lediglich mit einem Nachgeschmack von Bitterkeit in der Stimme.


      »Das ist es auch ... was mich betrifft.«


      In Daemons unverstelltem, dankbarem Blick lagen unerträgliche Schmerzen.


      Ein paar Minuten saßen sie in einvernehmlichem Schweigen am Tisch. Dann fragte Daemon: »Warum nennst du mich immer Namensvetter?«


      »Weil du das bist.« Unbehaglich blickte Saetan zur Seite. »Ich hatte nie vor, einem meiner Söhne jenen Namen zu geben. Ich wusste, was ich war, und dass es für sie schwierig genug sein würde, mich zum Vater zu haben. Doch als ich dich zum ersten Mal in den Armen hielt, wusste ich, dass 
       kein anderer Name zu dir passen würde. Also nannte ich dich Saetan Daemon SaDiablo.«


      Daemons Augen glänzten tränenfeucht. »Dann hast du deine Vaterschaft also tatsächlich anerkannt? Manny erzählte mir, dass man das Blutregister geändert habe, aber ich hatte dennoch meine Zweifel.«


      »Für Dorotheas Lügen bin ich nicht verantwortlich, Prinz«, entgegnete Saetan mit bitterem Unterton. »Genauso wenig für das, was das Register in Hayll besagt oder auch nicht. Aber in dem Register, das im Schwarzen Askavi geführt wird, wirst du – wie auch Lucivar – mit Namen genannt und anerkannt.«


      »Dann hast du mir den Namen Daemon gegeben?«


      Saetan wusste, dass es unendlich vieles gab, was Daemon gerne wissen wollte, aber er war dankbar, dass sein Sohn es vorgezogen hatte, zurückzustecken und die wenige Zeit, die ihnen noch verblieb, mit angenehmer Konversation zu füllen.


      »Nein«, antwortete Saetan trocken. »Ich habe dich immer nur Saetan genannt. Es waren Manny und Tersa« – zögernd fragte er sich, ob Daemon von Tersa wusste, doch er erntete keine überraschten Blicke – »die dich Daemon nannten. Als ich Manny eines Tages auf ihren Irrtum hinwies, erklärte sie mir, dass sie nicht vorhabe, sich an die Hintertür zu stellen und jenen Namen zu brüllen, wenn sie einen Jungen zum Abendessen rufen wolle.«


      Daemon lachte. »Komm schon, Manny ist ein Schatz!«


      »Dir gegenüber vielleicht.« Saetan lachte vor sich hin. »Ich persönlich war immer davon überzeugt, sie wolle nur vermeiden, dass wir beide auf ihr Rufen hin gekommen wären.«


      »Und wärst du das?«, wollte Daemon warmherzig wissen.


      »Wenn ich an ihren Tonfall zurückdenke, hätte ich es gewiss nicht gewagt fernzubleiben.«


      Beide Männer mussten lachen.


      Der Abschied fiel jedoch kühl aus. Am liebsten hätte Saetan seinen Sohn umarmt, doch Daemon wirkte auf einmal angespannt und beinahe scheu. Saetan fragte sich unwillkürlich, ob Daemon nach all den Jahren an Dorotheas Hof eine Abneigung dagegen entwickelt hatte, berührt zu werden.


      Und dann war da noch Lucivar. Saetan hatte nach Lucivar fragen wollen, doch Daemons gehetzter Gesichtsausdruck bei der bloßen Nennung des Namens hatte diese Möglichkeit zunichte gemacht. Da er seine Söhne kennen lernen wollte, würde er sich in Geduld üben und warten müssen, bis sie auf ihn zukamen, sobald sie so weit waren.
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      Es dauerte noch nervenaufreibende anderthalb Tage, bis Jaenelle zurückkehrte.


      Nach einem hektischen Nachmittag voller gesellschaftlicher Visiten mit Alexandra schlich Daemon in den Gängen umher, da er zu ruhelos war, um sich hinzulegen und den dringend benötigten Schlaf nachzuholen. Da fiel sein Blick auf die beiden Mädchen, die vom Garten hereinkamen.


      »Aber du musst dich doch daran erinnern, wie lustig es war!«, sagte Wilhelmina, als sich die beiden näherten. Sie blickte verwirrt drein. »Es ist doch erst gestern passiert.«


      »Tatsächlich?«, erwiderte Jaenelle geistesabwesend. »Oh ja, jetzt entsinne ich mich wieder.«


      Daemon machte eine übertriebene Verbeugung. »Ladys.«


      Wilhelmina kicherte. Jaenelle hob den Blick und sah ihm in die Augen.


      Ihr erschöpfter Gesichtsausdruck gefiel ihm nicht, ebenso wenig der uralte Ausdruck in ihren Augen, selbst wenn sie dem Betrachter immer noch vorheuchelten, dass sie so blau wie der Sommerhimmel waren. Dennoch hielt er 
       ihrem Blick stand. »Lady, kann ich kurz etwas mit dir besprechen? «


      Sie warteten, bis Wilhelmina die Treppe zu den Kinderzimmern hochgestiegen war, bevor sie in die Bibliothek gingen. Daemon sperrte die Tür ab. Bevor er sich entschieden hatte, was er sagen wollte, murmelte Jaenelle: »Schimpf nicht mit mir, Prinz.«


      Während sein Zorn innerlich wuchs, verschränkte Daemon die Arme und kam gemächlich auf sie zu. »Ich habe noch keine Silbe gesagt.«


      Jaenelle zog sich Mantel und Mütze aus und ließ beides auf das Sofa fallen, bevor sie sich daneben fallen ließ. »Ich bin heute schon ausgescholten worden.«


      Der Priester hatte sie also zuerst in die Finger bekommen. Umso besser. Alles, was Daemon tun wollte, war, sie in den Arm zu nehmen. Er ließ sich neben ihr nieder und verspürte beinahe den Drang, sie wegen der erlittenen Schelte zu trösten, die er ihr eben selbst noch hatte angedeihen lassen wollen. »War es eine schlimme Standpauke?«, fragte er sanft.


      Jaenelle warf ihm einen aufgebrachten Blick zu. »Es hätte überhaupt keine Standpauke gegeben, wenn du mich nicht verpetzt hättest. Warum hast du das getan?«


      »Ich hatte Angst, weil ich dachte, dir sei etwas zugestoßen.«


      »Oh«, meinte Jaenelle ernüchtert. »Aber ich habe mir solche Mühe gegeben, als ich den Schatten erschuf, damit sich niemand Sorgen machen würde und es keinen Unterschied gäbe. Niemandem sonst ist der Unterschied aufgefallen.«


      Er ist ihnen aufgefallen, Lady, und sie waren dankbar dafür. Es belustigte ihn – ein wenig –, dass sie sich mehr darüber den Kopf zu zerbrechen schien, dass sich ihre Kunst als weniger wirksam als angenommen erwiesen hatte, als über die Sorgen, die sie verursacht hatte. »Schwarz war nötig, um den Unterschied zu spüren, und selbst ich war mir am ersten Tag nicht sicher.«


      »Wirklich?« Jaenelle hob den Kopf.


      »Wirklich.« Daemon versuchte zu lächeln, was ihm jedoch nicht ganz gelang. »Meinst du nicht, ich hätte eine Erklärung verdient?«


      Jaenelle senkte den Kopf und verbarg ihr Gesicht hinter ihrem goldenen Haarschleier. »Ich hätte es dir ohnehin gesagt. Das habe ich versprochen. Und dem Priester musste ich es sagen, damit er ein paar Dinge arrangieren konnte. «


      Daemon runzelte die Stirn. »Wem hast du es versprochen?«


      »Tersa.«


      Er zählte bis zehn. »Woher kennst du Tersa?«


      »Es war Zeit, Daemon«, fuhr Jaenelle fort, ohne auf seine Frage einzugehen.


      Erneut zählte er bis zehn. »Tersa bedeutet mir sehr viel.«


      »Das weiß ich«, sagte Jaenelle leise. »Aber du bist jetzt erwachsen, Daemon, und brauchst sie nicht mehr wirklich. Und für sie war es an der Zeit, das Verzerrte Reich zu verlassen... doch sie war so lange dort, dass sie den Weg alleine nicht mehr gefunden hätte.«


      Das Zimmer war so kalt – und es war nicht die Art Kälte, die vom Zorn herrührte, sondern von purer Angst. Daemon hielt Jaenelles Hände in den seinen und fand ein wenig Trost in ihrer Körperwärme. Er wollte nicht begreifen, er wollte es wirklich nicht begreifen. Doch er konnte sich ihren Worten nicht verschließen. »Du hast dich ins Verzerrte Reich begeben, nicht wahr?«, sagte er, indem er verzweifelt versuchte, ruhig zu klingen. »Du bist die Straßen des Wahnsinns entlanggegangen, um sie zu finden und zurück zur geistigen Gesundheit zu führen – zumindest so weit, wie sie kommen kann.«


      »Ja.«


      »Hast du dir nicht überlegt ...« Er stockte. »Kam es dir nicht in den Sinn, wie gefährlich das sein könnte?«


      Jaenelle wirkte überrascht. »Gefährlich?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist nur eine andere Art zu sehen, Daemon. Mehr nicht.«


      Er schloss die Augen. Hatte sie denn vor gar nichts Angst? Nicht einmal vor dem Wahnsinn?


      »Außerdem war ich schon einmal so weit gereist und kannte deshalb den Weg zurück.«


      Daemon konnte an der Stelle Blut schmecken, an der er sich auf die Zunge gebissen hatte.


      »Aber es hat eine Weile gedauert, bis ich sie gefunden und davon überzeugt hatte, dass es Zeit zu gehen war, dass sie nicht immer in den Visionen bleiben musste.« Jaenelle drückte seine Hände leicht. »Der Priester wird ihr ein Haus in einem kleinen Dorf nahe der Burg in Kaeleer kaufen. Dort gibt es Leute, die sich um sie kümmern können, einen Garten, in dem sie arbeiten, und Schwestern aus den Reihen der Schwarzen Witwen, mit denen sie reden kann.«


      Daemon zog sie in die Arme und hielt sie fest umschlungen. »Du hast sie davon überzeugt, dort zu leben?«, flüsterte er in ihr Haar. »Sie ist tatsächlich in einem anständigen Haus untergebracht, mit anständiger Kleidung versorgt, gutem Essen und Leuten, die sie verstehen?« Sie nickte eifrig. »Dann war es all die Sorgen wert. Hundertmal so viele Sorgen wäre das wert gewesen.«


      »Das hat der Priester auch gesagt – nach der Standpauke. «


      Daemon lächelte an ihrem Haar. »Hat er sonst noch etwas gesagt?«


      »Viel«, grummelte Jaenelle. »Etwas von einer Woche Sitzproblemen oder so ähnlich, aber ich habe es nicht verstanden und er hat sich geweigert, es zu wiederholen.«


      Daemon musste husten, woraufhin das Mädchen den Kopf hob und ihn argwöhnisch ansah. Er setzte eine möglichst nichtssagende Miene auf, was zur Folge hatte, dass Jaenelle ihn noch misstrauischer beäugte.


      Als im Korridor Schritte laut wurden und an der Bibliothek vorübergingen, wandte er den Kopf und starrte, innerlich angespannt, zur Tür hinüber.


      »Am besten gehst du wieder zu deiner Schwester.« Daemon reichte ihr Mantel und Mütze. Bevor er die Tür öffnete, hielt er inne. »Danke.« Es war bei weitem nicht angemessen, doch etwas anderes fiel ihm nicht ein.


      Jaenelle nickte und schlüpfte aus dem Zimmer.
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      Daemon hatte sich gerade die Haare gebürstet und war für einen weiteren Tag Winsolaktivitäten bereit, als Jaenelle leicht an seine Tür klopfte und ins Zimmer gesprungen kam. Er war sich nicht sicher, wann sein Zimmer gemeinsames Territorium geworden war, doch mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt, sie kommen und gehen zu sehen, wie es ihr gefiel.


      Jaenelle hüpfte auf ihn zu, die Augen unverwandt auf sein Gesicht gerichtet. Daemon lächelte. »Gefalle ich dir?«


      Sie streckte den Arm aus und strich ihm stirnrunzelnd mit den Fingern über die Wange. »Dein Gesicht ist glatt.«


      Eine Augenbraue emporgezogen, wandte Daemon sich wieder dem Spiegel zu, um seinen Kragen zu überprüfen. »Hayllische Männer haben keine Gesichtsbehaarung.« Er hielt inne. »Dhemlaner oder Eyrier auch nicht, wenn wir schon einmal dabei sind.«


      Jaenelles Stirn war immer noch in Falten gelegt. »Ich verstehe das nicht.«


      Daemon zuckte mit den Schultern. »Angeborene Unterschiede bei den einzelnen Völkern, das ist alles.«


      »Nein.« Jaenelle schüttelte den Kopf. »Wenn du dein Haar nicht wie Philip entfernen musst, wieso hat Graff dann gesagt, dass du vielleicht besser dienen würdest, wenn man dich rasierte? Philip rasiert sich selbst …«


      Seine Faust fuhr so heftig auf den Toilettentisch nieder, dass ein Riss entstand, der von einem Ende bis zum anderen 
       durch das Holz lief. Während er um Selbstbeherrschung rang, klammerte er sich an den Kanten des Möbelstücks fest. Dieses Miststück! Dieses verfluchte Miststück, einen derartigen Vorschlag zu unterbreiten!


      »Es bedeutet etwas anderes, nicht wahr?«, erklang ihre Mitternachtsstimme.


      »Es ist nichts«, stieß Daemon zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Was bedeutet es, Daemon?«


      »Lass es gut sein, Jaenelle.«


      »Prinz.«


      Erneut ließ Daemon die Faust auf den Toilettentisch niedersausen. »Wenn du so neugierig bist, dann frag doch deinen verfluchten Mentor!« Er wandte sich ab und kämpfte darum, seine Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. Einen Augenblick später drehte er sich wieder zu ihr um. »Jaenelle, es tut mir Leid.«


      Doch sie war bereits fort.
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      Saetan und Andulvar saßen am Ebenholzschreibtisch und tranken Yarbarah, während sie auf Jaenelle warteten. Nachdem Saetan hatte feststellen müssen, dass sämtliche Dienstboten auf der Burg in Kaeleer unter irgendeinem Vorwand den Weg in sein öffentliches Arbeitszimmer fanden, nur um Jaenelle zu begrüßen, war er in sein privates Arbeitszimmer unter der Burg zurückgekehrt, um sich mit Jaenelle ungestört auf ihre Unterrichtsstunden konzentrieren zu können.


      »Um was geht es in der heutigen Lektion?«, wollte Andulvar wissen.


      »Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Saetan trocken.


      »Du bist hier der Verantwortliche.«


      »Es freut mich, dass es jemanden gibt, der so denkt.«


      »Aha.« Andulvar goss sich nach und wärmte den Blutwein. »Du bist immer noch über die Sache mit Tersa verärgert? «


      Saetan betrachtete seinen silbernen Kelch. »Verärgert? Nein.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Aber beim Feuer der Hölle, Andulvar, mit diesen Sprüngen Schritt zu halten, die sie macht ... die enorme Menge roher Kraft, der es bedarf, um manche dieser Dinge zu tun! Ich will, dass sie eine Kindheit hat, dass sie all die dummen Dinge tut, die Kinder eben so machen. Sie soll jung und sorglos sein.«


      »Sie wird niemals eine normale Kindheit haben, SaDiablo. Sie kennt uns, die kindelîn tôt, Geoffrey und Draca – und Lorn, was und wo auch immer er sein mag. Sie hat mehr von Kaeleer gesehen, als sonst jemand in Tausenden von Jahren. Wie kannst du hoffen, sie könne eine normale Kindheit haben?«


      »Jene Dinge sind normal, Andulvar«, meinte Saetan und ignorierte Andulvars verneinendes Grunzen. »Wünschst du dir, ihr niemals begegnet zu sein? Schau mich bloß nicht so erbost an, denn ich kenne die Antwort.« Er lehnte sich vor und stützte die gefalteten Hände auf dem Schreibtisch ab. »Es ist doch so: Ein Kind spielt mit den Einhörnern in Sceval. Ein Kind besucht Freundinnen auf Scelt und Philan, in Glacia und Dharo und Narkhava und Dea al Mon – und in der Hölle – und wer weiß, an wie vielen anderen Orten noch. Ich habe ihren Erzählungen gelauscht, den unschuldigen, wenn auch nervenaufreibenden Abenteuern junger, starker Hexen, die aufwachsen und die Kunst erlernen. Egal, wo sie sich aufhält, wenn sie diese Dinge tut, ist sie ein Kind.«


      »Wo liegt dann das Problem?«


      »Der einzige Ort, den sie niemals erwähnt und der nie in ihren Abenteuern vorkommt, ist Beldon Mor. Sie erzählt nichts von ihrer Familie.«


      Andulvar dachte über das Gehörte nach. »SaDiablo, du 
       bist ohnehin schon eifersüchtig genug. Möchtest du wirklich hören, dass die Leute, die mehr Anspruch auf sie haben, sie genauso abgöttisch lieben wie du? Würde ein Kind, das derart sensibel gegenüber den Stimmungen anderer Leute ist wie sie, dir so etwas auf die Nase binden wollen?«


      »Eifersüchtig?«, zischte Saetan. »Du glaubst, es ist Eifersucht, die mich dazu veranlasst, diese Leute am liebsten in Stücke reißen zu wollen?«


      Andulvar betrachtete seinen Freund, bevor er vorsichtig sagte: »Ja, das tue ich.«


      Ruckartig stieß Saetan sich vom Schreibtisch ab und erhob sich halb aus dem Sessel, bevor er es sich anders überlegte. »Es ist nicht Eifersucht«, sagte er, wobei er die Augen schloss, »sondern Angst. Ich frage mich jedes Mal, was passieren wird, wenn sie von hier fortgeht. Ein paar der Dinge, die ich ihr beibringen sollte, gehen mir nicht aus dem Kopf. Warum will ein Kind so etwas können? Und warum höre ich manchmal Verzweiflung aus ihrer Stimme heraus, oder noch schlimmer, eiskalte Wut?« Er blickte Andulvar an. »Wir haben eine brutale Kindheit überlebt und sind dem Blut treu geblieben, weil es das ist, was uns ausmacht, was wir sind. Blut. Doch sie ... Oh, Andulvar, in ein paar Jahren wird sie ihr Opfer darbringen, und sobald sie das tut, werden wir sie nicht mehr erreichen können. Wenn sie sich von uns allein gelassen fühlt ... Möchtest du wirklich erleben, wie Jaenelle in ihrer ganzen dunklen Herrlichkeit vom Verzerrten Reich aus regiert?«


      »Nein«, meinte Andulvar kaum hörbar und mit einem leichten Beben in der Stimme. »Nein, ich möchte sie nicht im Verzerrten Reich wissen.«


      »Dann ...« An der Tür ertönte ein leises Klopfen. Saetan und Andulvar tauschten einen Blick aus, woraufhin Andulvar die Stirn in Falten legte und Saetan möglichst nichtssagend dreinblickte. »Herein!«


      Beide Männer erstarrten, als Jaenelle das Zimmer betrat. 
       Die Art, wie sie die Schultern hielt, war ihnen Warnung genug.


      »Höllenfürst«, sagte sie, indem sie Saetan mit einem majestätischen Nicken bedachte. »Prinz Yaslana.«


      »Ein bisschen formell heute, Gör?«, meinte Andulvar mit gutgelaunter Schroffheit.


      Saetan presste halb bestürzt, halb dankbar die Lippen zusammen. Man konnte keinem Eyrier nachsagen, dass er die offene Konfrontation scheute. Allerdings ließ es ihn misstrauisch werden, dass Jaenelle nicht auf Andulvars Worte einging.


      Stattdessen wandte sie sich Saetan zu und sah ihn mit ihren saphirnen Augen an, bis er das Gefühl hatte, sich nicht mehr rühren zu können. »Höllenfürst, ich möchte dir eine Frage stellen und nicht zu hören bekommen, dass ich zu jung für die Antwort bin.«


      Ein Blick in Andulvars Richtung zeigte Saetan, dass sein Freund offensichtlich Kräfte sammelte für den Fall, dass er gebraucht wurde. »Deine Frage, Lady?«


      »Was bedeutet der Ausdruck rasiert zu werden?«


      Andulvar musste ein Keuchen unterdrücken, während Saetan das Gefühl hatte, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und meinte leise: »Er bedeutet, die Genitalien eines Mannes zu entfernen.«


      Einen Moment lang wirkte es, als würde sich mitten in Saetans Arbeitszimmer ein Gewitter zusammenbrauen. Er wagte es nicht, den Blick von Jaenelles Augen zu nehmen aus Angst, er könnte etwas von dem verpassen, was sich an ihnen ablesen ließ.


      Schon nach kurzer Zeit wurde ihm schlecht davon.


      Im Anschluss an den Wutausbruch konnte er beobachten, wie sie nachdachte, etwas abwog und dann eine Entscheidung traf. Obwohl er bereits wusste, was sie als Nächstes sagen würde, fürchtete er sich davor, die Worte zu hören.


      »Bring es mir bei.«


      »Jaenelle!«


      Sie hob eine Hand. Nicht einmal der Dämonenprinz würde sich diesem gebieterischen Befehl, still zu sein, widersetzen. »Höllenfürst?«


      Er fühlte sich unendlich leer und ausgetrocknet. »Es gibt zwei Arten«, meinte Saetan steif. »Die leichtere setzt ein gewisses Geschick mit dem Messer voraus. Außerdem muss man dazu in Körperkontakt mit dem betreffenden Mann treten. Die andere Art ist subtiler, setzt jedoch die Kenntnis der männlichen Anatomie voraus, um wirksam zu sein. Welche Methode möchtest du erlernen?«


      »Beide.«


      Saetan wandte den Blick ab. »Gibst du mir bis morgen, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen?«


      Jaenelle nickte. »Höllenfürst. Prinz Yaslana.«


      Sie blickten ihr nach, als sie den Raum verließ. Eine Zeit lang sagte keiner etwas, und sie vermieden es beide, dem anderen in die Augen zu sehen.


      Schließlich meinte Andulvar angespannt: »Du wirst es tun, ja?«


      Saetan lehnte sich in seinem Sessel zurück und schloss die Augen, während er sich die Schläfen massierte, um die stechenden Kopfschmerzen zu lindern, die er auf einmal hatte. »Ja, das werde ich.«


      »Du bist verrückt!«, brüllte Andulvar und sprang aus seinem Sessel auf. »Sie ist erst zwölf, Saetan! Wie soll sie begreifen, was es für einen Mann bedeutet, rasiert zu werden? «


      Langsam öffnete Saetan die Augen. »Du hast ihre Augen nicht gesehen. Sie ist sich bereits über die Folgen einer Rasur im Klaren. Deshalb möchte sie lernen, wie man es tut.«


      »Und wer wird ihr erstes Opfer sein?«, fauchte Andulvar ihn an.


      Saetan schüttelte den Kopf. »Die Frage, mein Freund, lautet, warum es ein Opfer geben wird. Und wo?«
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      Als Surreal merkte, was für eine Art Fest es werden würde, war sie versucht, ihrem Begleiter zu sagen, dass sie wieder gehen wollte. Doch sie hatte ihm das Versprechen, sie zu einer Winsolfeier mitzunehmen, unter derart aufwühlenden – und überzeugenden – Umständen abgerungen, dass sie ihm keinen Vorwand geben wollte, einen Rückzieher zu machen. Bei anderer Gelegenheit wäre es amüsant gewesen, sich an seiner nervösen Großspurigkeit zu weiden, während er versuchte, den Unbekümmerten zu spielen, obgleich der Name seiner Begleiterin niemals in einer Familie guten Rufes genannt wurde – jedenfalls nicht, solange die Frauen in Hörweite waren. Doch das hier... Am liebsten hätte Surreal ihren Dolch herbeigerufen und ihn ein paar Leuten zwischen die Rippen gestoßen.


      Es war die Kinderparty, die Feier der Mädchen. Und die Onkel waren allesamt anwesend und konnten sich das Geifern kaum verkneifen, während sie ihre potenziellen Opfer begafften.


      Schlimmer noch, Sadi war ebenfalls anwesend. Wie gewöhnlich sah er gelangweilt aus, doch der schläfrige Blick in seinen Augen und die träge Art, mit der er sich durch den Raum bewegte, verursachten ihr Unbehagen. Während sie an ihrem Sekt nippte und den Arm ihres Begleiters auf eine Art und Weise streichelte, die ihn erröten ließ, beobachtete sie Sadi und stellte nach einer Weile fest, dass auch er unauffällig und ohne Unterlass auf jemanden achtete. Sie sah sich in dem Zimmer um und hielt den Blicken der Männer jeweils einen unangenehmen Moment lang stand, bevor sie weitersuchte. Schließlich betrachtete sie die Gruppe Mädchen, die sich in eine Ecke drängten und kichernd miteinander tuschelten.


      Außer einem.


      Einen Moment lang wurde Surreal von jenen wachsamen Saphiraugen in den Bann geschlagen. Als es ihr gelang, 
       den Blick abzuwenden, musste sie feststellen, dass Sadi sie ins Auge gefasst hatte.


      »Ich brauche etwas frische Luft«, erklärte Surreal ihrem jungen Krieger und ließ ihn stehen, um eine Terrasse, ein offenes Fenster oder sonst irgendetwas zu suchen.


      Die Terrasse war menschenleer. Surreal rief ein dickes Schultertuch herbei und legte es sich um. Es war dumm, hier draußen zu stehen, doch der Gestank nach Lust im Haus war einfach unerträglich.


      »Surreal.«


      Auf der Stelle verkrampfte sie sich. Sie hatte ihn nicht herauskommen gehört, nicht einmal das leiseste Geräusch von Sohlen auf Stein. Abwartend starrte sie weiter in den dunklen Garten, in dem nicht das Geringste zu erkennen war.


      »Zigarette?«, sagte Daemon und hielt ihr sein goldenes Etui entgegen.


      Surreal nahm eine Zigarette und wartete darauf, bis er eine kleine Flamme Hexenfeuer erschaffen hatte, um sie ihr anzustecken. Eine Zeit lang rauchten sie schweigsam.


      »Dein Begleiter wirkt heute Abend ein wenig nervös«, meinte Daemon, in dessen Stimme leichte Belustigung mitschwang.


      »Er ist ein Esel.« Surreal schnippte die Zigarette in den Garten. »Außerdem wäre ich ohnehin nicht auf die Party gekommen, wenn ich gewusst hätte, um welche Art von Fest es sich handelt.«


      »Und um welche Art handelt es sich?«


      Surreal stieß ein verächtliches, nicht sehr damenhaftes Schnauben aus. »Mit Briarwoods Ehrenmitgliedern? Was denkst du denn, um welche Art Feier es sich hier handelt?«


      Die Nacht war still und kalt, doch jetzt war sie außerdem mit etwas angefüllt, das noch stiller war – und noch kälter.


      »Was weißt du über Briarwood, Surreal?«, ertönte Daemons betont ruhige Stimme.


      Sie zuckte zusammen, als er auf sie zutrat. »Nicht mehr 
       als alle anderen, die in einem Haus des Roten Mondes arbeiten«, meinte sie abwehrend.


      »Und das wäre?«


      »Warum?«, fuhr sie ihn an. Am liebsten hätte sie ihren Dolch zur Hand gehabt, wagte es aber nicht, ihn herbeizurufen. »Bist du etwa ein Onkel geworden, Sadi?«


      Daemons Stimme war zu sanft, zu schläfrig. »Und was ist ein Onkel?«


      Sie hatte ihm in die Augen gesehen und was sie dort erblickt hatte, ließ sie erstarren. Folglich merkte sie nicht, wie sich seine Finger um ihr Handgelenk schlossen, bis es zu spät war.


      Wut. Wut war die einzig mögliche Verteidigung.


      »Ein Onkel ist ein Mann, der gerne mit kleinen Mädchen spielt«, sagte sie voll süßlicher Gehässigkeit.


      Seine Miene änderte sich nicht. »Was hat das mit Briarwood zu tun?«


      »Kartane hat dabei geholfen, den Ort zu errichten«, zischte sie. »Beantwortet das deine Frage?« Sie entriss ihm ihr Handgelenk, halb überrascht, dass er es nicht brach, sondern tatsächlich losließ. »Kein respektables Haus des Roten Mondes würde derart junge Mädchen verkaufen oder zulassen, dass sie ...« Sie rieb sich das Gelenk. »Die Chailloter Huren nennen es die Dirnenschule. Die angeblich unausgeglichenen Mädchen aus guten Familien werden letztlich nach Hause geschickt und verheiratet. Der Rest ... Die drittklassigen Häuser des Roten Mondes sind voll mit Mädchen, an denen man das Interesse verloren hat, weil sie zu alt geworden sind.«


      »Das erklärt so viel«, flüsterte Daemon, der am ganzen Leib zitterte. »Das erklärt so unglaublich viel.«


      Zaghaft legte Surreal ihm eine Hand auf den Arm. »Sadi?«


      Er schloss sie in die Arme. Sie sträubte sich dagegen, da es ihr Angst machte, ihm so nahe zu sein, ohne abschätzen zu können, was er vorhatte. Seine Arme schlossen sich fester 
       um sie. »Surreal«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Lass mich dich halten. Bitte. Nur ganz kurz.«


      Surreal zwang sich dazu, sich zu entspannen. Augenblicklich löste sein Griff sich ein wenig und sie konnte wieder atmen. Den Kopf an seine Schulter gelehnt, versuchte sie nachzudenken. Weshalb hatte Briarwood ihn derart aus der Fassung gebracht? Es war nicht der erste Ort, an dessen Errichtung sich Kartane zu diesem Zweck beteiligt hatte. Kannte Sadi ein Mädchen, das sich in Briarwood befand? Oder dort gewesen war ...


      »Nein.« Surreal schüttelte heftig den Kopf und wollte verdrängen, was sie vorhin in jenen wachsamen Saphiraugen gesehen hatte, ohne es zu begreifen. »Nein.« Sie stieß sich weit genug von Daemon ab, um ihn am Aufschlag seines Jacketts packen zu können. »Nicht diese eine.« Sie schüttelte weiter den Kopf. »Nicht sie!«


      »Immer wieder, seit ihrem fünften Lebensjahr«, erklang Daemons bebende Stimme.


      »Nein«, wimmerte Surreal und barg das Gesicht an seiner Brust, dankbar, dass er sie im Arm hielt. Ruckartig stieß sie sich ganz von ihm ab, wischte sich die Tränen von den Wangen. Ihre Augen funkelten wie goldgrüne Steinsplitter. »Du musst sie fort von hier bringen. Du musst sie von ihnen fern halten.«


      »Ich weiß«, sagte Daemon, der sein Jackett glatt strich. »Ich weiß. Komm, ich bringe dich wieder hinein.«


      »Begreifst du denn nicht, was sie ihr antun werden? Was ...« Surreal fuhr sich mit den Händen durch die Haare, ohne die Kämme zu bemerken, die herausfielen und auf dem steinernen Terrassenboden zersplitterten. »Noch kannst du sie retten. Sie verhält sich nicht, als sei sie bereits zerbrochen.« Sie packte Daemon am Arm und versuchte, ihn zu schütteln, doch es war, als versuche sie, an einem Felsen zu rütteln. »Du musst sie fort von hier bringen. Sie ist etwas Besonderes, Sadi. Sie ist ...«


      »Sssch«, machte Daemon und fuhr ihr mit dem Finger 
       über die Lippen. Seine Hände glitten durch ihr Haar und brachten es behutsam wieder in eine Form, die ihrer ursprünglichen Frisur ähnelte. »Beruhige dich, Surreal.«


      »Wie ...«


      »Beruhige dich.«


      Sie kannte ihn nun schon zu lange, um nicht zu merken, wann er einen Befehl ausgesprochen hatte. Ruhig. Ja. Außenstehende sollten nichts erfahren, was am Rande stattfinden würde.


      Daemon geleitete sie zurück zum Hauptsaal, wobei seine Hand leicht auf ihrer Schulter ruhte. »Sag deinem Begleiter, du hättest Kopfschmerzen. Zu viel Hitze, zu viel Sekt. Ganz egal.«


      »Das dürfte nicht schwierig sein.« Von der Tür aus ließ Surreal den Blick durch den Ballsaal schweifen und suchte nach dem jungen Krieger. Stattdessen sah sie einen hayllischen Krieger, der in einer Gruppe von Männern stand und leise über etwas diskutierte, während sie ein paar der Mädchen beobachteten, die ihren ersten Walzer mit ausgewählten Partnern tanzten. »Wer ist das?«, wollte sie wissen und deutete mit dem Kinn in Richtung des Haylliers. Daemons Hand legte sich fester um ihre Schulter.


      »Das, meine Liebe, ist Kartane SaDiablo.«


      Der Dolch war in ihrer Hand, noch bevor er den Satz beendet hatte. Kartane! Kartane endlich zu Gesicht zu bekommen!


      Surreal wollte nach vorne treten, um sich durch die Menschenmenge zu schlängeln, bis sie ihm nahe genug war, um ihn umzubringen, doch es gelang ihr nicht, Daemons Hand abzuschütteln.


      »Nein, Surreal«, meinte Daemon leise.


      »Ich habe eine Rechnung wegen Titian mit ihm offen«, zischte sie durch zusammengebissene Zähne.


      »Nicht hier, nicht in Beldon Mor.« »Ich habe eine Rechnung mit ihm offen, Sadi.«


      Der Schmerz in ihrer Schulter nahm zu.


      »Wenn du ihn jetzt umbringst, wird Dorothea anfangen, Fragen zu stellen. Ich will nicht, dass irgendjemand noch mehr Fragen stellt. Verstehst du mich?«


      Surreal ließ den Dolch verschwinden. Es passte ihr nicht, doch sie verstand. Allerdings würde sie auch Sadi nicht davon abhalten, ihre Beute zu beobachten.


      »Geh jetzt, Surreal.«


      »Ich denke, ich werde ...«


      »Geh.« Wieder ein Befehl.


      Unter Daemons wachsamem Blick verließ Surreal das Fest. Ihren Begleiter konnte sie nirgends entdecken, doch das machte nichts. Wahrscheinlich war er mittlerweile zu betrunken, um zu wissen, mit wem er heute Nacht ins Bett fiel.


      

      

      Auf Chaillot gab es zu viele Geheimnisse, dachte Daemon, während er das festliche Treiben beobachtete. Und dieses bestimmte Geheimnis war ein ganz besonders perverses und abscheuliches.


      Warum hatte Saetan nichts gegen Briarwood unternommen? Warum hatte er Jaenelle in einer solchen Gefahr belassen?


      Daemon erstarrte. Jaenelles Worte, als er zum ersten Mal den Priester erwähnt hatte, schossen ihm durch den Kopf. Er darf nicht herausfinden, dass ...


      Saetan wusste überhaupt nichts von Briarwood!


      Was indirekt auch erklärte, weshalb Cassandra nie nach Beldon Mor gekommen war. Jaenelle hatte etwas getan, um sie auszusperren und Saetan daran zu hindern, von Briarwood zu erfahren.


      Warum? Warum? Dachte sie, Saetan würde sich deshalb von ihr abwenden? Oder hatte sie Angst vor seiner Rache an ihren Familienangehörigen, sobald er herausfand, dass sie das Kind wissentlich an einen derartigen Ort schickten?


      Nein. Alexandra konnte nicht von Briarwood wissen. Genauso wenig Philip oder Leland. Robert?


      Rose. Onkel Bobby hat Rose umgebracht.


      Ja, Robert Benedict wusste über Briarwood Bescheid und schickte seine Tochter dennoch an diesen Ort.


      Daemon musste unbedingt mit Alexandra sprechen. Wenn sie die Wahrheit über Jaenelle und über Briarwood erfuhr, würde sie helfen, ihre Enkelin zu beschützen. Sie kämpfte darum, ihr Volk vor den Klauen Haylls zu bewahren und würde eine Königin, die in der Lage war, Dorothea die Stirn zu bieten, verstehen und zu schätzen wissen.


      Daemon entdeckte Alexandra in der Nähe eines von einem Vorhang verdeckten Torbogens, wo sie sich mit mehreren Frauen unterhielt. Er glitt unbemerkt an ihnen vorbei, machte kehrt und wäre beinahe wieder durch den Vorhang getreten, als er Alexandra sagen hörte: »Hexe ist lediglich ein Symbol der Blutleute, ein Ideal, das wir feiern, ein Mythos.«


      »Aber Hexe herrschte einst, vor langer, langer Zeit über die Reiche«, erklang eine andere Stimme, die Daemon nicht kannte. »Ich kann mich noch an Geschichten über Cassandra erinnern, eine Königin mit schwarzen Juwelen. Sie wurde Hexe genannt.«


      »An solche Geschichten kann ich mich auch erinnern«, entgegnete Alexandra. »Aber das ist alles, was sie sind: Geschichten, die sich mit der Zeit verändert haben. Sie sind voller romantischer Vorstellungen über eine Frau, die wahrscheinlich niemals gelebt hat. Doch wenn sie existiert haben sollte, glaubt ihr wirklich, dass sie trotz all ihrer Macht eine großzügige und gutmütige Königin war? Nicht sehr wahrscheinlich. Sie wäre ein noch größeres Ungeheuer gewesen als Dorothea SaDiablo.«


      »Brrr«, meinte eine andere Frau theatralisch.


      »Aber was, wenn Hexe tatsächlich erscheinen sollte?«, hakte die erste Frau nach.


      Alexandras nächste Worte schnitten ihm mitten ins Herz. Wieder und wieder. »Dann will ich um unser aller willen nur hoffen, dass jemand den Mut aufbringt, sie noch in der Wiege zu erdrosseln.«


      Daemon ging zurück auf die Terrasse und sog dankbar die kalte Luft ein, um den wütenden Schrei der Verzweiflung zu unterdrücken, der ihm in der Kehle aufstieg. Weshalb war er so dumm gewesen, sich einzureden, dass sie ihnen helfen würde?


      Weil es niemand anderen gab. Er war beringt und konnte ohne weiteres außer Gefecht gesetzt werden. Es würde eine Zeit lang dauern, aber keine Ewigkeit. Und selbst wenn es ihm gelänge, den Ring abzulegen – man würde ihn zum Geächteten erklären und es gäbe keinen Ort, an dem sie in Sicherheit wären und an den er ein kleines Mädchen bringen könnte. Es gab nur eine Möglichkeit: Jaenelle musste zu Saetan gebracht und davon überzeugt werden, dass sie auf keinen Fall zurückkehren durfte.


      Zuerst einmal musste er sie von hier fortschaffen.


      Ihm bot sich eine Gelegenheit, als Jaenelle den Ballsaal verließ und die Eingangshalle auf dem Weg zu einem Badezimmer durchquerte. Er hüllte sich in einen Sichtschutz und folgte ihr. Als sie die Tür wieder öffnete, schob er das Mädchen zurück ins Bad, sperrte die Tür zu und ließ den Sichtschutz sinken.


      Belustigt hob sie eine Augenbraue.


      Daemon kniete sich vor sie hin und ergriff ihre Hände. »Hör mir zu, Jaenelle. Du befindest dich hier in Gefahr, in großer Gefahr.«


      »Ich habe mich hier immer in Gefahr befunden, Daemon«, sagte Jaenelle leise mit ihrer Hexenstimme.


      »Umso mehr jetzt. Du begreifst nicht, was hier vor sich geht.«


      »Tue ich das nicht?« Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern.


      »Jaenelle ...« Daemon schloss die Augen und beugte sich vor, bis sein Kopf an ihrer zarten Brust lehnte. Er konnte ihr Herz schlagen spüren. Es trieb ihn zur Verzweiflung. Alles würde er tun, um diesen Herzschlag lebendig zu erhalten. »Jaenelle, bitte! Der Priester ... Der Priester würde dich bei 
       sich leben lassen, nicht wahr? Ich meine, du müsstest nicht im Dunklen Reich leben. Er würde dir eine Unterkunft suchen, so wie er es für Tersa getan hat, nicht wahr? Jaenelle ... mein Schatz ... du kannst hier nicht länger bleiben.«


      »Ich muss aber, Daemon«, erwiderte Jaenelle sanft. Sie fuhr ihm mit den Fingern über den Kopf und streichelte sein Haar.


      »Warum?«, rief Daemon. Er hob den Kopf, verzweifeltes Flehen in den Augen. »Ich weiß, dass du deine Familie liebst ...«


      »Familie?« Jaenelle stieß ein leises, bitteres Lachen aus. »Meine Familie lebt in der Hölle, Prinz.«


      »Warum gehst du dann nicht? Wenn du denkst, der Priester würde dich nicht aufnehmen, dann geh wenigstens zu Cassandra. Eine heilige Stätte bietet zumindest einen gewissen Schutz.«


      »Nein.«


      »Warum?«


      Gequält wich Jaenelle vor ihm zurück. »Saetan hat mich gebeten, bei ihm zu wohnen, und ich habe ihm versprochen, dass ich es tun würde, aber noch geht es nicht.«


      Daemon ließ sich zurück auf seine Fersen sinken. Dies war brutal und im Grunde war es Erpressung, doch sie ließ ihm keine andere Wahl. »Ich weiß über Briarwood Bescheid.«


      Jaenelle erschauderte. »Dann weißt du, weshalb ich noch nicht fort kann.«


      Er packte sie und schüttelte sie mit Gewalt. »Nein, ich weiß nicht, weshalb! Wenn ich ihm davon erzähle ...«


      Mit weit aufgerissenen, entsetzten Augen blickte sie ihn an. »Bitte sag ihm nichts, Daemon«, flüsterte sie. »Bitte.«


      »Warum nicht?«, fuhr er sie an. »Er wird sich nicht von dir abwenden wegen der Dinge, die geschehen sind. Meinst du wirklich, er würde aufhören, dich zu lieben, wenn er es herausfindet?«


      »Vielleicht.«


      Verblüfft lehnte Daemon sich zurück. Für ihn machte das Wissen nur den einen Unterschied, dass er Jaenelle noch mehr beschützen wollte. Also war er davon ausgegangen, dass Saetan genauso empfinden würde. Würde es einen Unterschied machen?


      »Daemon«, flehte Jaenelle, »wenn er herausfindet, dass ich ... krank ... war, wenn er mich nicht länger für gut genug hält, um in der Kunst unterrichtet zu werden ...«


      »Was meinst du mit krank?« Doch er wusste es. Eine Klinik für unausgeglichene Kinder. Ein Kind, das Geschichten über Einhörner und Drachen erzählte, das Freunde besuchte, die niemand sonst zu Gesicht bekam, weil sie irgendwo existierten, bloß nicht in Terreille. Ein Kind, dessen Sinn für die Realität in Briarwood so viele Jahre lang verzerrt worden war, bis es nicht mehr wusste, was es glauben und wem es vertrauen konnte.


      Daemon hielt sie fest umarmt und strich ihr über das Haar. Er konnte ihre Tränen an seinem Hals spüren und sein Herz blutete. Sie war nur zwölf. Bei all ihrer Kunst, bei all ihrer Magie und Stärke war sie nur zwölf Jahre alt. Sie glaubte all die Lügen, die man ihr aufgetischt hatte. Obgleich sie dagegen ankämpfte und versuchte, die Worte anzuzweifeln, die man ihr so viele Jahre lang eingetrichtert hatte, glaubte sie die Lügen. Und weil sie daran glaubte, hatte sie größere Angst davor, den Mentor und Freund zu verlieren als ihr eigenes Leben.


      Er küsste sie auf die Wange. »Wenn ich verspreche, ihm nichts zu sagen, versprichst du mir dann, zu ihm zu gehen – und nicht zurückzukehren?«


      »Ich kann nicht«, flüsterte Jaenelle.


      »Warum?«, wollte Daemon ärgerlich wissen. Langsam verlor er die Geduld. Sie vergeudeten wertvolle Zeit.


      Jaenelle lehnte sich zurück und betrachtete ihn mit ihren uralten, gequälten Augen. »Wilhelmina«, meinte sie matt. »Wilhelmina ist stark, Daemon, stärker als sie denkt, stark genug, um Saphir zu tragen, wenn sie nicht zerbrochen 
       wird. Ich muss ihr helfen, bis sie ihr Opfer darbringt. Dann wird sie stärker als die meisten Männer hier sein und sie werden sie nicht brechen können. Dann gehe ich und lebe beim Priester.«


      Daemon wandte den Blick ab. Es würde mindestens noch vier Jahre dauern, bis Wilhelmina ihr Opfer darbringen konnte. Wenn Jaenelle in Beldon Mor blieb, war sie bis dahin längst tot.


      Heftiges Klopfen an der Tür ließ beide zusammenschrecken. Eine Frau rief: »Alles in Ordnung da drin, Fräulein? Beeil dich gefälligst, die Mädchen suchen sich gerade Tanzpartner aus.«


      Langsam erhob Daemon sich. Er fühlte sich alt und erschöpft. Doch wenn es ihm gelänge, sie bis zum morgigen Tag zu beschützen, hätte Saetan vielleicht die geeigneten Druckmittel, um sie zu überreden. Nachdem er sich in den Sichtschutz gehüllt hatte, öffnete er die Tür und schlüpfte hinter Jaenelle aus dem Badezimmer. Die Frau, die ungeduldig vor der Tür gewartet hatte, packte Jaenelle unsanft am Arm und schleifte sie zurück in den Ballsaal.


      Geräuschlos und unsichtbar schob Daemon sich am Rand des Saals entlang. Es war eine solche Kleinigkeit, ein Herz zum Stillstand zu bringen, hineinzugreifen und eine Arterie zu zerschneiden. Gab es hier auch nur einen einzigen Mann, ihn selbst eingeschlossen, der unentbehrlich war? Nein, nicht wenn das Eis in seinen Venen flüsterte, nicht, wenn das zweischneidige Schwert aus der Scheide gezogen war. Er glitt hinter seinen Cousin und hörte Kartane sagen: »Die da? Ein milchgesichtiges, kleines Ding. Die Schwester ist hübscher.«


      Daemon lächelte. Immer noch in seinen Sichtschutz gehüllt, streckte er die Rechte nach Kartanes Schulter aus. Einen Augenblick lang, bevor seine Hand gewaltvoll zupackte, konnte er spüren, wie Kartane sich an ihn lehnte und die sinnliche, zitternde Berührung seiner langen Nägel genoss. Daemon weidete sich an dem Gefühl, als das sinnliche 
       Erschauern zu einem ängstlichen Beben wurde, sobald seine Nägel Kartane durch Jackett und Hemd schnitten.


      »Cousin«, flüsterte Daemon ihm ins Ohr. »Komm mit mir auf die Terrasse hinaus.«


      »Lass mich in Ruhe«, knurrte Kartane wütend aus dem Mundwinkel, wobei er versuchte, Daemons Hand abzuschütteln. »Ich habe zu tun.«


      Daemon lächelte immer noch. Es war dumm von dem Jungen, Mut vorzutäuschen, wenn er doch nichts als Angst ausdünstete. »Zuerst hast du es mit mir zu tun.« Langsam drehte er sich um und zog Kartane mit sich.


      »Bastard«, meinte Kartane leise, bewegte sich jedoch in Richtung Terrasse, um nicht dorthin geschleift zu werden.


      »Gemäß meiner Geburt und auch, was meine sonstige Veranlagung betrifft«, pflichtete Daemon ihm mit liebenswürdiger Kälte bei.


      Als sie draußen auf der Terrasse waren, ließ Daemon den Sichtschutz sinken. Im Vergleich zu der feurigen Kälte, die er in seinem Innern spürte, wirkte die Nachtluft mild. Während er darauf wartete, dass Kartane nicht mehr den Garten, sondern ihn ansähe, strich er geistesabwesend über die Zweige einer Topfpflanze. Er lächelte, als sich auf ihnen sogleich eine Eisschicht bildete, und fuhr fort, den Busch zu streicheln, bis er ganz in Eis eingehüllt war. Dann zog er mit einem Schulterzucken sein goldenes Etui aus der Tasche, zündete sich eine Zigarette an und wartete. Er stand zwischen Kartane und der Tür. Sein Cousin würde nicht gehen, bevor er bereit war, ihn ziehen zu lassen.


      Am ganzen Körper schlotternd wandte Kartane sich um.


      »Das milchgesichtige, kleine Ding«, sang Daemon leise, während der Zigarettenrauch sein Gesicht verhüllte.


      »Was ist damit?«, wollte Kartane nervös wissen.


      »Lass die Finger von ihr.«


      »Warum?«, meinte Kartane mit einem höhnischen Grinsen. »Willst du sie vielleicht?«


      »Ja.«


      Daemon beobachtete, wie Kartane rückwärts taumelte und sich an der Terrassenbrüstung festhalten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


      »Es gibt Hübschere, wenn du junges Fleisch möchtest«, lockte Kartane schmeichlerisch.


      »Fleisch bedeutet mir nichts«, erwiderte Daemon. »Mein Hunger geht tiefer.« Er warf die Zigarette von sich und beobachtete, wie sie auf ihrem Weg in den Garten dicht an Kartanes Wange vorbeisegelte. »Doch, Cousin, solltest du meinen Fehltritt ... oder meine Wahl ... jemals erwähnen ...«


      Die Drohung hing unausgesprochen in der Luft.


      »Du würdest mich umbringen?« Kartane brach in ungläubiges Gelächter aus. »Mich umbringen? Dorotheas Sohn?«


      Daemon lächelte. »Dich physisch zu töten ist das Mindeste, was ich dir antun würde. Erinnerst du dich an Cornelia? Als es so weit war, war sie geradezu dankbar für das, was ich ihrem Körper antat.« Es dauerte nur einen Augenblick, bis Daemon unter Kartanes inneren Barrieren hindurchgeschlüpft war und mit der Zartheit einer Schneeflocke die Erinnerung an den Anblick von Cornelias Zimmer in dessen Geist fallen ließ, kurz bevor Daemon es verlassen hatte. Geduldig wartete er ab, bis Kartane aufgehört hatte, sich zu übergeben. »So ...«


      Ein Wutschrei und das Geräusch zerberstenden Glases in einem der Zimmer über dem Ballsaal ließen ihn stocken.


      Daemon wankte. Warum drehte sich der Boden – nicht der Boden – warum drehte er sich auf diese Weise, spiralförmig auf etwas zu, das ihn erzittern ließ?


      Spiralförmig.


      Das letzte Mal, dass er Derartiges gespürt hatte, war als ...


      Daemon rannte durch den Ballsaal, durch die Eingangshalle und hechtete die Treppe hinauf. Er zögerte, als er Alexandra, Philip, Leland und Robert mit einer Gruppe anderer Leute vor einer der Türen stehen sah, doch ein weiteres Krachen, das von einem Schrei begleitet wurde, zog ihn 
       vorwärts. Im Laufen warf er sich gegen die Tür und stürzte in das Zimmer.


      Das einzige Licht in dem Raum kam von der offenen Tür. Sämtliche Lampen waren zerschmettert. Ein kleines Messingbett, das sofort ins Auge fiel, weil es nicht in ein Wohnzimmer gehörte, war derart verbogen, dass man es kaum mehr als solches erkannte. Unter seinen Schuhen knirschten die Scherben zerbrochener Vasen. Eine Gruppe Männer, die sich in der Mitte des Raumes aneinander drängten, starrte totenbleich auf etwas, das sich in einer der Ecken befand.


      Daemon wandte sich dieser Zimmerecke zu.


      Wimmernd und am ganzen Körper zitternd kauerte dort Wilhelmina. Ihr Kleid, das halb aufgeknöpft war, war hinabgerutscht und entblößte eine zarte Kinderschulter.


      Jaenelle stand vor ihrer Schwester und hielt den Hals einer zerbrochenen Weinflasche mit einer Selbstverständlichkeit in Händen, die den langen Umgang mit einem Messer verriet. Ihr flammender Saphirblick war unverwandt auf die Männergruppe gerichtet.


      Langsam bewegte Daemon sich auf Jaenelle zu, wobei er darauf achtete, ihr nicht die Sicht zu versperren. Eine Armeslänge von ihr entfernt blieb er stehen. Sollte sie nach vorne springen, konnte sie ihm ohne weiteres den Flaschenhals in den Bauch rammen, doch es kam ihm gar nicht in den Sinn, Angst vor ihr zu haben. Jene schattenhafte, väterliche Stimme, der er endlich einen Namen geben konnte, flüsterte ihm aus den Tiefen seines Seins zu: Protokoll. Protokoll. Protokoll.


      Da sprach Jaenelle.


      Daemon warf Philip, Alexandra und den anderen Männern, die sich durch die offene Tür geschoben hatten, einen Blick zu. Der Schock über die Zerstörung, die in dem Zimmer herrschte, stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Er fragte sich, wie viele von ihnen ebenfalls darüber schockiert wären, was hier hatte stattfinden sollen. Philip und Alexandra 
       starrten Jaenelle an und er wusste, dass sie aus dem Mund des Mädchens nur unverständliches Gebrabbel hörten. Selbst er beherrschte die Alte Sprache nicht gut genug, um Jaenelles wunderschöne, tödliche Worte zu verstehen.


      »Dr. Carvay?«, sagte Philip, den Blick immer noch auf Jaenelle gerichtet.


      Dr. Carvay, der Leiter von Briarwood, löste sich aus der Männergruppe, blickte zu Jaenelle und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, die Nerven des Kindes sind von der ganzen Aufregung zerrüttet«, erklärte er eifrig.


      *Lady.* Daemon sandte seine Gedanken einen schwarzen Faden entlang. Protokoll. *Lady, sie können dich nicht verstehen.*


      Jaenelle schwieg. Während sich Philip und Alexandra mit Dr. Carvay berieten, bemühte Jaenelle sich, die Gemeinsprache wiederzufinden.


      Dr. Carvay trat auf Jaenelle zu. »Jaenelle«, sagte er mit einer Stimme, die zu schmeichlerisch war und Daemon dazu veranlasste, sich ihm in den Weg zu stellen. »Komm jetzt mit dem guten, alten Dr. Carvay, Jaenelle. Du bist durcheinander und brauchst deine Medizin.«


      »Lass sie in Ruhe«, knurrte Daemon wutentbrannt. Einen Augenblick später spürte er einen ziehenden Schmerz zwischen den Beinen. Er starrte Alexandra an, die ängstlich, aber entschlossen aussah. Sie setzte den Ring gegen ihn ein! Jetzt, da Jaenelle auf seine Hilfe angewiesen war, drohte Alexandra, ihn in die Knie zu zwingen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht biss er die Zähne zusammen und wartete.


      »Komm, Jaenelle«, erklang erneut Dr. Carvays Stimme.


      »Meine Schwester könnt ihr nicht haben«, stieß Jaenelle schließlich hervor, ihre Stimme heiser vor Zorn. »Niemals.«


      Jeder Mann in dem Zimmer erschauderte beim Klang ihrer Stimme.


      »Wir wollen deine Schwester nicht. Wir wollen dafür sorgen, dass es dir bess ...«


      »Ich schicke euch in die Eingeweide der Hölle«, meinte 
       Jaenelle, deren Stimme durch ihre Wut lauter wurde. »Ich werfe euch den Harpyien zum Fraß vor, die ihr selbst erschaffen habt. Ich rasiere euch, solltet ihr je meine Schwester anfassen! Jeden Einzelnen von euch!«


      »Jaenelle!« Alexandra, deren Augen zornig funkelten, trat einen Schritt vor. »Mit deinem Verhalten bringst du Schande über die Familie. Leg das sofort weg!« Sie deutete auf die zerbrochene Flasche.


      Verzweifelt beobachtete Daemon, wie Wut und Verwirrung in Jaenelles Augen miteinander kämpften, und das Mädchen schließlich den Arm sinken ließ und die Flasche zu Boden fiel.


      Alexandra packte Jaenelle an der Schulter, um ihre Enkelin aus dem Zimmer zu führen. Als Daemon sich ihnen anschließen wollte, wirbelte Alexandra herum und wies mit dem Finger auf ihn. »Du«, fuhr sie ihn giftig an, »bleibst bei Prinz Alexander und kümmerst dich um Leland und Wilhelmina.«


      Miststück, dachte Daemon. Das tat sie nur aus Eifersucht. Er versuchte sie davon zu überzeugen, beide Mädchen auf der Stelle nach Hause zu bringen, doch eine weitere vom Ring ausgehende Schmerzenswoge ließ ihn scharf einatmen. Jetzt einen Streit anzufangen würde die Sache nur noch schlimmer machen.


      So musste er mit ansehen, wie Jaenelle von Alexandra, Dr. Carvay und Robert Benedict aus dem Zimmer geleitet wurde. Sie sah so zart, so verletzlich aus. Er würde erneut mit ihr sprechen, sobald Wilhelmina nach Hause gebracht war, und sie zur Not gewaltsam zu Cassandras Altar bringen, wenn es sein musste. Saetan musste genug Einfluss auf sie haben, um sie von Chaillot fernzuhalten.


      Saetan. Wenn er sie erst einmal von Beldon Mor weggeschafft hatte, hätte er wenigstens jemanden, der ihm dabei helfen konnte, sie zu beschützen.


      Als die Schmerzen, die ihm der Ring zugefügt hatte, so weit abgeklungen waren, dass er sich wieder bewegen 
       konnte, hatte Philip Wilhelmina bereits aufgerichtet und zupfte erfolglos an ihrem Kleid herum. Mit einem tiefen Knurren drehte Daemon sie um, schob ihr das Kleid wieder über die Schultern und knöpfte es am Rücken zu. Ihre Augen waren glasig und sie wirkte benommen, außerdem zitterte sie wie Espenlaub, was eher auf ihre Angst zurückzuführen war als darauf, dass sie fror.


      »Wilhelmina«, sagte Philip und griff nach ihrem Arm.


      Das Mädchen schrie auf und schlug nach ihm, während es zurück in die Zimmerecke taumelte.


      Nachdem Daemon Philip beiseite geschoben hatte, stellte er sich vor Wilhelmina und schnippte rasch zweimal hintereinander mit den Fingern. Sobald ihr Blick auf seine Hand gerichtet war, hob er diese langsam, bis sie auf der Höhe ihres Gesichts war. Dann ließ er die Hand sinken und streckte sie ihr entgegen. »Komm, Lady Benedict«, sagte er mit respektvoller, förmlicher Stimme. »Prinz Alexander und ich werden dich nach Hause geleiten.« Er hielt seine Hand ruhig, um ihr Zeit zu der Entscheidung zu geben, ob sie sein Angebot annehmen wollte oder nicht. Als sie schließlich danach griff, klammerte sie sich so fest an ihn wie eine Ertrinkende an das rettende Stück Treibholz.


      Unter Philips wütenden Blicken befreite er sich von ihrem Griff und trug sie nach unten, wo eine Kutsche auf sie wartete, die sie nach Hause bringen würde. Er hoffte inständig, dass es dort jemanden geben würde, der sich um sie kümmerte.
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      Während Alexandra in ihrem Schlafzimmer auf und ab ging, spielte sie nervös an dem Kontrollring zweiten Grades herum, den sie an der rechten Hand trug. Sie hatte getan, was getan werden musste. Das Mädchen war offensichtlich außer Kontrolle. Dr. Carvay meinte, Jaenelle habe wahrscheinlich eine Zeit lang unter übermäßiger Anspannung gestanden, aber diese letzte Episode – Mitglieder des Chailloter Rates mit einer zerbrochenen Flasche zu bedrohen und dabei irgendwelches Kauderwelsch von sich zu geben!


      Alexandra wusste, wem die Schuld zu geben war. Sie hatte Roberts Andeutungen, dass Sadis Interesse an den Mädchen nicht ganz unschuldiger Natur war, keinen Glauben schenken wollen, hatte nicht glauben wollen, dass er tatsächlich ... mit Jaenelle! Bei all den perversen Dingen, zu denen Sadi im Schlafzimmer fähig war, war es da ein Wunder, dass Jaenelle die Absichten der Männer fehlgedeutet hatte, die Wilhelmina nach oben gebracht hatten, damit sie sich etwas ausruhen konnte, nachdem sie zum ersten Mal Sekt getrunken und er ihr zu Kopf gestiegen war? Aber den Rat zu bedrohen und sie alle in Gefahr zu bringen, während Lord Kartane anwesend war und diese Geschichte sicher postwendend nach Hayll berichten würde! Selbstverständlich würde die Hohepriesterin von Hayll nur allzu gerne bereit sein, zusätzliche Hilfe zu schicken, bis Chaillot vollends zu einer Marionette wurde, an deren Fäden Dorothea zog.


      Sadi. Sie musste ihn zurückschicken nach ...


      Die Schlafzimmertür fiel mit einem Klicken ins Schloss. Alexandra wirbelte herum, die rechte Hand erhoben, doch 
       bevor sie den Kontrollring benutzen konnte, lag sie ausgestreckt auf dem Boden. Die eine Seite ihres Gesichtes brannte von dem Hieb, den ihr eine Phantomhand versetzt hatte.


      Mühsam richtete Alexandra sich auf und starrte Daemon an, der völlig gelassen an der Tür lehnte.


      »Meine Liebe«, sagte er mit sanfter Stimme, in der so viel mörderische Wut mitschwang, dass es ihr weit mehr Angst einjagte, als wenn er sie angebrüllt hätte, »solltest du je wieder den Ring gegen mich einsetzen, wirst du es nicht überleben.«


      »Wenn ich den Ring einsetze ...«


      Daemon lachte. Es war ein gespenstisches Geräusch – hohl, gehässig und kalt. »Ich halte einige Schmerzen aus. Und du?« Sein Lächeln wirkte brutal. »Sollen wir es ausprobieren? Deine Stärke gegen meine? Dein Vermögen, das auszuhalten, was ich deinem Körper – mal ganz abgesehen von deinem Geist – antue, während du mich mit diesem erbärmlichen Stück Metall aufzuhalten suchst?« Er kam auf sie zu. »Das Vertrauen, das Frauen in den Ring haben, ist völlig fehl am Platz. Haben dich das nicht die Geschichten gelehrt, die du über mich gehört hast?«


      »Was willst du?« Alexandra versuchte, vor ihm zurückzuweichen, doch Daemon trat auf ihren Morgenmantel, sodass sie sich nicht von der Stelle rühren konnte.


      »Was ich gewollt habe, seitdem ich hierher kam. Was ich schon immer gewollt habe. Und du wirst sie für mich zurückholen. Heute Nacht noch.«


      »Ich weiß nicht, was ...«


      »Du hast sie wieder an diesen... Ort geschickt, nicht wahr, Alexandra? Du hast sie zurück in diesen Albtraum geschickt.«


      »Sie ist krank!«, protestierte Alexandra. »Sie ist ...«


      »Sie ist nicht krank«, knurrte Daemon zornig. »Sie war nie krank und das weißt du ganz genau. Und jetzt wirst du sie dort herausholen.« Er lächelte. »Wenn du sie nicht 
       zurückholst, werde ich es tun. Aber wenn ich es selbst machen muss, wird Blut durch die Straßen von Beldon Mor fließen, bevor ich fertig bin, und deines, meine Liebe, wird darunter sein. Hol sie aus Briarwood raus, Alexandra. Danach wirst du dich nicht mehr mit ihr herumärgern müssen, denn ich werde mich um sie kümmern.«


      »Dich um sie kümmern?«, spie Alexandra aus. »Du meinst, sie für deine perversen Neigungen benutzen? Gehst du deshalb immer in den entlegensten Winkeln des Gartens mit ihr spazieren? Damit du ...« Alexandra musste würgen, doch die Worte kamen wie von selbst aus ihrem Mund. »Kein Wunder, dass du dich angesichts einer echten Frau nicht wie ein Mann verhalten kannst. Du musst Kinder zwingen ...«


      »Bevor du irgendwelche Anschuldigungen gegen mich erhebst, sieh dich lieber in deinem eigenen Haus um, Lady!« Er zog sie auf die Beine, wobei er ihr mit der einen Hand die Handgelenke auf dem Rücken festhielt, während er mit der anderen in ihren Haarschopf griff, um ihren Kopf emporzuziehen. »Hol sie dort heraus, Alexandra«, sagte er zu sanft. »Hol sie heraus, bevor die Sonne aufgeht.«


      »Das kann ich nicht!«, rief Alexandra. »Dr. Carvay ist der Leiter von Briarwood. Er muss die Entlassungspapiere unterschreiben. Ebenso Robert.«


      »Du hast sie dorthin gebracht.«


      »Zusammen mit Robert! Außerdem war sie derart außer sich, dass man ihr schwere Beruhigungsmittel verabreichen musste. Sie ist gar nicht transportfähig.«


      »Wie lange?«, fuhr Daemon sie an und ließ sie zu Boden fallen.


      »Was?« Als er so über ihr stand, fühlte sie sich schwach und hilflos.


      »Wie lange wird es dauern, bis du sie hierher bringen kannst?«


      Zeit. Sie brauchte ein wenig Zeit. »Morgen Nachmittag.«


      Als er lange nichts sagte, wagte sie es, zu ihm aufzusehen, 
       blickte jedoch gleich wieder zur Seite. Sie zuckte zusammen, als er neben ihr in die Hocke ging.


      »Hör mir zu, Alexandra, und zwar gut. Wenn Jaenelle morgen Nachmittag nicht unbeschadet hier sein sollte, wirst du gerade lange genug leben, um deinen Wortbruch zu bereuen.«


      Alexandra ließ sich der Länge nach zu Boden sinken und bedeckte den Kopf mit den Händen. Sie bekam jenen Blick in seinen Augen nicht aus dem Sinn und hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren, wenn es ihr nicht gelänge. Selbst als sie hörte, wie er das Zimmer durchquerte, die Tür öffnete und leise wieder hinter sich schloss, war sie zu verängstigt, um sich von der Stelle zu rühren.


      

      

      Es war so dunkel.


      Alexandra erwachte und öffnete langsam die Augen. Sie lag auf dem Rücken in einem nasskalten Bett.


      Etwas kitzelte sie an der Stirn.


      Als Alexandra den Arm hob, um sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen, stieß sie mit der Hand ein paar Zentimeter über ihrem Kopf an etwas Festes.


      Erde rieselte herab und traf sie am Hals und an den Schultern.


      Mit der anderen Hand tastete sie das Bett ab – und fand Erde.


      Sie griff wie wild mit den Armen um sich – und fand Erde.


      Als sie ihre Beine ein wenig streckte, fanden ihre Zehen Erde.


      Nein, dachte sie. Sie versuchte die aufsteigende Panik zu beherrschen. Es musste sich um einen Traum handeln. Ein Albtraum. Sie konnte nicht ... begraben sein. Das war einfach nicht möglich!


      Sie schloss die Augen, um keine Erde hineinzubekommen, und erkundete tastend ihre Umgebung.


      Es war ein sauber gezogenes Rechteck. Ein perfekt ausgehobenes 
       Grab. Wenn es sich tatsächlich um ein Grab handelte, musste die Erde über ihr lose sein. Wer auch immer ihr das angetan hatte, hatte das Grab erst einmal schaufeln müssen.


      Halb schluchzend, halb keuchend grub sie ihre Hände in die Erde über ihrem Gesicht. Als ihre Hand auf Baumwurzeln stieß, hielt Alexandra überrascht inne.


      Hier ging es nicht weiter. Jemand musste um die Baumwurzeln herumgegraben haben.


      Sie schob sich ein Stück in Richtung ihrer Füße und fing an einer anderen Stelle zu graben an, doch die Erde war steinhart gefroren.


      Denk nach. Denk nach! Eine Hexe konnte sich durch massive Gegenstände bewegen. Es war gefährlich, ja, aber sie konnte es schaffen, wenn sie nicht in Panik verfiel.


      Alexandra zwang sich, langsam und ruhig zu atmen, während sie sich konzentrierte. Sie hob eine Hand und schob sie langsam durch die Erde, immer nach oben. Dann hob sie die andere Hand.


      Ihre Hände bewegten sich durch die Erde und schoben sich der Freiheit entgegen.


      Erleichtert stieß Alexandra ein leises Lachen aus.


      Dann trafen ihre Hände auf etwas, das fester war als die Erde.


      Ihre tastenden Finger stießen gewaltsam gegen das Hindernis. Sie konnte nichts spüren, und doch – da war etwas.


      Sie konzentrierte ihre Energien darauf, den Widerstand zu überwinden, und hieb darauf ein, wobei ihr Opaljuwel, das ihre Reserven anzapfte und ihre Kräfte bündelte, unter der Anstrengung erglühte. Sie sandte die Macht des Juwels in ihre Hände und stieß erneut zu.


      Eine dunkle, knisternde, überwältigende Kraft bog ihr die Finger zurück und Alexandra stürzte hinab und schlug sich den Kopf am erdigen Boden ihres Grabes an.


      Ihre Kräfte waren versiegt. Das Juwel hing dunkel und leer an ihrem Hals. Wenn sie auch nur einen Augenblick 
       länger gegen jene dunkle Energie angekämpft hätte, wäre ihr Juwel zerborsten und ihr Geist wäre wahrscheinlich ebenso zerstört worden.


      »Nein«, stöhnte Alexandra. Sie schlug mit den Händen gegen den Boden ihres engen Gefängnisses. »Nein.« Ihr wurde schwindelig. Die Luft. Es gab keine Luft mehr! So gut sie konnte, zog sie die Beine unter ihrem Körper an und richtete sich auf, um auf diese Weise zu versuchen, gewaltsam der Erde zu entkommen.


      

      

      »Nein!«


      Alexandra schlug mit dem Kinn an der Bettkante auf.


      Sie lag keuchend auf dem Bauch und zitterte am ganzen Leib.


      Ein Traum. Es war doch nur ein Traum gewesen!


      In ihrem Geist erklang ein leises, eisiges Lachen. *Kein Traum, meine Liebe.* Daemons Stimme dröhnte als fühlbares Donnern durch ihren Kopf. *Ein Vorgeschmack. Ich bin ein sehr guter, sehr umsichtiger Totengräber. Ich hatte jahrhundertelang Übung. Denk immer daran, Alexandra. Wenn Jaenelle morgen Nachmittag nicht unbeschadet hier sein sollte, wirst du den Würmern als Futter dienen.*


      Dann war er fort.


      Alexandra rollte auf den Rücken. Es war ein Trick, ein Traum. Das konnte er unmöglich bewerkstelligt haben!


      Sie hob eine zitternde Hand, um ihre Augen vor dem schwachen Kerzenlicht abzuschirmen.


      Ein Traum. Nichts als ein böser Traum.


      Da richtete Alexandra sich halb im Bett auf, indem sie sich auf die Ellbogen stützte – und starrte entgeistert ihre Hände an.


      Ihre Fingernägel waren abgebrochen, die Hände völlig zerkratzt, und das Nachthemd war zerrissen und verdreckt. Erst nach einer knappen Stunde schleppte sie sich ins Badezimmer, um sich zu waschen und ein frisches Nachthemd anzuziehen. Dann kauerte sie sich in einen Sessel, in 
       eine Steppdecke eingewickelt, und starrte aus dem Fenster, während sie verzweifelt die Morgendämmerung herbeisehnte.

    


    
      

      2 [image: e9783641061944_i0084.jpg] Terreille


      Kartane steckte den Schlüssel in das Schloss der kleinen, hinter Sträuchern verborgenen Tür. Die Eltern, die während der Besuchszeiten nach Briarwood kamen, wussten nichts von diesem Eingang – außer ein Elternteil gehörte zum Kreis der exklusiven Mitglieder. Sie wussten nichts von den schwach erleuchteten Gängen mit den dicken Teppichen, die jedes Geräusch verschluckten. Sie wussten nichts von dem Spielzimmer oder dem Salon oder den kleinen, schalldichten Kabinen, die gerade groß genug waren, um einen Stuhl, ein Bett und ein paar andere amüsante Utensilien zu beherbergen. Sie wussten nichts von den Tränen und Schreien und den Schmerzen. Sie wussten nichts von der speziellen »Medizin«.


      Sie wussten von vielen Dingen nichts.


      Vergnügungshungrig schlenderte Kartane durch die Korridore. Er war wütend auf Sadi und dieses kleine Miststück, weil sie ihnen heute Abend in die Quere gekommen waren. Es war schwer genug, Mädchen herbeizuschaffen. Oh, Blutkinder aus den unteren Schichten ließen sich kaufen – das richtige Getränk inmitten der richtigen Partie sorgte dafür, dass ein hübsches Mädchen zum Einsatz auf dem Kartentisch wurde. Doch es waren die adeligen kleinen Mädchen, bei deren Erziehung Wert auf empfindsames Zartgefühl gelegt wurde, die den meisten Spaß brachten – und die am schwersten zu beschaffen waren. Normalerweise musste man den Vater verlocken, um an das Kind zu kommen ... außer während Winsol, wenn dem Sekt heimlich ein wenig Safframate beigegeben werden konnte. Dann konnte das 
       Mädchen zerbrochen und wieder gesäubert werden, bevor man es ihren gutgläubigen Eltern zurückbrachte. Wenn dann am folgenden Tag die Hysterie einsetzte, kam ganz zufällig Dr. Carvay zu Besuch und berichtete den besorgten Eltern von jener Hysterie, der zahlreiche adelige Mädchen des Blutes zum Opfer fielen. Anschließend wurde die Kleine behutsam nach Briarwood fortgebracht, von wo aus sie nach ein oder zwei Monaten – oder ein oder zwei Jahren – in den Schoß ihrer Familie zurückkehrte, um schließlich mit irgendjemandem verheiratet zu werden und den Rest ihres Lebens mit jenem leicht glasigen Blick in den Augen vor sich hin zu vegetieren, ohne je zu begreifen, weshalb ihr Gatte enttäuscht von ihr war, und ohne sich daran zurückzuerinnern, welch reizende, kleine Gespielin sie einst abgegeben hatte.


      Selbstverständlich wurden auch ein paar Mädchen mit echten geistigen Störungen aufgenommen. Dieses kleine Flittchen Rose war eines davon gewesen. Ebenso Sadis milchgesichtiges Miststück.


      Kartane fing zu zittern an, als er den bewachten Raum, in dem die Mädchen, die für den jeweiligen Abend ausgewählt worden waren, in Spitzennachthemdchen warteten. Die Mädchen schienen die Kälte nicht zu spüren, doch der Aufseher saß vornübergebeugt da und rieb sich ständig die Hände, um sich aufzuwärmen. So war es manchmal. Nicht immer, aber manchmal.


      Während er das heutige Angebot musterte, gewahrte er zwei glasige Saphiraugen, die ihn ungerührt anstarrten.


      Als der Aufseher seinem Blick folgte, sah er gleich darauf schlotternd zur Seite. »Der haben sie noch mal eine Dosis gegeben, nachdem sie hierher gebracht worden war, aber irgendetwas ist schief gelaufen. Sie ist einfach nur mucksmäuschenstill geworden.« Er zuckte mit den Schultern.


      Sie war völlig unscheinbar, fand Kartane. Was an ihr faszinierte Sadi derart? Was war so Besonderes an dieser einen, dass er Dorotheas Zorn riskieren würde?


      Kartane hob das Kinn in Jaenelles Richtung. »Bring sie in zehn Minuten auf mein Zimmer.«


      Der Aufseher zuckte zusammen, nickte jedoch.


      Während Kartane wartete, stärkte er sich mit etwas Brandy. Er war neugierig, das war alles. Nicht, dass er tatsächlich mit ihr spielen würde, nachdem Sadi ihn gewarnt hatte. Leute aus dem Umfeld des Sadisten verschwanden auf so geheimnisvolle Art und Weise. Und Cornelias Zimmer ...


      Der Brandy regte sich in Kartanes Eingeweiden. Nein, er war nur neugierig. Er wollte lediglich ein paar Minuten allein mit ihr verbringen, um zu sehen, ob er Daemons Interesse begriff, und er würde nichts tun, was den Zorn des Sadisten hervorrufen könnte.


      Die Türklinken der Kabinen waren sowohl außen wie innen sehr hoch angebracht, sodass ängstliche, kleine Mädchen nicht zu einem unpassenden Moment entwischen konnten. Kartane öffnete die Tür. Sobald er den Raum betreten hatte, konnte er das Zittern nicht unterdrücken.


      Sie saß auf dem Bett und starrte die Wand an; wie eine steife Puppe, die jemand in eine lebensechte Pose zu setzen versucht hatte. Kartane ließ sich auf dem Stuhl nieder. Nachdem er sie mehrere Minuten lang gemustert hatte, befahl er scharf: »Sieh mich an!«


      Jaenelles Kopf drehte sich langsam, bis ihre Augen auf sein Gesicht gerichtet waren.


      Kartane fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wie ich höre, ist Sadi dein Freund.«


      Keine Antwort.


      »Hat er dir gezeigt, wie du ein artiges Mädchen bist?«


      Keine Antwort.


      Er runzelte die Stirn. Hatten sie ihr wirklich nur Safframate gegeben? Kartane hatte schon erlebt, welche Wirkung jenes Aphrodisiakum hatte. Es sollte ihr nicht möglich sein, auf diese Weise auf dem Bett zu sitzen. Sie sollte überhaupt nicht still sitzen können.


      Kartanes Stirn glättete sich, als ein Lächeln seine Mundwinkel umspielte. Er hatte entschieden, die Finger von ihrem Körper zu lassen, doch das bedeutete nicht, dass er sie überhaupt nicht berühren konnte. Er trug ein rotes Juwel. Sie trug nichts.


      Sich behutsam vortastend sandte er eine Verbindung zu ihrem Geist aus, um zumindest die erste Barriere zu überwinden und herauszufinden, was Sadi so faszinierte. Die erste Barriere öffnete sich beinahe, bevor er sie berührt hatte, und er fand ...


      Nichts.


      Nichts außer schwarzem Nebel, der von Blitzgewitter durchzuckt wurde. Kartane hatte das Gefühl, am Rande eines bodenlosen Abgrunds zu stehen, ohne zu wissen, ob ein Schritt vorwärts oder zurück ihn in den Abgrund stürzen lassen würde. Unsicher hing er dort, während der Nebel sich um ihn wand und sich seinem Geist näherte.


      Der Nebel war nicht leer.


      Weit, weit unter sich konnte Kartane etwas Dunkles, Furchterregendes, Grausames spüren, das von seiner Anwesenheit angezogen wurde und sich langsam zu ihm umwandte. Er war in der Höhle eines wilden Tieres gefangen, ohne etwas zu sehen oder abschätzen zu können, ob der Angriff von vorne oder hinten kommen würde. Was immer es war, es schraubte sich langsam wie eine Spirale aus dem Nebel hervor. Wenn er es tatsächlich sah, würde er ...


      Kartane brach die Verbindung ab. Die Hände hatte er vor sich ausgestreckt, als wolle er eine unsichtbare Bedrohung in Schach halten. Sein Hemd war schweißdurchtränkt. Noch immer kam sein Atem nur stoßweise, doch er zwang sich, die Hände sinken zu lassen.


      Jaenelle lächelte.


      Kartane sprang von seinem Stuhl auf und presste sich mit dem Rücken gegen die Wand, zu verängstigt, um sich entsinnen zu können, wie man die Tür entriegelte.


      »Du bist einer von uns«, sagte Jaenelle mit hohler, zufriedener 
       Stimme. »Deshalb hasst du uns so. Du bist einer von uns.«


      »Bin ich nicht!« Er konnte die Tür nicht aufsperren, ohne sich umzudrehen, doch er wagte es nicht, ihr den Rücken zuzukehren.


      »Du tust uns das an, was einst dir angetan wurde. Sie benutzt dich als Werkzeug. Obwohl du sie so sehr hasst, wie du sie fürchtest, dienst du Dorothea.«


      »Nein!«


      »Ihr Blut ist das einzige Blut, mit dem die Rechnung beglichen werden kann. Doch deine Schuld ist größer. Am Ende wirst du bezahlen, für jede Einzelne.«


      »Was bist du?«, schrie Kartane.


      Lange starrte Jaenelle ihn einfach nur an. »Was ich bin«, sagte sie leise mit einer Stimme, in der die Dunkelheit sang.


      Die versperrte Tür glitt auf.


      Kartane stürzte auf den Gang.


      Die Tür schloss sich wieder.


      Zitternd lehnte Kartane an der Wand. Böses kleines Miststück. Sadis kleine Hure. Was immer sie war, wenn sie sich mit dem Sadisten zusammentat ...


      Kartane strich sich die Kleidung glatt und lächelte. Er würde sich bestimmt nicht die Finger damit schmutzig machen, dem kleinen Miststück Manieren beizubringen.


      Aber Greer. Greer hatte seinen Besuch in Briarwood höchst befriedigend gefunden und Kartane anschließend gefragt, ob ihm irgendwelche ungewöhnlichen Mädchen aufgefallen seien.


      Dieses hier sollte selbst für Greers Geschmack ungewöhnlich genug sein.
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      Surreal kniete neben einem Baum am hinteren Ende von 
       Briarwoods schneebedeckter Rasenfläche. Sie hatte beobachtet, wie Kartane hinter einem Gebüsch verschwunden und nicht wieder hervorgekommen war, sodass sie sich sicher war, dass es dort einen privaten Eingang geben musste.


      Sie runzelte die Stirn. Die weite Rasenfläche bot keinerlei Deckung, und wenn jemand um das Gebäude herumkam anstatt durch die Tür, würde sie eventuell zu früh entdeckt werden. Rechts des Rasens befanden sich die Überreste eines großen Gemüsegartens, doch auch hier gab es keine Deckung. Sie konnte einen Sichtschutz verwenden, doch sie war keine Meisterin darin, einen zu erschaffen und aufrechtzuerhalten, während sie sich bewegte. Als eine eisige Windböe aufkam, erzitterte Surreal und schlang den Mantel fester um sich.


      Etwas strich sanft an ihrer Schulter vorbei.


      Sie wirbelte herum und unterzog den Gemüsegarten einer mentalen Überprüfung. Als sie nichts finden konnte, warf sie dem Baum einen kurzen Blick zu, bevor sie ihre gesamte Aufmerksamkeit wieder auf die versteckte Tür richtete.


      Der Baum hatte einen perfekten Ast. Bei den ganzen Mädchen, die hier eingesperrt waren, könnten die Onkel wenigstens eine Schaukel aufhängen.


      Der Wind legte sich wieder. In der stillen Nachtluft hörte sie, wie eine Tür geschlossen wurde. Augenblicklich spannte Surreal sich an. Im Mondlicht konnte sie erkennen, dass Kartane an der Außenmauer lehnte, bevor er davoneilte.


      Mehr als alles auf der Welt wollte sie ihn verfolgen, ihn in eine düstere Ecke drängen und mit ansehen, wie das Blut aus seiner Kehle strömte. Mit Sadi war einfach nicht zu reden. Er ...


      In der Luft um sie her knisterte es. Der Rasen und das Gebäude vor ihr wirkten fast durchsichtig und Surreal war auf einmal schwindelig.


      Etwas strich an ihrer Schulter vorbei.


      Surreal blickte nach oben. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Dann schlug sie sich die Hand vor den Mund.


      Das Mädchen, das an einer Schlinge von dem perfekten Ast des Baumes baumelte, starrte aus leeren Augenhöhlen zurück. Seil und Mädchen waren durchsichtig, doch Surreal hegte nicht den leisesten Zweifel daran, dass beides da war, genauso wenig wie an den dunklen Blutflecken auf den Wangen des Mädchens und seinem Kleid.


      »Hallo, Surreal«, erklang eine flüsternde Mitternachtsstimme. »Das ist Marjane. Sie sagte einst einem Onkel, dass sie seinen Anblick nicht ertragen könnte, also schmierten sie ihr Honig auf die Augen und hängten sie hier auf. Sterben sollte sie eigentlich nicht, aber sie setzte sich so heftig gegen die Krähen zur Wehr, die kamen und ihr die Augen auspickten, dass der Knoten rutschte und die Schlinge ihr das Genick brach.«


      »Kannst ... kannst du sie nicht von dort herunterholen?«, sagte Surreal leise, die sich noch immer nicht umdrehen wollte, um sich dem zu stellen, was sich in ihrem Rücken befinden mochte.


      »Oh, ihr Körper hängt schon seit vielen, vielen Jahren nicht mehr dort. Jetzt ist Marjane nur noch ein Geist. Doch wenn ich hier bin, verfügt sie noch über etwas Kraft. Um den Baum herum sind die Mädchen sicher, weil die Onkel nicht gerne getreten werden.«


      Surreal drehte sich um und musste einen Aufschrei ersticken.


      »Sssch«, meinte Jaenelle mit einem grimmig-süßen Lächeln. Sie war ebenso durchsichtig wie Marjane, und das Spitzennachthemdchen, das sie trug, bewegte sich nicht im Wind. Nur die saphirnen Augen schienen lebendig zu sein.


      Surreal wandte den Blick ab. Sie fühlte sich magisch angezogen und ahnte instinktiv, dass alles, was sich jetzt in jene Augen ziehen ließ, nie wieder zum Vorschein käme.


      »Du bist es nicht, die eine Rechnung zu begleichen hat, 
       Surreal«, sagte Jaenelle mit ihrem Mitternachtsflüstern. »Er schuldet sein Blut nicht dir.«


      »Aber diejenigen, denen er es schuldig ist, können es nicht eintreiben!«, zischte Surreal, ohne die Stimme zu erheben.


      Jaenelle lachte. Es war, als höre man das Gelächter des Winterwindes. »Meinst du? Es gibt nicht nur einen Tod, Surreal.«


      »Ich habe eine Rechnung mit ihm offen wegen Titian«, beharrte Surreal.


      »Titian hat eine Rechnung mit ihm offen wegen Titian. Wenn die Zeit reif ist, wird er ihr seine Schuld entrichten.«


      »Er hat sie umgebracht.«


      »Nein, er hat sie zerbrochen und seinen Samen in ihr hinterlassen. Ein Mann namens Greer, Dorotheas Spürhund, hat sie umgebracht.«


      Surreal wischte sich die Tränen fort, die ihr das Gesicht hinabrannen. »Du bist tot, nicht wahr?«, meinte sie matt.


      »Nein, mein Körper ist immer noch hier.« Jaenelle deutete auf Briarwood und legte die Stirn in Falten. »Sie haben mir ihre spezielle ›Medizin‹ gegeben, die Mädchen dazu bringen soll, artig zu sein, aber etwas ist schief gegangen. Ich bin immer noch mit meinem Körper verbunden. Ich kann die Verbindung nicht zerbrechen und ihn verlassen, aber dieser neblige Ort ist sehr schön. Kannst du den Nebel sehen, Surreal?«


      Surreal schüttelte den Kopf.


      »Wenn ich mich im Nebel befinde, kann ich sie alle sehen. « Jaenelle lächelte und streckte ihr eine durchsichtige Hand entgegen. »Komm, Surreal, lass mich dir Briarwood zeigen.«


      Nachdem Surreal aufgestanden war, streifte sie sich den Schnee von den Knien ab. Jaenelle lachte leise. Es war das gespenstischste, furchteinflößendste Geräusch, das Surreal jemals vernommen hatte.


      »Briarwood ist ein wirksames Gift«, meinte Jaenelle 
       sanft. »Es gibt kein Gegengift für Briarwood. Hüte dich vor der goldenen Spinne, die ein Verworrenes Netz spinnt.« Sie berührte Surreal mit der Hand am Arm und zog sie in Richtung des Gemüsegartens. »Rose meinte, ich solle eine Falle bauen, etwas, das zuschnappt, sobald mein Blut vergossen wird. Also habe ich es getan. Wenn sie in die Falle tappen … werden sie sich wünschen zu sterben, doch ihr Wunsch wird erst nach langer Zeit in Erfüllung gehen.«


      »Aber tot bist du trotzdem«, erwiderte Surreal heiser. Als sie bemerkte, wie die Schatten in dem Garten anfingen, Gestalt anzunehmen, versuchte sie stehen zu bleiben, kehrtzumachen und wegzulaufen, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht.


      Jaenelle zuckte mit den Schultern. »Ich war schon bei den kindelîn tôt. Vor der Hölle habe ich keine Angst.«


      »Sie ist zu alt, um eine von uns zu sein«, ertönte eine Stimme, der Surreal sofort anhörte, dass sie ursprünglich den ärmeren Schichten Beldon Mors entstammte.


      Surreal wandte sich um. Vor wenigen Minuten hätte es sie noch schockiert, ein Mädchen in einem blutverschmierten Kleid und mit aufgeschlitzter Kehle auf sich zukommen zu sehen. Jetzt war es etwas, das ihr benommener Geist einfach als Teil von Briarwood ansah.


      »Das ist Rose«, erklärte Jaenelle. »Sie ist dämonentot.«


      »Ist gar nicht so schlimm«, meinte Rose mit einem Schulterzucken. »Außer dass ich meine Streiche nur nach Sonnenuntergang spielen kann.« Sie lachte. Es war ein gespenstisches Geräusch.


      Jaenelle zupfte an Surreals Ärmel. Ihr Lächeln war gleichzeitig sanft und fürchterlich. »Komm. Ich möchte dich ein paar meiner Freundinnen vorstellen.«


      Surreal folgte Jaenelle in den Garten, dankbar, dass Rose verschwunden war.


      In Jaenelles Kichern schwang der Wahnsinn mit. »Das ist das Karottenbeet. Hier begraben sie die Rotschöpfe.«


      Zwei rothaarige Mädchen in blutdurchtränkten Kleidern saßen Seite an Seite auf dem Erdboden.


      »Sie haben keine Hände«, flüsterte Surreal. Sie fühlte sich fiebrig und ein leichtes Schwindelgefühl hatte sie befallen.


      »Myrol war nicht artig zu einem Onkel und er hat ihr wehgetan. Rebecca schlug ihn, damit er aufhört, Myrol wehzutun, und als er Rebecca schlug, hat Myrol auch angefangen, ihn zu schlagen.« Einen Augenblick lang schwieg Jaenelle. »Niemand hat auch nur versucht, die Blutung zu stoppen. Man hatte sie einer armen Familie abgekauft, weißt du? Ihre Eltern haben sie nicht zurückerwartet, also machte es keinen Unterschied.« Jaenelle deutete auf den gesamten Garten, der mit nebligen Gestalten angefüllt war. »Nach ihnen allen wurde niemals gefragt. Sie sind ›weggelaufen‹ oder ›verschwunden‹.«


      Sie gingen zur gegenüberliegenden Seite des Gartens.


      Surreal runzelte die Stirn. »Warum sind manche von ihnen so leicht zu erkennen, während andere ganz verschwommen sind?«


      »Das hängt davon ab, wie lange sie schon hier sind und wie stark sie waren, als sie starben. Rose war die Einzige, die stark genug war, ein kindelîn tôt zu werden, und die hier bleiben wollte. Die anderen kindelîn tôt sind ins Dunkle Reich gegangen. Char wird sich um sie kümmern. Die Mädchen hier sind Gespenster, zu stark, um in die ewige Nacht zu entschwinden, aber nicht stark genug, um von dem Ort zu entkommen, an dem ihre Körper begraben liegen. « Jaenelle nickte dem Mädchen am Ende des Gartens zu. Auf Surreal wirkte das andere Kind lebendiger und irgendwie wirklicher als Jaenelle. »Das ist Dannie.« Jaenelles Stimme bebte vor Schmerz. »Eines Abends haben sie uns ihr Bein als Keule serviert.«


      Surreal rannte zu einem Gebüsch, das sich in der Nähe befand, um sich zu übergeben. Als sie sich wieder umwandte, war der Garten leer. Ein kalter Windhauch fegte 
       über den Schnee und verwischte ihre Fußspuren. Danach gab es nur noch das Gebäude, die leere Rasenfläche und den Garten mit seinen Geheimnissen.
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      Daemon Sadi beobachtete den Sonnenaufgang.


      Während der ganzen langen, nicht enden wollenden Nacht hatte er die schwarzen Fäden des mentalen Netzes bewacht, das er um Beldon Mor geschaffen hatte, und auf irgendeine Störung, ein Anzeichen, dass Jaenelle in Gefahr schweben könnte, gelauscht. Ohne die Hilfe der schwarzen Juwelen war es anstrengend, das komplizierte Fadengespinst aufrechtzuerhalten, doch wie eine entschlossene Spinne hatte er in der Mitte seines Netzes ausgeharrt und auf jegliche noch so winzige Erschütterung geachtet.


      Nur ungern war er das Risiko eingegangen, das Mädchen in Briarwood zu lassen. Er vertraute Alexandra nicht, doch wenn man Jaenelle in der Klinik unter Drogen gesetzt hatte, besonders unter eine Substanz wie Safframate, war es sicherer für sie, wenn sie in derselben Umgebung wieder zu sich kam. Er hatte schon zu viele junge Hexen gesehen, die sich in das Verzerrte Reich geflüchtet hatten, da sie die veränderte Umgebung geistig nicht verarbeiten konnten und nicht begriffen, wo sie waren. Die Vorstellung, Jaenelle an den Wahnsinn zu verlieren, war unerträglich, sodass ihm nur zu hoffen blieb, der Drogenschlaf werde sie zu einem uninteressanten Opfer machen. Wenn nicht …


      Ohne Jaenelle gäbe es keinen Grund für ihn, weiter unter den Lebenden zu weilen, doch wenn er ins Dunkle Reich überwechselte, versprach er sich selbst, dass er nicht der einzige neue Untertan sein würde, der vor dem Höllenfürsten kniete.


      Daemon entkleidete sich, duschte und zog sich seine 
       Reitsachen an, bevor er sich geräuschlos in die Küche stahl. Dort setzte er einen Wasserkessel auf, um Kaffee zu kochen, und machte sich Frühstück. Sobald Jaenelle zurückkehrte, würden sie Beldon Mor schnell verlassen müssen, um Philip und Alexandra nicht noch mehr Gelegenheit zu geben, ihnen Hindernisse in den Weg zu legen. Zeit sich zu verabschieden würde es nicht geben. Er hatte nur selten Zeit gehabt, Abschied zu nehmen. Abgesehen davon hatte es nicht sonderlich viele Menschen in seinem Leben gegeben, die traurig waren, ihn ziehen zu sehen.


      Als er das Frühstücksgeschirr abgewaschen hatte und bei seiner zweiten Tasse Kaffee saß, stolperte die Köchin in die Küche und ließ sich schwerfällig auf einen der Stühle sinken. Sie warf Daemon einen traurigen Blick zu, als er eine Tasse Kaffee vor sie stellte.


      »Sie ist wieder in der Klinik, nicht wahr?« Die Köchin tupfte sich die Augen ab.


      Daemon setzte sich neben sie. »Ja«, sagte er leise. Er griff nach ihren Händen. »Aber nicht für lange. Heute Nachmittag kommt sie raus.«


      »Meinst du?« Sie schenkte ihm ein dankbares, zitterndes Lächeln. »Ja, dann kann ich ...«


      »Nein.« Daemon drückte ihre Finger. »Sie wird Briarwood verlassen, aber nicht hierher zurückkehren.«


      Die Köchin entzog ihm ihre Hände. Ihre Lippen zitterten. »Du bringst sie fort, nicht wahr?«


      Er versuchte, seine Worte behutsam zu wählen. »Es gibt da einen Ort, wo man sich um sie kümmern wird und wo sie in Sicherheit ist.«


      »Wir kümmern uns hier um sie!«, protestierte die Köchin scharf.


      Es versetzte ihm einen Stich, mit ansehen zu müssen, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Aber sicher ist sie hier nicht. Wenn es so weitergeht, wird sie unter dem Druck zusammenbrechen oder sterben.« Er wischte die Tränen von ihren Wangen. »Ich verspreche dir, dass sie an 
       einem sicheren Ort sein und niemand sie je wieder wegsperren wird.«


      Mit ihrer Küchenschürze tupfte sich die Köchin die Augen ab. »Es sind gute Leute, die du da für sie gefunden hast? Sie werden keinen Anstoß nehmen an … ihrer seltsamen Art?«


      »Sie empfinden sie nicht als seltsam.« Daemon schlürfte seinen Kaffee. Er wusste, dass er ein Risiko einging, wenn er mit ihr so offen über seine Pläne sprach. »Allerdings würde ich es sehr zu schätzen wissen, wenn du hiervon nichts erwähnst, bis wir fort sind. Es gibt Leute, die ihr schaden wollen und alles daransetzen würden, uns aufzuhalten, sobald sie merken, dass ich sie an einen Ort bringe, der außerhalb ihrer Reichweite liegt.«


      Die Köchin dachte über seine Worte nach, nickte schniefend und erhob sich anschließend energisch von ihrem Stuhl. »Dann wirst du ein kräftiges Frühstück brauchen.«


      »Ich habe bereits gegessen, danke.« Daemon stellte seine Tasse auf einer der Arbeitsflächen ab. Er fasste die Köchin an den Schultern, drehte sie zu sich und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Du bist ein Schatz«, sagte er mit rauer Stimme. Dann verschwand er durch die Hintertür und begab sich zu den Stallungen.


      Trotz der frühen Stunde befanden sich die Stallungen in Aufruhr. Die Stalljungen warfen ihm grimmige Blicke zu, als er sich näherte. Guinness stand in der Mitte des Hofes, eine Flasche in die Armbeuge geklemmt, und knurrte einen Befehl nach dem anderen, unterbrochen nur von vereinzelten Flüchen. Als er Daemon bemerkte, zog er die buschigen Brauen über den trüben Augen zusammen.


      »Und was wünschen Euer Hochwohlgeboren zu so früher Morgenstunde?«, fuhr Guinness ihn an, bevor er die Flasche an die Lippen setzte und einen großen Schluck nahm.


      Sie wissen es, dachte Daemon, als er Guinness die Flasche aus der Hand nahm und sich ebenfalls einen Schluck 
       genehmigte. Was auch immer Jaenelle an diesen Ort brachte, begann bereits zu verblassen, und sie wussten es. Er gab Guinness die Flasche zurück und sagte leise: »Lass Tänzer satteln.«


      »Bist du nicht mehr ganz bei Trost?«, rief Guinness und stierte Daemon zornig an. »Der hat gestern Nacht beinahe seine Box eingetreten und versucht, Andrew zu Brei zu trampeln. Das wird heute Morgen kein erholsamer Spazierritt, wenn es das ist, wonach dir der Sinn steht.«


      Daemon blickte über die Schulter. Andrew lehnte an der Tür zu Tänzers Box, wobei er nur auf einem Bein lehnte, um das andere zu schonen. »Ich sattle ihn«, verkündete Daemon und drängte sich an dem Stalljungen vorbei, ohne auf das dumpfe Gemurmel von Guinness zu hören.


      Als er den Riegel wegzog, um die obere Hälfte der Boxentür zu öffnen, schnellte Andrews zitternde Hand vor, um ihn aufzuhalten. »Er will jemanden umbringen«, flüsterte Andrew.


      Daemon betrachtete die eingesunkenen Augen in dem blassen, verängstigten Gesicht. »Ich auch.« Dann öffnete er die Tür.


      Der Hengst warf sich gegen die Öffnung.


      »Ssscht, Bruder, ssscht«, meinte Daemon leise. »Du und ich, wir müssen miteinander reden.« Daemon machte die untere Hälfte der Tür auf. Das Pferd zitterte. Während Daemon ihm mit der Hand den Hals entlangstrich, bereute er, dass er Jaenelles Geruch von seiner Haut abgewaschen hatte, da das Pferd ihm den Kopf zuneigte und offenkundig nach einer Beruhigung suchte. Daemon achtete darauf, sich langsam zu bewegen. Als Tänzer gesattelt war, führte er ihn auf den Hof und stieg auf.


      Sie ritten zu dem Baum.


      Hier stieg Daemon ab, lehnte sich an den Baum und starrte in Richtung des Hauses. Der Hengst rüttelte am Gebiss seines Zaums und rief ihm in Erinnerung, dass er nicht alleine war.


      »Ich wollte mich von dir verabschieden«, flüsterte Daemon. Zum ersten Mal sah er wirklich die Intelligenz – und die Einsamkeit – in den Augen des Tieres. Danach versagte ihm immer wieder die Stimme, als er zu erklären versuchte, warum Jaenelle nie wieder zu dem Baum kommen, warum es keine Ausritte mehr geben würde und auch keine Gespräche. Einen Augenblick lang strich ein Murmeln durch seinen Geist und er hatte das eigenartige Gefühl, derjenige zu sein, mit dem gesprochen, dem etwas erklärt wurde, und das Echo der Worte traf ihn mitten ins Herz. Wieder allein zu sein. Nie wieder jene Arme zu sehen, die sich ihm freudig entgegenstreckten. Nie wieder jene Stimme zu hören, die seinen Namen rief. Nie wieder …


      Daemon stieß ein Keuchen aus, als Tänzer sich losriss und den Weg auf das Feld zugaloppierte. Tränen der Trauer brannten Daemon in den Augen. Das Pferd mochte einen einfacher gestrickten Verstand haben, doch sein Herz war genauso groß wie das eines Menschen.


      Als Daemon das Feld erreicht hatte, starrte er lange ins Leere, bevor er langsam in Richtung des breiten Grabens am anderen Ende aufbrach.


      Wäre es besser gewesen, ihm nichts zu sagen? Ihn die einsamen Tage und Wochen und Monate hindurch warten zu lassen? Oder noch schlimmer, ihm zu versprechen zurückzukommen, um ihn zu holen, und das Versprechen dann nicht einhalten zu können?


      Nein, dachte Daemon, als er den Graben erreichte. Tänzer hatte das Recht verdient, eine eigene Wahl zu treffen.


      Daemon rutschte die Seitenwand des tiefen, breiten Grabens hinab. Unten lag Tänzer, seltsam verrenkt, im Sterben. Nachdem Daemon sich neben ihn gesetzt hatte, legte er sich behutsam den Kopf des Pferdes in den Schoß. Er streichelte Tänzers Hals und murmelte Worte des Kummers in der Alten Sprache.


      Beende das Leiden. Tänzers Kräfte schwanden und Daemon müsste nur kurz gewaltsam in den Geist des Pferdes 
       eingreifen, um es umzubringen. Daemon holte tief Luft ... und konnte es nicht tun.


      Wenn die Hölle der Ort war, an dem sich die Toten der Blutleute versammelten, wenn sie starben, während ihr Selbst noch zu stark war, um in der ewigen Nacht aufzugehen, begaben sich dann auch die Verwandten, von denen Jaenelle gesprochen hatte, dorthin? Gab es eine Herde dämonentoter Pferde, die durch unbewohnte Höllenlandschaften jagten?


      »Ach, Tänzer«, seufzte Daemon, während er fortfuhr, den Hals des Pferdes zu streicheln. Eine mentale Verbindung würde jetzt nicht helfen, aber ...


      Daemon blickte auf sein Handgelenk. Blut. Laut der Legenden behielten die Dämonentoten ihre Kraft mithilfe des Blutes der Lebenden. Deshalb opferte man Blut, wenn man das Dunkle Reich um Unterstützung bat.


      Nachdem Daemon ein wenig das Gewicht verlagert hatte, rollte er sich den rechten Ärmel hoch und hielt sein Handgelenk über Tänzers Maul. Er sammelte sich, damit sein Opfer das Stärkste sein würde, was er zu geben hatte, schnitt sich mit einem langen Fingernagel in die Vene und beobachtete, wie das Blut in Tänzers Maul floss. Daemon zählte bis vier, dann presste er den Daumen auf die Wunde und heilte sie mithilfe der Kunst.


      Nun blieb ihm nichts mehr zu tun, als zu warten.


      Lange Zeit geschah nichts, außer dass Tänzers Augen immer glasiger wurden. Dann verspürte Daemon auf einmal einen stechenden Schmerz und die Umgebung um ihn her bewegte sich und schimmerte eigenartig. Er sah den Graben nicht mehr und spürte weder die Kälte noch die Nässe des schneebedeckten Bodens. Vor ihm erhob sich ein gewaltiges, schmiedeeisernes Tor. Jenseits davon befand sich blitzdurchzuckter Nebel. Während er hinsah, öffnete sich das Portal langsam und lautlos. Dann erklang ein schwaches Geräusch, das zwar gedämpft klang, sich jedoch eindeutig auf das Tor zubewegte. Daemon beobachtete, wie 
       Tänzer auf das Portal zulief. Einen Augenblick später war der Hengst in den Nebel eingetaucht und das Tor schloss sich wieder.


      Daemon blickte auf die starren Augen hinab. Sachte legte er den Kopf auf den Erdboden, kletterte aus dem Graben und machte sich erschöpft auf den Rückweg zu den Ställen.


      Alle kamen angelaufen, als er den Hof alleine betrat. Daemon sah Andrew, und nur Andrew an, als er sich schließlich so weit unter Kontrolle gebracht hatte, dass er sagen konnte: »Er liegt im Graben.« Da Daemon seiner Stimme nicht zutraute, mehr zu sagen, wandte er sich abrupt um und ging zum Haus zurück.
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      Ich verstehe deine schwierige Lage, Lady Angelline, aber du musst verstehen, dass weder der Botschafter noch ich die Autorität besitzen, Sadis Dienstverhältnis ohne die Genehmigung der Hohepriesterin zu beenden.« Greer lehnte am Schreibtisch und gab sich Mühe, verständnisvoll zu wirken. »Wenn du vielleicht größere Anstrengungen unternähmst, ihn zu disziplinieren«, schlug er vor.


      »Hast du mir denn nicht zugehört?«, entgegnete Alexandra ärgerlich. »Letzte Nacht hat er gedroht, mich umzubringen. Er ist außer Kontrolle!«


      »Der Kontrollring ...«


      »Funktioniert nicht«, fuhr Alexandra ihn an.


      Greer musterte ihr Gesicht. Sie war blass und unter ihren Augen waren dunkle Ringe. Sadi hatte ihr große Angst eingejagt. Was hatte sie nach so vielen Monaten der Ruhe, in denen Sadi beinahe zu gefällig gewesen war, getan, um einen derartigen Wutausbruch zu provozieren? »Der Kontrollring funktioniert durchaus, Lady Angelline, wenn man ihn gewaltsam und früh genug einsetzt. Selbst Sadi kann 
       nicht über die Schmerzen hinwegsehen, die der Ring des Gehorsams verursacht.«


      »Sind deshalb so viele Königinnen umgekommen, denen er gedient hat?«, erwiderte Alexandra scharf. Mit den Fingerspitzen massierte sie sich die Schläfen. »Es geht nicht nur um mich. Er ist völlig pervers.«


      Ach? »Du solltest ihm nicht gestatten, dir Dienste zu erweisen, die dir nicht behagen«, meinte Greer mit höhnischer Strenge.


      Alexandra blickte ihn aufgebracht an. »Und wie halte ich ihn davon ab, meinen Enkelinnen Dienste zu erweisen, die mir nicht behagen?«


      »Aber es sind doch noch Kinder!«, protestierte Greer.


      »Ja«, stieß Alexandra gepresst hervor, »Kinder.« In ihrer Stimme lag eine Schärfe, die Greer ein Lächeln unterdrücken ließ. »Um die Ältere muss ich mir wohl keine Sorgen machen, aber die andere ...«


      Mit gerunzelter Stirn, als handele es sich um eine heikle Entscheidung, sagte Greer bedächtig: »Ich werde der Hohepriesterin eine Nachricht schicken und um die Erlaubnis bitten, Sadi so bald wie möglich von Chaillot zu entfernen. Mehr kann ich nicht tun.« Er hob seine unversehrte Hand, um Alexandras Einspruch abzuwehren. »Allerdings bin ich mir darüber im Klaren, wie schwierig es für dich sein muss, ihn weiterhin auf deinem Anwesen unterzubringen, vor allem, wenn er zufälligerweise herausfinden sollte, dass du uns aufgesucht hast. Deshalb werde ich heute Nachmittag mit einer bewaffneten Eskorte kommen, um ihn abzuholen und hier in der Botschaft gefangen zu setzen, während wir auf die Genehmigung der Hohepriesterin warten, ihn nach Hayll zurückzuschicken.« Lächelnd streckte er seine Hand aus. »Selbstverständlich benötige ich seinen Kontrollring, um ihn möglichst schnell kampfunfähig zu machen und für deine Sicherheit sorgen zu können.«


      Greer hielt die Luft an, während Alexandra zögerte. Schließlich zog sie sich den Kontrollring zweiten Grades vom Finger 
       und ließ ihn in seine Hand fallen. Daraufhin nickte Greer dem Botschafter zu, der sich in der Nähe der Tür aufgehalten hatte. Der Mann eilte herbei und geleitete Alexandra nach draußen, wobei er ihr besänftigende Lügen zuflüsterte.


      Nachdem sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, steckte Greer sich den Ring ungeschickt an den kleinen Finger. Dann streckte er die linke Hand aus und bewunderte den goldenen Reif.


      Bastard, dachte Greer schadenfroh. Jetzt hab ich dich, Bastard! Zuerst war da Kartane gewesen, der ihn zu einer ›besonderen Feier‹ in Briarwood eingeladen hatte, und nun diese Königin, die ihm etwas von Sadis Interesse an ihren Enkelinnen vorjammerte. Die ganze Zeit, die Greer nach dem Opfer der Dunklen Priesterin Ausschau gehalten hatte, hatte der Sadist mit dem kleinen Flittchen gespielt, während der Mischling in Pruul Blut schwitzte. Wenn wir ihm von dem Angebot erzählen, das du so spöttisch abgelehnt hast, und dich dann ausgestreckt an zwei Pfosten ketten und ihm eine Peitsche in die Hand drücken, wie viel von deiner Haut würde wohl übrig bleiben, bevor ihm der Arm lahm würde? Und welchen Teil deiner Anatomie würdest du vermissen, wenn er mit dir fertig wäre?


      Greer schüttelte sich. Jene verlockenden Aussichten würden warten müssen. Hier war die Chance, auf die er gewartet hatte, die Chance, Sadi bis tief in sein Innerstes zu treffen und sich gleichzeitig der Dunklen Priesterin gegenüber gefällig zu erweisen.


      Alexandra war eine Närrin, ihren einzigen Schutz vor Sadi fahren zu lassen. Wenn sie den Kontrollring mit derselben Brutalität benutzt hätte, die er anzuwenden gedachte, hätte sie Sadi in die Knie zwingen und ihn ausreichend schwächen können, sodass er keinerlei Bedrohung mehr wäre. Und der Bedrohung, die er darstellte, musste unbedingt Einhalt geboten werden.


      Heute Abend würde er Daemon Sadi völlig in der Hand haben.
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      Daemon blickte sich flüchtig in seinem Zimmer um. Die Schrankkoffer waren gepackt und mithilfe der Kunst auf die Reise geschickt. Er hatte sich sogar in den Trakt mit den Kinderzimmern geschlichen, um einen kleinen Koffer für Jaenelle zu packen. Der Gedanke, etwas für sie Wichtiges zurückgelassen zu haben, ließ ihn jedoch nicht los. Jene kalte Ecke in ihrem Kleiderschrank barg wahrscheinlich ihre persönlichsten Besitztümer, doch er hatte weder die Zeit noch die entbehrliche Energie, um zu enträtseln, auf welche Art und Weise sie ihre Schätze weggeschlossen hatte. Er hoffte, dass er und Saetan sie holen könnten, sobald Jaenelle Beldon Mor sicher verlassen hatte.


      Beim Öffnen der Tür erschreckte er die Köchin, die mit erhobener Hand davor stand, als wolle sie anklopfen.


      »Man verlangt in der Eingangshalle nach dir«, meinte sie besorgt.


      Daemons Augen verengten sich. Warum schickte man die Köchin mit dieser Botschaft zu ihm? »Ist Jaenelle zurück?«


      »Weiß ich nicht. Lady Angelline war heute Vormittag eine Zeit lang weg, aber seitdem sie zurück ist, haben sie und Lady Benedict sich im Kindertrakt bei Miss Wilhelmina und Graff aufgehalten. Ich glaube nicht, dass Lord Benedict zu Hause ist und Prinz Alexander ist schon den ganzen Tag in seinem Büro.«


      Daemon öffnete seinen Geist, um die mentalen Signaturen um sich her aufnehmen zu können. Sorge. Angst. Das war zu erwarten gewesen. Erleichterung? Seine goldenen Augen verhärteten sich, als er an der Köchin vorbeistrich und in Richtung der Eingangshalle ging. Wenn Alexandra ein Spiel mit ihm spielte ...


      Sobald er in den Hauptkorridor einbog, sah er Greer mit zwanzig hayllischen Wächtern. Im nächsten Moment gaben seine Beine beinahe unter den Schmerzen nach, die von 
       dem Ring ausgingen. Er kämpfte darum, nicht zusammenzubrechen, während er Alexandra, die mit Leland und Philip an einer Seite der Eingangshalle stand, einen bitterbösen Blick zuwarf.


      »Nein, Sadi«, erklang Greers schmierige Stimme, »du hast jetzt mir zu folgen.« Er hob seine gesunde Hand, sodass der goldene Kontrollring im Licht glitzerte.


      »Miststück«, sagte Daemon leise, ohne die Augen von Greer abzuwenden. »Ich habe dir etwas versprochen, Lady Angelline, und ich halte meine Versprechen immer.«


      »Diesmal nicht«, erwiderte Greer. Er schloss die Hand und ließ sie nach vorne schnellen, wobei der Kontrollring aufblitzte.


      Daemon taumelte rückwärts und musste sich an der Wand festhalten, als die Schmerzen schlimmer wurden.


      »Diesmal nicht«, wiederholte Greer und ging auf Daemon zu.


      Die Kälte. Die süße Kälte.


      Daemon zählte bis drei, zielte dann mit der Hand auf Greer und setzte einen breiten Strahl dunkler Energie frei. Philip, der Grau trug, ließ seine Hand im selben Augenblick vorschnellen. Die beiden Kräfte prallten aufeinander, brachten einen Kronleuchter zum Zerbersten und ließen die Möbelstücke um sie her in Flammen aufgehen. Drei der Wächter fielen zuckend zu Boden. Greer kreischte vor Wut, während Leland und Alexandra schrien. Philip fuhr fort, seine Kräfte durch das graue Juwel zu bündeln und sich gegen Daemons rohe Gewalt zur Wehr zu setzen, doch Schwarz sickerte durch Grau, und wo es das tat, verschmorte das Gemäuer und bekam tiefe Risse.


      Daemon stemmte sich gegen die Wand, während Greer weiterhin Energien durch den Ring sandte und die Schmerzen immer stärker wurden. Es wäre besser zu sterben, als sich Greer zu ergeben, doch es gab einen Ausweg – wenn er unversehrt dorthin gelangen könnte.


      Im nächsten Moment setzte Daemon eine große Kugel 
       Hexenfeuer frei und machte einen letzten Ausfall gegen Grau in der Hoffnung, dass Philip erneut Gegenwehr leisten würde. Als das Hexenfeuer gegen das graue Schild prallte, explodierte es und breitete sich zu einem Feuerwall aus.


      Daemon stieß sich von der Wand ab und lief in Richtung des hinteren Teils des Hauses. Die Schmerzen nahmen zu, während er durch die Gänge auf die Küche zulief. Zu spät bemerkte er das junge Dienstmädchen, das neben einer Pfütze Seifenlauge auf dem Küchenboden kniete. Er sprang über das Mädchen, landete jedoch mit einem Fuß am Rand der Lache, glitt aus und prellte sich die Hüfte am Küchentisch, auf dem er vornübergebeugt zusammensackte.


      Die Schmerzen in seiner Leistengegend waren unerträglich.


      Daemon biss die Zähne zusammen und schöpfte Kraft aus seinem Zorn, da er es nicht wagte, seine Juwelen anzuzapfen. Noch nicht.


      Zwei Paar Arme packten ihn an Schultern und Taille. Knurrend versuchte er, sich zu befreien, doch das »Beeil dich schon!« der Köchin ließ seine Gedanken klarer werden und er erkannte, dass sie und Wilhelmina versuchten, ihm zu helfen. Das junge Dienstmädchen lief blass und mit zusammengepressten Lippen vor ihnen her, um die Tür zu öffnen.


      »Mir geht es gut«, keuchte Daemon, als er sich am Türrahmen festhielt. »Mir geht es gut. Verschwindet von hier. Alle!«


      »Schnell!«, rief die Köchin. Sie gab ihm einen Stoß, der ihn beinahe zu Boden taumeln ließ. Als er sich strauchelnd umwandte, sah er gerade noch, wie die Köchin den Eimer mit der Seifenlauge sorgfältig über den gesamten Küchenfußboden kippte, bevor sich die Tür wieder schloss.


      Ein weiterer Schmerzensstoß von dem Ring zwang ihn in die Knie. Er unterdrückte einen Schrei, stand ruckartig wieder auf und taumelte vorwärts, bis er genug Schwung hatte, um auf die Stallungen und den Weg zuzulaufen, der zum Feld führte.


      Der Schmerz. Der Schmerz.


      Jeder Schritt war wie ein Messerstich in Daemons Leistengegend, da Greer fortfuhr, seine Kraft durch den Kontrollring in den Ring des Gehorsams zu lenken.


      Daemon lief den Reitweg an den Ställen vorbei und bekam vage mit, wie Guinness und die Stalljungen aus dem Hof strömten, um eine zornige, feste Mauer hinter ihm zu bilden. Er rannte den Weg entlang, bis ihm nach einem weiteren Stoß des Rings die Beine wegsackten, wobei ihn sein Schwung noch ein paar Meter durch die Luft segeln ließ, bevor er mit Gewalt auf dem Boden aufschlug.


      Schluchzend versuchte Daemon, sich aufzurappeln. Hinter ihm erklang ein leises, dumpfes Geräusch. Er wandte den Kopf, konnte jedoch durch den Schleier seiner Schmerzenstränen hindurch nichts erkennen. Das Geräusch kam weiter auf ihn zu und hielt schließlich genau neben ihm inne. Daemon streckte einen Arm aus, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


      Seine Hand stieß gegen ein unsichtbares Bein.


      Er konnte nichts sehen, aber er spürte ...


      »Tänzer?«, flüsterte Daemon, während seine Hand nach oben wanderte.


      Feuchte Wärme schlug ihm ins Gesicht.


      Mit zusammengebissenen Zähnen stand Daemon auf. Die Zeit lief ihm davon. Seine Hände fanden den Phantomrücken und er keuchte gepeinigt auf, als er ein Bein darüberschwang. Den Kopf tief über Tänzers Hals gebeugt und die Hände in dessen Mähne gekrallt, schloss Daemon die Knie fest um den Pferdekörper und trieb Tänzer an.


      »Zum Baum, Bruder«, ächzte Daemon. »Bring mich so schnell du nur kannst zum Baum!«


      Um ein Haar wäre Daemon zu Boden gestürzt, als Tänzer sich kraftvoll vorwärts bewegte, doch er hielt sich fest, denn er war entschlossen, den einzigen Fluchtweg zu erreichen, der ihm noch blieb.


      Als sie ihr Ziel erreicht hatten, ließ Daemon sich vom 
       Rücken des Pferdes gleiten, wobei er sich rechtzeitig daran erinnerte, was Jaenelle ihm bezüglich des Luftwandelns beigebracht hatte. Einen Augenblick lang lag er seitlich in der Luft, die Knie an die Brust gezogen, um gegen die Schmerzen anzukämpfen und Kraft zu schöpfen.


      Tief unter dem Baum war ein sauber gezogenes Rechteck, das bereits von einem schwarzen Schutzschild umgeben war. Jenes Schild würde die anderen daran hindern, zu ihm vorzudringen, genauso wie es des Nachts Alexandra abgehalten hatte hinauszugelangen.


      Daemon warf einen Blick zurück. Anscheinend hinterließen Dämonen keine Fährte und glücklicherweise hatte auch er keine verräterischen Spuren im Schnee hinterlassen. Nun brauchte er nur noch ein paar ungestörte Momente, um unter die Erde zu gelangen.


      Um Geduld ringend wartete Daemon auf den nächsten Schmerzensstoß von dem Ring. Sobald dieser vorüber war, konnte er sich in den Erdboden gleiten lassen. Hinter ihm erklangen Schreie und Kampfgeräusche. Er wartete und spürte, wie die Kräfte ihn verließen, während die Kälte immer weiter Besitz von seinem geschundenen Körper ergriff.


      In dem Augenblick, in dem Daemon entschieden hatte, nicht länger zu warten, traf ihn der Schmerz erneut. Diesmal ließ er jedoch nicht nach, da Greer einen gleichmäßigen, ununterbrochenen Impuls durch den Kontrollring zum Ring des Gehorsams sandte.


      Daemon kroch in der Luft, bis er über der betreffenden Stelle angelangt war. Er hatte keine Zeit mehr. Die Hände so fest zu Fäusten geballt, dass seine Fingernägel ins Fleisch schnitten, holte er bebend Luft, schloss die Augen und tauchte in die Erde hinab.


      Sobald er Leere anstatt von Erde fühlte, zog er die Beine an, sodass seine Füße nicht im gefrorenen Boden feststecken und ihn am weiteren Vordringen hindern konnten. Seine Hosenbeine verfingen sich in der Erde über ihm und die Haut an seinen Knien sprang auf, als er durch die letzte 
       Erdschicht brach. Nachdem er hart auf dem Rücken gelandet war, dauerte es einen Augenblick, bis er wieder zu Atem gekommen war.


      Ein Augenblick war alles, was er hatte. Vielleicht würden sie nicht bis zu ihm vordringen können, doch neue Qualen pulsierten immer noch durch den Ring. Nicht einmal der schwarze Schild konnte ihn davor schützen.


      Mit zitternden Händen öffnete Daemon sich Gürtel und Hose und legte die Rechte um sein Geschlecht und den Ring des Gehorsams. Er schrie auf, als er mit den Fingern versehentlich gegen seine Hoden stieß. Während er schluchzend und keuchend nach Luft rang, hielt er die Hand möglichst ruhig und rief nach den schwarzen Juwelen.


      Es war schon so lange her, dass er ein Juwel an seinem Hals oder Finger gespürt hatte. Sie pulsierten im Rhythmus seines Herzschlags, während er ihre gespeicherten Energien anzapfte. Ihm war immer klar gewesen, dass er ein Risiko einging, sobald er dies tun würde, doch mittlerweile stand mehr auf dem Spiel als sein Körper. Nach einem tiefen Atemzug wandte Daemon sich nach innen und stürzte sich in Richtung des Schwarzen.


      Der kraftvolle Absprung katapultierte ihn in die Dunkelheit, immer schneller und schneller, während er auf das schimmernde dunkle Netz zufiel, das er selbst war, schneller und schneller, indem er seiner Wut freien Lauf ließ. Er fuhr fort, nach unten zu stürzen, als das Netz zu ihm emporzuschießen schien. Ihm blieb keine Zeit, seine Tiefe genau zu bestimmen. Wenn es ihm nicht gelänge, rechtzeitig umzukehren, und er das Netz zerstörte, würde er mindestens sich selbst zerbrechen und sich die Möglichkeit nehmen, je wieder Schwarz zu tragen, wenn nicht gar sein rotes Geburtsjuwel obendrein. Sollte es ihm nicht gelingen, seinen Sturz abzubremsen, und er weiter in den Abgrund fallen, würde er entweder sterben oder den Verstand verlieren.


      Daemon stieß sich weiter vorwärts und wartete auf den 
       Augenblick, in dem er umkehren und das meiste aus sich herausholen konnte. Bis dahin war es noch lange hin und die Schmerzen in seinen Fersen und den Muskelsträngen in seinem Genick, die seinen gepeinigten Körper in der richtigen Lage hielten, wurden immer unerträglicher. Dennoch stürzte er weiter vorwärts. Im letzten Moment, knapp vor dem Netz, entzog er seinen schwarzen Juwelen sämtliche Reserven und raste auf einer Flutwelle kalter, schwarzer Wut nach oben: ein schwarzer Pfeil, der auf die Mitte eines goldenen Kreises zuschoss.


      Den ganzen Weg nach oben hielt er seine Kraft konzentriert und zielgerichtet wie ein Rapier, doch sobald er die Mitte des Kreises durchbohrt hatte, ließ er seinen gesamten schwarzen Energien freien Lauf. Seine Kraft explodierte und zwang den Kreis dazu, sich zusammen mit ihm auszudehnen, bis das enge Rund unter dem ungeheuren Druck zerbarst.


      

      

      Langsam öffnete Daemon die Augen. Vor Erschöpfung bebte er am ganzen Körper und die Kälte ließ ihn zittern. Die kleinste Bewegung, selbst das Atmen verursachte ihm marternde Schmerzen. Mit der linken Hand tastete Daemon nach dem Ring des Gehorsams. Als er beide Hände auf Brusthöhe emporzog, hielt er in jeder eine Ringhälfte.


      Er war frei.


      Da seine schwarzen Juwelen völlig leer waren, ließ er sie verschwinden und rief nach seinem roten Geburtsjuwel, um ein Letztes zu tun.


      Wenn Dorothea oder Greer der Zerstörung des Ringes entkommen sein sollten, konnten sie einen der Kontrollringe benutzen, um die zerborstenen Stücke und damit sein Versteck ausfindig zu machen.


      Daemon schloss die Augen, konzentrierte sich auf einen Ort, den er gut kannte, und ließ die beiden Stücke des Rings des Gehorsams verschwinden.


      In einer kleinen Gartennische schwebten die beiden 
       Ringhälften kurz in der Luft, bevor sie in das zugeschneite Beet mit dem Hexenblut fielen.


      Bevor er das Bewusstsein verlor, rief er eine Decke herbei, belegte sie mit einem Wärmezauber und wickelte sich, so gut es ging, darin ein. Das mentale Netz, das er letzte Nacht erschaffen hatte, war verschwunden, und er hatte keine Möglichkeit herauszufinden, ob Jaenelle unversehrt war. Es gab im Moment nichts, was er für sie tun konnte. Außerdem gab es auch nichts mehr, was er für sich selbst tun konnte. Bis sein Körper sich ein wenig erholt hatte, besaß er nicht einmal die nötige Kraft, um sein Grab zu verlassen.
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      Unruhig ging Cassandra auf und ab.


      Der Nebel um Beldon Mor hatte Hüter und Dämonentote davon abgehalten, in die Stadt einzudringen. Er hielt jedoch nichts und niemanden davon ab, Beldon Mor zu verlassen.


      Glücklicherweise hatte sie statt ihres roten Geburtsjuwels Schwarz getragen, als das wogende Nachbeben von Sadis Sturz in die Dunkelheit sie getroffen hatte. Doch obwohl sie derart geschützt gewesen war, hatte die Heftigkeit seines Sturzes ihren ganzen Körper erzittern lassen.


      Während sie sich vom Boden aufgerichtet hatte, hatte sie sich gefragt, wie viele Blutleute zerschmettert oder zumindest so weit gebrochen worden waren, dass sie nur noch ihr Geburtsjuwel tragen konnten. Mit Sicherheit gab es etliche, die nicht gut genug ausgebildet waren, um zu wissen, dass man auf jenen mentalen Wellen reiten musste, statt gegen sie zu kämpfen.


      Und was war mit Jaenelle? Hatte er sich gegen sie gewandt? Musste sie gegen ihn um ihr Leben kämpfen?


      Cassandra schüttelte den Kopf und fuhr fort, auf und ab zu gehen. Nein, er liebte das Mädchen. Warum dann der Sprung hinab in die Dunkelheit? Mittlerweile fürchtete sie ihn genauso wie seinen Vater; aber wusste Sadi denn nicht, dass sie ihm zur Seite stehen würde, um Jaenelle zu beschützen?


      Langsam stieg sie ins Schwarze hinab, schloss die Augen und öffnete ihren Geist, um einen Gedanken einen schwarzen Faden westwärts entlangzusenden, um die Lage zu sondieren. Der Gedanke traf auf den Nebel und drang ein kurzes Stück weit ein, bevor er verblasste.


      Es hatte ausgereicht.


      Die folgende Stunde verbrachte sie damit, den Altar zu säubern, den vierarmigen Armleuchter zu polieren und ihn mit neuen Kerzen zu bestücken. Als sie fertig war, war der Altar wieder in der Lage, das zu sein, was er jahrhundertelang gewesen war.


      Ein Tor.


      Sie nahm ein warmes Bad in parfümiertem Wasser und wusch sich das Haar, bevor sie es frisierte. Dann schlüpfte sie in ein einfaches Kleid aus schwarzer Spinnenseide, das sich perfekt an ihren Körper schmiegte. Den Ausschnitt füllte ihr schwarzes Juwel in seiner uralten Fassung. Der schwarze Juwelenring mit seiner täuschend zierlichen Fassung glitt widerstandslos über ihren Finger. Zwei silberne Armbänder, an denen sich Splitter ihres roten Juwels in der Mitte eines Stundenglasmusters befanden, schlossen die engen Ärmel ihres Kleides ab. Zum Schluss kamen die schwarzen Schuhe, die von längst vergessenen Handwerkern angefertigt worden waren und es ihr ermöglichten, sich völlig geräuschlos zu bewegen.


      Sie war bereit. Welchen Sturm die Nacht auch bringen mochte, sie war bereit.


      Mit nachdenklicher Miene und einem geistesabwesenden Blick in den smaragdgrünen Augen setzte Cassandra sich, lauschte und wartete.
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      Als die Sklaven aus den Salzminen von Pruul gebracht wurden, wandte Lucivar sich gen Westen. Der salzige Schweiß brannte ihm in den frischen Wunden an seinem Rücken. Die schweren Ketten, mit denen ihm die Handgelenke an die Taille gefesselt waren, zogen an seinen ohnehin schon schmerzenden Armen. Trotzdem stand er ruhig da, atmete die saubere Abendluft ein und beobachtete, wie der letzte Streifen Sonnenlicht hinter dem Horizont verschwand.


      Er war mit der Leidenschaft eines Liebhabers auf dem dunklen Nachbeben geritten, das Pruul getroffen hatte, und hatte seine schwarzgrauen Kräfte benutzt, um jene Wellen zu verstärken, auf dass sie noch ein Stück weiter ostwärts rollten. Er bereute nur, dass er Sadi nicht helfen konnte. Nicht, dass der Sadist Hilfe benötigte – oder dass es ratsam gewesen wäre, sich in derselben Stadt mit ihm aufzuhalten, während er derart wutentbrannt war.


      Als ein verängstigter Wächter die Sklaven mit der Peitsche bedrohte, um sie in ihre dunklen, stinkenden Zellen zu führen, dachte Lucivar lächelnd: »Schick sie in die Hölle, Bastard. Schick sie alle in die Hölle.«
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      Philip Alexander saß an seinem Schreibtisch, den Kopf in die Hände gestützt, und starrte das zerborstene graue Juwel an.


      Es hatte – wie lange – vielleicht eine Minute gedauert? Eine bloße Minute, um derart viel Zerstörung anzurichten? Ein paar der Wachen hatten es zuerst gespürt, eine Art zitterndes Beben, als versuchte man, einem kräftigen Wind zu widerstehen, der immer stärker wurde. Dann Leland. Dann 
       Alexandra. Zuerst war er verwirrt gewesen und hatte sich gefragt, weshalb sie so blass und still geworden waren, warum sie alle auf etwas zu lauschen schienen. Er hatte einen Augenblick gehabt, einen einzigen Augenblick nur, um zu erkennen, worum es sich handelte; einen Augenblick, um die Arme um Leland und Alexandra zu schlingen und beide mit sich zu Boden zu ziehen; einen Augenblick, um einen grauen Schild um sie drei zu erschaffen. Einen Augenblick.


      Dann war seine Welt in Scherben gegangen.


      Er hatte den freigesetzten Energien eine Minute lang standhalten können, bevor die gigantische Explosion schwarzer Kraft Grau zerstört und ihn wie Treibholz mitgerissen hatte, das hilflos von einer Welle gegen das Ufer geschleudert wird. Alexandra hatte versucht, ihn festzuhalten, bevor auch sie davongespült worden war.


      Eine Minute lang.


      Als es vorüber war und seine Gedanken endlich wieder klarer wurden ...


      Von den hayllischen Wachen, die in der Eingangshalle geblieben waren, waren alle außer zweien tot oder hatten völlig ausgebrannte Geister. Leland und Alexandra, die vor der Wucht des ersten Aufpralls geschützt gewesen waren, waren zwar mitgenommen, insgesamt fehlte ihnen jedoch nichts. Er war so weit gebrochen, dass er nur noch Grün tragen konnte, sein Geburtsjuwel.


      Immer noch unter Schock waren die drei aus der Eingangshalle gewankt. Im Trakt mit den Kinderzimmern hatten sie Graff vorgefunden, deren gebrochene Augen leer an die Decke stierten, während ihr Körper so verrenkt und zerrissen war, dass die Gouvernante im ersten Moment nur mit Mühe wiederzuerkennen gewesen war.


      Die meisten Dienstboten hatten die mentale Explosion verschreckt, aber unverletzt überstanden. Sie hatten sich in der Küche zusammengedrängt, wo die Köchin Tassen randvoll mit Brandy goss und großzügig verteilte.


      Wilhelmina hatte ihnen Angst eingejagt, denn sie hatte mit glühenden Wangen und funkelnden Augen still auf einem Küchenstuhl gesessen. Als Philip sie fragte, ob es ihr gut ginge, hatte sie lächelnd erwidert: »Sie hat gesagt, dass ich darauf reiten soll, also tat ich es. Sie hat gesagt, dass ich darauf reiten soll.«


      In dem Augenblick, bevor die Welt in Stücke geflogen war, hatte er eine junge, weibliche Stimme den Befehl rufen gehört: »Reite darauf! Reite darauf!« Doch er hatte nicht verstanden, was gemeint war – und verstand es noch immer nicht. Noch beängstigender war der Umstand, dass Wilhelmina nun ein saphirnes Juwel trug. Irgendwie war es ihr inmitten des Chaos gelungen, ihr Opfer darzubringen, obgleich sie noch viel zu jung war. Jetzt war dieses unerfahrene Mädchen stärker als jeder Einzelne von ihnen.


      Am schlimmsten war jedoch der Verrat, den Guinness und die Stalljungen begangen hatten, insbesondere Andrew. Sie hatten die hayllischen Wachen bekämpft und sie aufgehalten. Wenn sie nicht eingegriffen hätten, wäre Sadi vielleicht gefangen worden, und Beldon Mor ... Nun, er hatte Guinness, Andrew und die anderen Überlebenden entlassen. Es bestand kein Grund, Verräter im Haus zu behalten, besonders wenn sie ihm ins Gesicht sagten ... wenn sie ihn einen ... Es war einfach unfassbar, dass sie sich auf Sadis Seite geschlagen und gegen die Familie Stellung bezogen hatten!


      Philip schloss die Augen und massierte sich die Schläfen. Wer hätte gedacht, dass ein einzelner Mann innerhalb einer Minute so viel Zerstörung anrichten konnte? Die Hälfte der Blutleute in Beldon Mor war tot, dem Wahnsinn verfallen oder zerbrochen.


      Schluchzend seufzte Philip. Sein Körper war beinahe zu geschwächt, um Grün zu tragen, doch er würde sich erholen. So weit würde er sich erholen.


      Die Hälfte der Blutleute. Wenn Sadi ein zweites Mal zugeschlagen hätte ...


      Doch seitdem die wellenartigen Erschütterungen verebbt waren, hatte es nicht mehr die geringste Spur von Daemon Sadi gegeben.


      Und niemand hatte auch nur die leiseste Ahnung, was aus Greer geworden war.
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      Surreal lehnte mit dem Rücken am Kopfbrett des Bettes und trank aus der Whiskeyflasche, die sie an die Brust gepresst hielt.


      Die letzten paar Stunden hatten Deje und sie sich um die anderen gekümmert, wobei sie denjenigen, die es nötig hatten, Beruhigungsmittel gaben, während sie den übrigen erlaubten, sich besinnungslos zu betrinken. Deje, deren Gesicht ganz aschfahl von der Anstrengung war, hatte dankbar genickt, als Surreal sich bereit erklärte, die Toten zu entsorgen. Glücklicherweise hatte es nicht viele Leichen gegeben, da am Tag nach den Winsolfesttagen in den Häusern des Roten Mondes nie viel los war. Sie hatte sie in Laken gewickelt, bevor Dejes kräftigere männliche Angestellte die Zimmer betraten, um die Leichen fortzuschleifen.


      Jeder, sie selbst eingeschlossen, roch nach Angst.


      Immerhin war er ja auch der Sadist.


      Es wäre schlimmer geworden, sagte sie zu sich selbst, während sie fortfuhr, von dem Whiskey zu trinken, es wäre viel, viel schlimmer geworden, wenn Jaenelle ihnen nicht zugerufen hätte, auf den Erschütterungswellen zu reiten. Schon komisch. Jede Hexe in Dejes Haus, die ein Juwel trug, hörte die Warnung und wusste instinktiv, was sie zu bedeuten hatte. Doch die Männer... Jaenelle hatte nicht genug Zeit gehabt, selektiv vorzugehen. Manche hörten sie, manche nicht. Das war alles. Diejenigen, die sie nicht gehört hatten, waren jetzt tot.


      Was war geschehen, dass er derart wütend geworden war? Welche Gefahr konnte ein derartiges Inferno heraufbeschwören?


      Vielleicht musste die Frage richtig lauten: Wer befand sich in Gefahr?


      Als sie langsam ruhiger wurde, stellte Surreal die Whiskeyflasche auf dem Nachttisch ab, um anschließend einen kleinen, rechteckigen Lederbehälter herbeizurufen. Sobald sie fertig war, würde sie ein wenig schlafen. Es war unwahrscheinlich, dass irgendetwas vor dem Abend passieren würde. Dafür hatte Sadi gesorgt, absichtlich oder nicht.


      Während der Anflug eines Lächelns ihre Lippen umspielte, summte Surreal leise vor sich hin und ließ den Schleifstein aus dem Lederetui gleiten, um ihre Messer zu schärfen.
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      Dorothea beobachtete, wie die Flammen im Kamin tanzten. Jeden Augenblick würde die Dunkle Priesterin in der alten heiligen Stätte erscheinen. Dann konnte sie dem Miststück die Nachricht überbringen und nach Hause zurückkehren.


      Wer hätte gedacht, dass er den Ring des Gehorsams zerbrechen könnte? Wer hätte gedacht, dass die Zerstörung des Rings, während der Träger sich auf der anderen Seite des Reiches befand, dazu führen könnte ...


      Welch glückliche Fügung, dass sie damit begonnen hatte, die jungen Hexen ihres Hexensabbats abwechselnd den Kontrollring ersten Grades tragen zu lassen, damit sie sich daran gewöhnen konnten, mit einem derart starken Mann umzugehen – selbst wenn er viel zu weit entfernt war. Weniger glücklich war jedoch der Umstand, dass ausgerechnet ihre Lieblingshexe, die so viel Potenzial an den Tag gelegt hatte, heute an der Reihe gewesen war.


      Da der Körper, in dem sich die Hexe jedoch nicht mehr befand, noch lebendig war, würde Dorothea ihn noch ein wenig behalten müssen, damit die anderen nicht merkten, wie wenig sie ihr im Grunde bedeuteten. Ein oder zwei Monate sollten genügen. Selbstverständlich würde die Hexe würdevoll und in allen Ehren, ganz im Einklang mit ihren Juwelen und ihrer gesellschaftlichen Stellung, beerdigt werden.


      Dorothea erschauderte. Sadi war irgendwo da draußen, ohne dass sie die geringste Möglichkeit hatte, ihn im Zaum zu halten. Sie konnten versuchen, den eyrischen Mischling als Köder zu benutzen, um ihn zurückzulocken, doch Yasi war so wunderbar in Pruuls Salzminen aufgehoben und es wäre eine Schande, ihn dort herauszuholen, bevor er nicht ausreichend an Körper und Geist gebrochen war. Abgesehen davon bezweifelte sie, dass selbst der Eyrier diesmal als Köder ausreichen würde.


      Die Wohnzimmertür öffnete sich und im Rahmen erschien die Gestalt mit der ins Gesicht gezogenen Kapuze.


      »Du hast nach mir geschickt, Schwester?«, sagte Hekatah, ohne zu versuchen, den Ärger in ihrer Stimme zu unterdrücken. Sie warf dem kleinen Tisch, auf dem wider Erwarten keine Blutkaraffe stand, einen vielsagenden Blick zu. »Es muss wichtig sein, wenn du nicht einmal an eine armselige kleine Erfrischung gedacht hast.«


      »Ja, das ist es.« Du Knochenhaufen. Parasit! Ganz Hayll schwebt in Gefahr. Ich schwebe in Gefahr! Ohne sich ihre Gedanken anmerken zu lassen, ließ Dorothea einen Brief durch die Finger gleiten. »Von Greer.«


      »Ah«, meinte Hekatah, die sich nicht bemühte, ihre Neugier zu unterdrücken. »Es gibt Neuigkeiten?«


      »Besser noch«, antwortete Dorothea langsam. »Er schreibt, er habe einen Weg gefunden, dein kleines Problem zu lösen.«
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      Greer saß auf dem mit weißen Laken bezogenen Bett in einem von Briarwoods Privatgemächern, die Überreste seiner guten Hand im Schoß.


      Es hätte schlimmer kommen können. Wenn jener hinkende Stallbursche nicht mit dem Messer ausgeholt und ihm den kleinen Finger durchtrennt hätte, sodass dieser nur noch an einem Hautfetzen hing, hätte Greer niemals den Kontrollring rechtzeitig abbekommen, als Sadi den Ring des Gehorsams zerbrach. In dem Augenblick, als Greer gespürt hatte, wie Schwarz explodierte, hatte er sich den Finger abgerissen und weit von sich geworfen. Ein Wächter, der etwas auf sich zufliegen gesehen hatte, hatte instinktiv danach gegriffen und die Hand darum geschlossen.


      Welch Narr. Welch unglaublicher Narr.


      Da der Ring des Gehorsams zerstört war und es sich nicht abschätzen ließ, ob Sadi sich im Laufe dieser Anstrengung verletzt hatte, war Greer auf der Stelle nach Briarwood geeilt, wo man ihn verarztete, ohne unangenehme Fragen zu stellen. Außerdem war es der einzige Ort, an dem der Sadist nicht blind zuschlagen würde. Hier konnten sie noch einen gewissen Einfluss auf ihn ausüben – zumindest noch ein paar Stunden lang. Danach würde Greer sich auf dem schnellsten Wege nach Hayll machen, zu Dorotheas Hof, um in der dortigen Menschenmenge unterzutauchen. Briarwood und seine Schirmherren würden dann immer noch hier sein, um Sadis Rachedurst zu stillen.


      Greer legte sich auf das Bett und ließ sich von den Schmerzmitteln in den dringend nötigen Schlaf lullen. In wenigen Stunden würde das kleine Problem der Dunklen Priesterin aus der Welt geschafft sein, und Sadi ...


      Sollte der Bastard ruhig schreien.
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      Saetan machte eine weitere ziellose Runde durch sein privates Arbeitszimmer.


      Er starrte Cassandras Porträt an.


      Dann heftete er den Blick auf das Verworrene Netz, das er vor kurzem vollendet hatte, auf die Warnung, die ihn eventuell zu spät ereilt hatte.


      Ein inneres Netz, das immer noch intakt war. Ein zerschmetterter Kristallkelch. Und Blut. So viel Blut.


      Er war nie in Jaenelles Privatsphäre vorgedrungen. Wider besseres Wissen, entgegen all seiner Instinkte war er niemals in ihre Privatsphäre eingebrochen. Doch jetzt ...


      »Nein«, sagte er mit gedämpfter Boshaftigkeit in der Stimme. »Du wirst mir meine Königin nicht wegnehmen. Du wirst mir nicht meine Tochter rauben.«


      Es gab nur einen Ort, von dem aus er in den Nebel eindringen konnte, einen Ort, den er benutzen konnte, um seine Kraft zu verstärken und das gesamte Reich zu durchdringen. Und es gab nur eine Hexe, die über das nötige Wissen verfügte, um ihm zu helfen.


      Nachdem er sich den Umhang um die Schultern geschlungen hatte, warf er der Tür einen Blick zu, bevor er sie aus den Angeln riss. Während er durch die tiefen Gänge der Burg glitt, überzog seine Wut die groben Mauersteine mit einer Eisschicht, und er ging an Mephis und Prothvar vorbei, ohne sie auch nur wahrzunehmen. Alles, was er sah, war das Netz.


      »Wohin gehst du, SaDiablo?«, rief Andulvar, der auf ihn zugeschritten kam.


      Saetan stieß ein leises Knurren aus.


      Die Burg erbebte.


      Andulvar zögerte den Bruchteil einer Sekunde, bevor er sich dem Höllenfürsten in den Weg stellte.


      »Yaslana.« Die Wut war sehr, sehr leise geworden.


      Davor fürchteten sie sich am meisten.


      »Entweder du sagst mir, wohin du gehst, oder du wirst durch mich hindurchgehen müssen«, erwiderte Andulvar gelassen. Lediglich ein Muskelstrang in seiner Wange, der kaum merklich zuckte, verriet seine Nervosität.


      Mit einem Lächeln hob Saetan die rechte Hand, als wolle er eine Geliebte umarmen. Im letzten Augenblick entsann er sich, dass dieser Mann sein Freund war, der Jaenelle ebenfalls liebte, und so zog er den Schlangenzahn wieder ein und legte Andulvar lediglich leicht die Hand auf die Schulter.


      »Zum Schwarzen Askavi«, flüsterte er, indem er den schwarzen Wind nahm und verschwand.
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      Surreal träumte.


      Sie ging gemeinsam mit Titian durch einen Wald. Titian versuchte, sie vor etwas zu warnen, doch Surreal konnte sie nicht verstehen. Der Wald, Titian, alles wurde von einem lauten, gleichmäßigen Trommelschlag übertönt.


      Als sie den Waldrand erreichten, fiel Surreal ein Baum mit einem perfekten Ast auf, aus dessen Rinde roter Saft austrat.


      Titian ging an dem Baum vorbei über eine Wiese voller großer, silberner Blumen. Als sie hier und dort eine Blume pflückte, verwandelte sich die Pflanze jeweils in ein scharfes, glänzendes Messer. Mit einem Lächeln bot sie Surreal den Strauß dar.


      Der Trommelschlag wurde immer lauter und heftiger.


      Jemand schrie.


      Titian ging weiter und steuerte auf ein großes, nebliges Rechteck am Boden zu, wobei sie einmal hierhin, einmal dorthin deutete. Jedes Mal, wenn sie mit dem Finger irgendwohin wies, zog sich der Nebel an dieser Stelle zurück. Zwei Rothaarige. Ein Mädchen ohne Augen. Ein Mädchen mit aufgeschlitzter Kehle, in deren Augen ohnmächtige Wut loderte. Ein Mädchen mit nur einem Bein.


      Die Trommel schlug schneller.


      Jemand kreischte, voll Wut und Schmerz.


      Surreal näherte sich dem rechteckigen Erdhügel, von dem sie sich magisch angezogen fühlte. Als sie herangetreten war, begann Hexenblut zu wachsen und zu blühen, wobei die Pflänzchen eine Krone um eine goldene Haarlocke bildeten, die auf der Erde lag.


      »Nein!«, brüllte Surreal und sprang aus dem Bett.


      Der Trommelschlag ihres Herzens hämmerte gegen ihren Brustkorb.


      Die Schreie in ihrem Kopf hörten nicht auf.
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      Du wirst mir helfen«, meinte Saetan und wandte sich zu Draca um.


      »Bei was ... sss ... Höllenfürst?«, wollte Draca wissen. Ohne je zu blinzeln, sahen ihre Reptilienaugen ihn ausdruckslos an.


      »In den Nebel um Beldon Mor zu gelangen.« Er richtete seinen goldenen Blick in der Hoffnung auf Draca, sie möge nachgeben.


      Sie musterte ihn eingehend. »Es ... sss ... besteht Gefahr? «


      »Ich glaube, ja.«


      »Du brichst ihr Vertrauen.«


      »Lieber soll sie mich hassen, als dass sie für uns alle auf immer verloren ist«, erwiderte Saetan scharf.


      Draca dachte über seine Worte nach. »Selbst Schwarz reicht nicht aus ... sss. Jedenfalls nicht das ... sss ... schwarze Juwel, das ... sss ... du trägst, Höllenfürst. Die Unterstützung, die ich dir gewähren kann, wird es ... sss ... dir lediglich erlauben, jenseits des ... sss ... Nebels zu blicken, aber nicht, dort zu agieren. Um das zu tun, müsstest du dich mit einem anderen verbinden, Speer mit ... sss ... Speer.«


      Saetan leckte sich über die Lippen und holte tief Luft. »Es gibt dort jemanden, der mir unter Umständen helfen und es zulassen würde, dass ich ihn benutze.«


      »Komm mit.« Draca führte ihn durch die Gänge des Schwarzen Askavi auf einen großen Treppenschacht zu, der ins Herz des Berges führte.


      Als sie die Treppe erreichten, ließen eilige Schritte Saetan herumfahren, um sich ihren Verfolgern in den Weg zu stellen.


      Da bog Geoffrey um die Ecke, gefolgt von Andulvar, Prothvar und Mephis. Andulvar und Prothvar waren zum Kampf gerüstet, Mephis’ graues Juwel leuchtete zornig.


      Saetan warf jedem von ihnen einen bitterbösen Blick zu, bevor er sich wütend Andulvar zuwandte. »Warum bist du hier, Yaslana?«, fragte Saetan mit ebenso sanfter wie gefährlicher Stimme.


      Andulvar ballte die Hände zu Fäusten. »Jenes Netz in deinem Arbeitszimmer.«


      »Aha, nun bist du also in der Lage, die Netze des Stundenglases zu entschlüsseln.«


      »Am liebsten würde ich dir den Hals umdrehen!«


      »Dazu müsstest du mich erst einmal in die Finger bekommen. «


      Langsam machte sich ein Grinsen auf Andulvars Gesicht breit, das jedoch schon bald wieder verblasste. »Das Gör steckt in Schwierigkeiten, nicht wahr? Davor hat das Netz dich gewarnt.«


      »Das geht dich nichts an.«


      »Sie gehört nicht dir allein, Höllenfürst!«, brüllte Andulvar.


      Saetan schloss die Augen. Süße Dunkelheit, gib mir die Kraft. »Nein«, stimmte er zu und ließ Andulvar seinen Kummer sehen, »sie gehört nicht mir allein. Aber ich bin der Einzige, der stark genug ist, um das zu tun, was getan werden muss, und« – er hob eine Hand, um ihre Proteste zu unterbinden, ohne dass er je den Blick von Andulvars Antlitz abgewandt hätte – »wenn jemand dafür, was passieren wird, zur Verantwortung gezogen wird, wenn jemand ihren Hass auf sich zieht, soll es nur einer aus unserer Runde sein, sodass die anderen sie weiterhin hochschätzen – und ihr dienen können.«


      »Saetan«, meinte Andulvar mit heiserer Stimme. »Ach, Saetan. Gibt es denn nichts, was wir tun könnten?«


      Mehrmals hintereinander blinzelte Saetan rasch. »Wünscht mir Glück.«


      »Komm«, drängte Draca. »Die Dunkelheit … Wir müssen uns ... sss ... beeilen.«


      Saetan folgte ihr den Treppenschacht hinab bis zu der verschlossenen Tür am unteren Ende. Draca schloss sie mit einem großen Schlüssel auf, den sie aus einem ihrer Ärmel hervorgezogen hatte, und stieß sie auf.


      In den Boden der gewaltigen Höhle war ein großes, silbernes Netz geritzt. In der Mitte, wo sich sämtliche Haltelinien trafen, befand sich ein schillerndes Juwel, das so groß wie Saetans Hand war und die Farben aller Juwelen in sich vereinte. Am äußeren Ende jeder silbernen Haltelinie saß ein glitzernder Juwelensplitter von der Größe seines Daumennagels.


      Als Saetan und Draca am Rand des Netzes entlanggingen, begannen die Juwelen zu leuchten und ein leises Summen erhob sich von dem Netz und wurde immer lauter, bis die ganze Höhle unter dem Geräusch vibrierte.


      »Draca, was ist das hier für ein Ort?«, flüsterte Saetan.


      »Nirgendwo und Überall.« Draca deutete auf seine Füße. »Du musst barfuß ... sss ... sein. Das Netz muss von Fleisch berührt werden.« Nachdem sich Saetan seiner Schuhe und Strümpfe entledigt hatte, wies Draca auf eine Haltelinie. »Fang hier an. Geh langsam auf die Mitte zu und lass ... sss ... dich ins ... sss ... Netz ziehen. Sobald du die Mitte erreicht hast, stell dich so hinter das ... sss ... Juwel, dass du auf die Haltelinie blickst, die Beldon Mor am nächsten ist.«


      »Und dann?«


      Ohne ihre Gedanken zu verraten, betrachtete Draca Saetan. »Und das ... sss ... Blut ... sss ... soll zum Blut ... sss ... singen. Das ... sss ... Blut, das von deiner Kraft eingedunkelt ist, wird das ... sss ... Netz speisen. Die Macht dieses ... sss ... Opfers ... sss ... wirst du lenken, sodass ... sss ... sie in die Haltelinie fließt, die du benötigst. Sss ... sobald du 
       einmal angefangen hast, darfst du den Kontakt... sss ... zum Netz nicht mehr abbrechen.«


      »Und dann?«


      »Und dann wirst du das ... sss ... sehen, um dessentwillen du hierher gekommen bist.«


      Saetan zapfte die Energie seines schwarzen Juwels an und betrat die Haltelinie. Die Kraft des Netzes fuhr ihm wie eine Nadel in die Ferse. Er sog scharf die Luft ein und fing an, vorwärts zu gehen.


      Mit jedem Schritt schoss die Kraft des Netzes weiter nach oben. Als er die Mitte erreicht hatte, vibrierte sein ganzer Körper im Rhythmus des Summens. Saetan stellte sich, einen Fuß auf dem Netz, hinter dem Juwel auf und starrte auf jene eine Haltelinie.


      Er streckte das rechte Handgelenk vor und öffnete sich die Vene.


      Sein Blut zischte, als es auf das Juwel im Zentrum des Netzes traf, und bildete roten Nebel. Der Nebel wand sich in die Form eines dünnen Fadens und kroch Zentimeter für Zentimeter die Haltelinie entlang.


      Tropfen für Tropfen wanderte der Faden auf Chaillot zu und näherte sich Beldon Mor.


      Einen Augenblick hielt der Faden inne, einen Fingerbreit von dem Juwelensplitter entfernt. Dann kroch er nach oben, wie eine rote Ranke, die eine unsichtbare Wand emporkletterte, bis das Hindernis ein paar Zentimeter über dem Boden aufzuhören schien und sich der Faden wieder hinab in die Haltelinie ergoss.


      Saetan hatte Jaenelles Nebel durchbrochen. In dem Augenblick, in dem der Blutsfaden den Juwelensplitter erreichte, würde er in der Lage sein, Beldon Mor mental zu erforschen.


      Der Faden berührte den Splitter.


      Saetan riss die Augen auf. »Beim Feuer der Hölle, was ...«


      »Nicht bewegen!« Dracas Stimme klang wie aus der Ferne.


      Was hatte Daemon nur getan?, dachte Saetan, als er den Nachgeschmack von Wut aufsog. Saetan suchte im Schwarzen, das viel zu still war. Drei Geister hätten sich in seiner mentalen Reichweite befinden sollen, doch es gab nur einen einzigen, ganz weit draußen am Dunklen Altar.


      Ohne den Blick von dem Juwelensplitter zu wenden, sandte Saetan einen Gedanken den Faden entlang, Speer an Speer. *Namensvetter?*


      Als Antwort erhielt er ein kurzes, verärgertes Aufflackern.


      Saetan versuchte es erneut, diesmal in eine andere Richtung.


      *Hexenkind?*


      Einen Augenblick lang kam nichts.


      Dann hörte Saetan Draca aufkeuchen, als um ihn her Licht aufflackerte. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, wie sämtliche Juwelensplitter zu leuchten begannen und all die silbernen Bahnen des Netzes in feurig-kaltem Licht erstrahlten.


      Etwas schnellte auf ihn zu. Kein Gedanke. Es war mehr wie eine in Nebel eingehüllte Seifenblase. Schneller und schneller schoss sie das Netz entlang.


      Das Juwel zu seinen Füßen gab plötzlich Licht von sich, blendete ihn. Er hielt sich die Arme vor die Augen.


      Die Blase erreichte das Juwel und zerplatzte, und die Höhle ...


      Die Höhle erbebte unter dem Schrei eines Kindes.
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      Die Schreie verstummten.


      Surreal rannte über Briarwoods leere Rasenfläche auf die versteckte Tür zu. Das graue Juwel, das sie um den Hals trug, leuchtete vor Zorn. Heute Nacht gab es in ganz Beldon Mor kein Schloss, das stark genug war, um sie auszusperren. 
       Allerdings hatte sie nicht die leiseste Ahnung, wie sie das eine Mädchen finden sollte, das sie suchte, sobald sie sich erst einmal im Innern des Hauses befand.


      Ein paar Schritte von der Tür entfernt rief ihr jemand zu: »Beeil dich! Hier entlang. Schnell!« Als sie sich nach rechts umwandte, gewahrte sie Rose, die wild gestikulierte.


      »Sie sind zu stark«, meinte Rose, indem sie Surreal am Arm packte. »Kartane und Onkel Bobby lassen ihn an ihrer Kraft teilhaben. Das Zimmer ist mit einem Schutzschild umgeben, sodass ich nicht hinein kann.«


      »Wo?« Vom Laufen hatte Surreal Seitenstechen und die kalte Nachtluft brannte ihr in den Lungen. Das machte sie nur noch wütender.


      Rose deutete auf die Mauer. »Kannst du dort durch?«


      Surreal starrte die Wand an und streckte ihre mentalen Fühler aus. Schmerz und Verwirrung. Wut und Verzweiflung. Und Mut. »Warum wehrt sie sich nicht?«


      »Zu viele Medikamente. Sie ist an dem nebligen Ort und kann von dort nicht weg.« Rose zupfte an Surreals Ärmel. »Bitte hilf ihr! Wir möchten nicht, dass sie stirbt. Wir wollen nicht, dass sie wie wir wird!«


      Die Lippen wütend zusammengepresst, griff Surreal nach dem Messer, das in der Scheide an ihrem rechten Oberschenkel steckte, doch im letzten Augenblick änderte die Hand ihre Richtung und zog den Dolch hervor, den sie in einer Scheide an ihrem linken Bein aufbewahrte.


      Titians Dolch.


      Langsam verzogen sich Surreals Lippen zu einem Lächeln. Ohne die Mauer aus den Augen zu lassen, streckte sie Rose die andere Hand entgegen. »Komm mit mir«, sagte sie, als sie nach vorne trat und mit der Wand verschmolz.


      Briarwoods Außenmauern waren dick, doch Surreal fiel es nicht auf.


      Diesmal ... Diesmal würde sie die Wände mit Blut bespritzen.


      Sie traf auf den Schild, den die zwei Narren geflochten hatten. Zwei Rote hätten sie vielleicht kurzzeitig aufhalten können, wenn sie sich Surreals Gegenwart bewusst gewesen wären. Aber Kartane und Onkel Bobby? Niemals. Niemals .


      Surreal setzte einen raschen Kraftstoß von ihrem grauen Juwel frei und der Schild zerbarst.


      Sie sprang. Als sie in dem kleinen Zimmer landete, wirbelte sie herum, um dem Mann gegenüberzutreten, der sich auf dem Bett befand. Noch während er in den viel zu reglosen Körper unter ihm stieß, hob er den Kopf, das Gesicht von Hass und Lust verzerrt.


      Im nächsten Augenblick stürzte Surreal nach vorne, packte ihn an den Haaren und schnitt ihm mit Titians Dolch die Kehle durch.


      Das Blut sang, als sich die weißen Wände rot färbten.


      Als Nächstes versenkte Surreal die Waffe in seinem Herzen, wobei sie ihn kraft ihres Zorns vom Bett hievte.


      Er fiel zu Boden, Titians Dolch noch im Herzen, während seine verstümmelten Hände ein, zwei Herzschläge lang schwach um sich griffen.


      Während Surreal über dem Körper kauerte, zog sie das Messer hervor, um es ihm ins Gehirn zu treiben. Sie hatte vor, den Stahl als Kanal für Grau zu benutzen, um zu zerbrechen und zu vernichten, was die leere Hülle noch enthalten mochte. Als sie den Arm mit dem Messer hob, ließ sie ein leises Aufstöhnen aus Roses Kehle zum Bett hinüberblicken.


      Zwischen Jaenelles Beinen war eine Blutlache. Zu viel Blut.


      Surreal beugte sich über das Bett. Ihr Magen verkrampfte sich.


      Ohne zu blinzeln starrte Jaenelle zur Decke empor und reagierte nicht, als Surreal die Hand vor den Augen des Mädchens hin und her bewegte. Jaenelles Körper war von Blutergüssen übersät und aus einer Wunde an ihrer Lippe sickerte Blut.


      Als Surreal sich zu dem Krieger umdrehte, bemerkte sie die Kratzer in seinem Gesicht und an seinen Schultern. Jaenelle hatte sich also eine Zeit lang gewehrt.


      Surreal fühlte nach ihrem Puls und fand ihn schließlich. Schwach, und er wurde immer schwächer.


      Etwas polterte an die verschlossene Tür.


      »Greer!«, rief jemand. »Greer, was ist los?«


      »Verflucht!« Das Wort entwich ihr zusammen mit dem Atem, als sie die Tür blitzschnell mit Grau versiegelte. Dann zog sie Titians Dolch aus Greers Herzen und zögerte einen Augenblick lang, schüttelte jedoch den Kopf. Die Minute, die es dauern würde, hatte sie jetzt nicht. Sie zerschnitt die Stricke, mit denen Jaenelles Hand- und Fußgelenke an das Bett gefesselt waren, wickelte das Mädchen in das blutige Laken, hob das Bündel empor und legte einen grauen Schutzschild um sich und ihre kostbare Fracht, bevor sie durch die Mauer schlüpfte.


      Sobald sie wieder im Freien war, rannte Surreal. Wenn sie erst einmal das graue Schloss aufgebrochen und Greer gefunden hatten, würden sie aus den Türen nach draußen strömen, um die Verfolgung aufzunehmen. Und der Geruch des Blutes würde es ihnen ermöglichen, sie aufzuspüren.


      Es gab nur einen einzigen Ort, an den sie sich wenden konnte. Und dort angekommen würde sie dringend Hilfe benötigen.


      Von ganzem Herzen sandte sie einen Aufruf Grau entlang.


      *Sadi!*


      Keine Antwort.


      *Sadi!* 
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      Nein!«


      Saetans Gebrüll donnerte durch die Höhle und übertönte das Geräusch der Schritte, die von der Treppe herabstürmten.


      »SaDiablo!«, schrie Andulvar, als er in die Höhle gehechtet kam. »Wir hörten einen Schrei. Was ist ...«


      Saetan wirbelte herum, die Zähne entblößt, und warf Draca einen Blick voll kalten Zorns zu. »Und jetzt?«, sagte er zu leise.


      »Wir reisen mit den Winden«, sagte Prothvar, der sein Messer zückte.


      »Keine Zeit«, entgegnete Mephis. »Bis dahin ist es zu spät.«


      »Draca«, meinte Geoffrey.


      Draca blinzelte nicht, sondern hielt Saetans glasigem Blick stand.


      »Saetan ...«, setzte Andulvar an.


      Draca schloss die Augen.


      Eine Stimme ertönte in ihren Geistern, ein Donnern, als seufze der Bergfried selbst.


      Eine männliche Stimme.


      *Speer an Speer, Höllenfürst. Das ... sss ... ist jetzt die einzige Möglichkeit. Ihr Blut fließt. Wenn ... sss ... sie jetzt ... sss ... stirbt ...*


      »Dann wird sie inmitten der kindelîn tôt wandeln.«


      So viel Kummer lag in der fremden Stimme. *Fleisch gewordene Träume werden nicht zu kindelîn tôt, Höllenfürst. Wir werden ... sss ... sie für immer verloren haben.*


      »Wer bist du, mir das zu sagen?«, knurrte Saetan wütend.


      *Lorn.*


      Kurzzeitig setzte Saetans Herzschlag aus.


      *Du hast den Mut, Höllenfürst, zu tun, was ... sss ... du tun musst. Der andere Mann wird dein Instrument ... sss ... sein.*


      Das Donnern verhallte langsam.


      In der Höhle war es vollkommen still.


      Erneut drehte Saetan sich vorsichtig zu der neblig-roten Haltelinie um.


      Und das Blut soll zu dem Blut singen.


      Denk nicht nach. Sei ein Instrument.


      Alles hat seinen Preis.


      Gefangen in seiner kalten, stillen Wut schöpfte Saetan Kraft aus dem Netz, seinen Juwelen und aus seinem Innern, bis er einen dreiköpfigen mentalen Speer geformt hatte. Den Blick und die Kraft seiner Gedanken starr auf den Juwelensplitter am Boden gerichtet, sandte er einen einzigen, donnernden Ruf.


      *SADI!*
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      Sadi!*


      *Sadi!*


      *SADI!*


      Ruckartig wachte Daemon auf. In seinem Kopf hämmerte es, das Herz schlug ihm wie wild im Leib und er zitterte am ganzen Körper. Stöhnend fuhr er sich mehrfach mit der Faust über die Stirn.


      Und entsann sich.


      *Sadi, bitte.*


      Daemon runzelte die Stirn. Selbst diese Bewegung verursachte ihm Schmerzen. *Surreal?*


      Ein schluchzendes Keuchen. *Schnell, zum Altar!*


      *Surreal, was ...*


      *Sie blutet!*


      Er bekam gar nicht mit, wie er die Erde durchquerte. Im einen Moment war er noch in dem unterirdischen Rechteck gefangen, im nächsten stemmte er sich schon mit geschlossenen 
       Augen gegen den Baum und wartete ab, bis die Welt aufhörte, sich um ihn zu drehen. *Surreal, lauf zum Altar. Jetzt!*


      *Sie werden hinter uns her sein.*


      Der Sadist entblößte die Zähne zu einem boshaften Lächeln. *Lass sie nur kommen.*


      Die Verbindung brach ab. Surreal reiste bereits mit den Winden in Richtung von Cassandras Altar.


      Daemon klammerte sich an dem Baum fest. Sein Körper konnte ihm nichts geben. Die schwarzen Juwelen waren immer noch erschöpft und hielten ebenfalls nichts für ihn bereit. Um Kraft zu schöpfen, zapfte er gierig die Reserven seines roten Geburtsjuwels an.


      *SADI!*


      Die Kraft, die hinter jener Donnerstimme steckte, traf auf seine rote Stärke und vereinnahmte sie so leicht, wie ein See einen Eimer Wasser in sich aufnahm.


      Daemon schlug die Hände über dem Kopf zusammen und fiel auf die Knie. Jene Kraft zog sich wie eine eiserne Fessel in seinem Kopf zusammen und drohte, seine inneren Barrieren zu vernichten. Erbittert schlug er mit der wenigen Kraft zurück, die ihm noch verblieben war.


      *Daemon.*


      Gletscherkalte Wut wartete kurz vor der ersten Barriere auf ihn, doch nun erkannte er die Stimme wieder.


      *Priester?* Daemon stieß einen erleichterten Seufzer aus. *Vater, zieh dich ein Stück zurück. Ich kann nicht ... Es ist zu stark.*


      Die Kraft wich zurück – ein Stück.


      *Du bist mein Instrument.*


      *Nein.*


      Die mentale Fessel schloss sich wieder fester um ihn.


      *Ich diene niemandem außer Hexe. Nicht einmal dir, Priester*, stieß Daemon grimmig hervor.


      Die Fessel lockerte sich und wurde zu einer Liebkosung. *Ich diene ihr ebenfalls, Prinz. Deshalb brauche ich dich. Sie blutet.*


      Daemon kämpfte darum, sich aufzurichten und Atem zu schöpfen. *Ich weiß. Sie wird zu Cassandras Altar gebracht. * Er hatte Schmerzen. Beim Feuer der Hölle, hatte er Schmerzen!


      *Lass mich herein, Namensvetter. Ich werde dir nichts tun.*


      Kurz zögerte Daemon, bevor er sich ganz öffnete. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzuschreien, als die eisige Wut in seinen Geist fuhr. Auf einmal sah er alles doppelt. Er konnte den Baum in seinem Rücken spüren, gleichzeitig aber auch kalten Stein unter seinen nackten Füßen.


      Der Stein verblasste, doch nicht völlig. Langsam öffnete und schloss er die Hand. Es fühlte sich an, als trage er einen Handschuh unter der Haut. Dann ließ auch dieses Gefühl nach, obgleich nicht ganz.


      *Du hast jetzt die Kontrolle über meinen Körper*, meinte Daemon mit einer Spur Bitterkeit.


      *Nicht die Kontrolle. Indem ich mich auf diese Weise mit dir verbinde, wird meine Stärke ein Brunnen, aus dem du schöpfen kannst, und im Gegenzug werde ich in der Lage sein, zu sehen und zu begreifen, was wir tun müssen, um ihr zu helfen.*


      Daemon stieß sich von dem Baumstamm ab. Er wankte, doch ein weiteres Paar Beine schützte ihn vor dem Umfallen. Nachdem er tief Luft geholt hatte, nahm er den schwarzen Wind und stürzte auf Cassandras Altar zu.


      

      

      Daemon eilte durch die Ruinen der Außenräume der heiligen Stätte. Die Schritte, die er noch einen Augenblick zuvor wahrgenommen hatte, waren verstummt. Nun blockierte eine zornige graue Mauer den Gang, der in das Labyrinth der inneren Räumlichkeiten führte.


      »Surreal?«, rief Daemon mit gedämpfter Stimme.


      Als Antwort erhielt er ein Schluchzen und die Mauer senkte sich.


      Daemon rannte auf Surreal zu, die auf ihn wartete, das Gesicht tränenüberströmt.


      »Ich bin nicht rechtzeitig dort gewesen«, schluchzte sie, als Daemon ihr das in ein Laken gewickelte Bündel aus den zitternden Armen nahm und es fest an die Brust drückte. »Ich war zu spät.«


      Daemon wandte sich in die Richtung, aus der er gekommen war. »Cassandra muss irgendwo hier ein Zimmer ...«


      *Geh zum Altar, Namensvetter.*


      *Sie braucht ...*


      *Zum Altar.*


      Erneut drehte Daemon sich um und lief in Richtung des Altars, der sich im Zentrum der heiligen Stätte befand. Surreal rannte vor ihm, um das schmiedeeiserne Tor des Altarraums aufzustoßen. Daemon stürzte ihr nach und legte Jaenelle vorsichtig auf den Altar.


      »Wir brauchen etwas Licht«, sagte er, wobei die Verzweiflung, die er empfand, ihn schroff klingen ließ.


      Über ihren Köpfen leuchtete Hexenlicht auf.


      Cassandra stand hinter dem Altar. Ihre schwarzen Juwelen leuchteten und ihre smaragdgrünen Augen durchbohrten ihn wie Messerklingen.


      Daemon blickte an sich hinab und sah das Blut an seinem Hemd.


      *Mut, Namensvetter!*


      »So, so«, sagte Cassandra leise, ohne den Blick von Daemons Gesicht zu wenden, »ihr seid beide hier.«


      Daemon nickte und wickelte rasch das Laken auf.


      Cassandra schlug sich die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken.


      Blut strömte zwischen Jaenelles Beinen hervor. Daemons Hände waren sogleich voll davon, als er einen zarten Machtfaden lenkte, um die geringe Heilkunst zur Anwendung zu bringen, die er besaß. Er suchte, erforschte.


      Hexen bluteten in ihrer Jungfrauennacht mehr als andere Frauen, und solche mit dunklen Juwelen am meisten. 
       Für ihre Stärke zahlten sie mit Augenblicken der Zerbrechlichkeit, Augenblicken, in denen sich das Machtverhältnis zugunsten des Mannes veränderte und sie äußerst verletzlich machte.


      Doch selbst das erklärte so viel Blut nicht.


      Er suchte weiter.


      Ein eisiger Schock durchlief ihn, als er die Antwort fand, gefolgt von unsäglicher Wut.


      »Die Bastarde haben etwas benutzt. Sie haben sie aufgerissen !« Er ließ die Hände über ihren Rumpf gleiten, über die Verletzungen und Blutergüsse. *Über wie viel Heilkunst verfügst du?*, fuhr er Saetan an.


      *Mein Wissen ist sehr umfangreich, doch ich verfüge über noch weniger Heilkunst als du. Es reicht nicht aus, Daemon.*


      *Wer hat dann genug?*


      Jaenelles leere Augen starrten ihn an.


      Daemon streckte die Hände aus, um ihr Gesicht zu streicheln.


      »Nein«, sagte Cassandra, die um den Altar geschritten kam. »Lass mich. Eine Schwester wird sie nicht als Bedrohung empfinden.«


      Daemon hasste sie für diese Worte, vor allem, weil sie in diesem Moment höchstwahrscheinlich zutrafen.


      *Lass es sie versuchen, Namensvetter*, meinte Saetan und zwang Daemon, einen Schritt zurückzuweichen.


      Cassandra drückte die Finger an Jaenelles Schläfen und starrte in ihre Augen, die kein einziges Mal blinzelten. Eine Minute später trat sie zurück, die Arme um sich geschlungen, als brauche sie Trost. Ihre Lippen zitterten. »Sie ist unerreichbar«, drang ihr heiseres, niedergeschlagenes Flüstern an Daemons Ohr.


      Es hatte keinerlei Bedeutung. Jaenelle war stärker als sie alle und konnte dementsprechend tiefer hinabsteigen. Es bedeutete nichts.


      Doch Tersas Vision des zerschmetterten Kristallkelches 
       spottete seinen Gedanken Hohn. Du weißt es, erklang es in seinem Kopf. Du weißt, warum sie nicht antwortet.


      »Nein.« Daemon war sich nicht sicher, ob der Ausruf von ihm oder von Saetan stammte.


      Da trat Surreal vor. Sie war aschfahl im Gesicht, doch ihre goldgrünen Augen loderten voller Entschlossenheit. »Das Mädchen Rose sagte, man habe ihr zu viele Medikamente verabreicht und sie könne nicht von dem nebligen Ort zurückkehren. Wahrscheinlich eine üble Mischung aus Safframate und einem Beruhigungsmittel.«


      Saetans Stimme klang gepresst, aber ruhig. *Ich kann keinerlei Verbindung zwischen ihrem Körper und ihrem Selbst spüren. Entweder ist die Verbindung sehr schwach oder sie hat sie völlig durchtrennt. Wenn wir sie nicht auf der Stelle zurückholen, werden wir sie verlieren.*


      *Du meinst, dass ich sie dann verliere*, entgegnete Daemon ihm unwirsch. *Wenn ihr Körper stirbt, wirst du sie immer noch haben, nicht wahr?*


      Er spürte herzzerreißenden Schmerz, der über die mentale Verbindung zu ihm drang.


      *Nein*, flüsterte Saetan. *Jemand, der es wissen muss, sagte mir, dass Fleisch gewordene Träume nicht zu kindelîn tôt werden.*


      Daemon schloss die Augen und atmete tief durch. *Wie tief ist dein Brunnen, Priester?*


      *Das weiß ich nicht.*


      *Dann lass es uns herausfinden.* Daemon wandte sich an Surreal. »Geh nach draußen und halte Wache. Diese Hurensöhne werden bald hier auftauchen. Verschaff uns ein wenig Zeit, Surreal.«


      Surreal warf einen Blick auf den Altar. »Ich werde sie aufhalten, bis ich von dir höre.« Sie schlüpfte aus dem schmiedeeisernen Tor und verschwand in dem Labyrinth aus dunklen Gängen.


      »Geh mit ihr«, sagte Daemon zu Cassandra. »Das hier ist privat.«


      Bevor sie Einspruch erheben konnte, meinte Saetan: *Geh, Lady.*


      Daemon wartete, bis er sicher sein konnte, dass sie fort war. Dann legte er sich auf den Altar und nahm Jaenelle in die Arme.


      Saetans Kraft floss in ihn hinein und legte sich um seinen Geist.


      *Steig in gleichmäßigem Tempo hinab*, warnte Saetan ihn.


      Es war so leicht, in ihren verlassenen Körper zu schlüpfen und durch die ganze Leere zu gleiten, bis er die Tiefe seines eigenen inneren Netzes erreicht hatte. Dort hielt er inne und versuchte, den Abgrund, der sich unter ihm erstreckte, zu ertasten.


      Weit, weit, weit unter ihm erleuchtete ein Blitz kurz einen schwarzen Nebelwirbel.


      *Jaenelle!*, rief er. *Jaenelle!*


      Keine Antwort.


      Er dehnte die Verbindung, um sie dünner und länger zu machen, und ließ sich vorsichtig über die Tiefe seines inneren Netzes hinausgleiten.


      *Daemon!* Saetans Sorge vibrierte die Verbindung entlang.


      Ein wenig tiefer. Ein wenig tiefer.


      Jetzt konnte er den Druck spüren, doch er fuhr fort, die Verbindung auszudehnen.


      Tiefer, tiefer, tiefer.


      Als tauche er zu tief ins Meer, drückte der Abgrund gegen ihn und gegen seinen Geist. Der innere Kern des Selbst konnte nur bis zu einer gewissen Tiefe hinabsteigen. Danach würde die Macht, die Blutleute zu Blutleuten machte, versuchen, ein Gefäß zu füllen, das zu klein war, um sie zu halten – bis sie den Geist zerspringen ließ.


      Tiefer, immer tiefer tauchte er hinab. Er glitt durch die Leere und spann die Verbindung, die zwischen ihm und Saetan bestand, immer dünner und dünner.


      *Daemon!* Saetans Stimme war ein heiseres, weit entferntes Donnergrollen. *Du bist zu tief unten. Komm hoch, Daemon. Komm hoch!*


      Eine winzige mentale Feder entstieg dem Nebel, der sich immer noch weit unter ihm befand, berührte ihn leicht und zog sich sogleich erschrocken und verwirrt zurück.


      *Jaenelle!*, rief Daemon. Als er keine Antwort erhielt, sandte er einen Gedanken einen Speerfaden entlang: *Ich habe sie gespürt, Priester! Ich habe sie gespürt!*


      Als ihm die Verbindung kurz darauf schier unerträgliche Schmerzen zufügte, musste er feststellen, dass er nach oben gezogen wurde.


      *Nein!*, brüllte er und kämpfte dagegen an. *Nein!*


      Die Verbindung riss ab.


      Da er nicht länger an die Kraft gekoppelt war, die Saetan auf ihn lenkte, wurde er zu einem leeren Gefäß, das die Macht in dem Abgrund sofort zu füllen suchte. Zu viel. Zu schnell. Zu stark.


      Er schrie, als sein Geist zerriss, aufbrach, zerbarst.


      Splitter um Splitter abgebend fiel er und verschwand inmitten des blitzdurchzuckten schwarzen Nebels.


      

      

      Surreal gab dem Zauber, den sie über einen Korridor webte, der in die inneren Räumlichkeiten führte, den letzten Schliff und spielte mit dem Gedanken, Cassandra hineinzustoßen, bloß um zu sehen, was passieren würde. Persönlich hatte sie nichts gegen die Frau, doch deren üble Laune und die bitterbösen Blicke, die Cassandra immer wieder in Richtung des Altarraumes warf, zerrten an Surreals ohnehin bis zum Zerreißen gespannten Nerven.


      Sie trat zurück und rieb die Hände an ihrer Hose. Dann rief sie eine schwarze Zigarette herbei, die sie an einer kleinen Zunge Hexenfeuer ansteckte und nach dem ersten Zug Cassandra anbot, die lediglich den Kopf schüttelte und sie zornig anstarrte.


      »Was versuchen sie, dass es derart privat zu sein hat?«, 
       meinte Cassandra zum zehnten Mal in den letzten paar Minuten.


      »Beruhige dich, Süße«, fuhr Surreal sie an. »Jene besserwisserische Bemerkung darüber, dass sie dir eher vertrauen würde als ihm, war Grund, dich hinauszuwerfen.«


      »Es stimmt aber«, erwiderte Cassandra aufgebracht. »Eine Schwester ...«


      »Zur Hölle mit dem Schwesternkram! Und wieso regst du dich nicht über den anderen auf, den ich dort ebenfalls wahrgenommen habe?«


      »Dem Priester vertraue ich.«


      Surreal zog an der Zigarette. Das war also der Priester. Kein Mann, mit dem sie sich anlegen wollte. Andererseits war auch Sadi kein Mann, mit dem sie sich anlegen wollte.


      Sie drückte die Zigarette aus und ließ sie verschwinden. »Komm schon, Süße. Lass uns noch ein paar böse Überraschungen für die lieben Onkel von Briarwood erschaffen. «


      Cassandra beäugte den Korridor. »Was ist das?«


      »Ein Todeszauber.« Ein boshaftes Glitzern trat in Surreals Augen. »Dem Ersten, der dort hindurchläuft, wird es Herz und Hoden zerreißen, bevor das Töten mit einer grauen Explosion zu Ende geführt wird. Der Zauber wird vom Körper aufgesogen, sodass er keinerlei nachweisbare Spuren hinterlässt. Normalerweise verknüpfe ich ihn mit einem Zeitzauber, der die Abläufe hinauszögert, aber wir wollen die Kerle schnell und brutal treffen.«


      Cassandra wirkte schockiert. »Wo hast du gelernt, so etwas zu erschaffen?«


      Kopfschüttelnd ging Surreal auf einen anderen Gang zu, um die nächste Falle zu stellen. Es war nicht der rechte Zeitpunkt, um Cassandra zu erzählen, dass Sadi ihr diesen kleinen Zauber beigebracht hatte. Besonders da sie sich im Nachhinein wünschte, er hätte ihn stattdessen an Jaenelle weitergegeben.


      Langsam öffnete Daemon die Augen.


      Er wusste, dass er auf dem Rücken lag und sich nicht bewegen konnte. Außerdem wusste er, dass er nackt war. Warum war er nackt?


      Nebel wirbelte um ihn her, neckte ihn, ohne ihm irgendwelche Anhaltspunkte zu geben. Nicht dass er erwartete, irgendetwas Vertrautes vorzufinden, doch selbst der Geist verfügte über Orientierungspunkte. Allerdings handelte es sich hierbei um Jaenelles Geist, nicht um den seinen, der sich noch dazu an einem Ort befand, der für den Rest der Blutleute zu tief lag, um ihn jemals zu erreichen.


      Er erinnerte sich daran, etwas von ihr gespürt zu haben, als er den Abgrund abgetastet hatte; er entsann sich, eingetaucht, gefallen zu sein, bis er zerbarst.


      Etwas bewegte sich in dem Nebel. Er konnte ein leises Klirren hören, als stoße Glas an Glas.


      Er drehte den Kopf in Richtung des Geräusches, wobei es sich anfühlte, als verbrauche diese kleine Bewegung all seine Kräfte.


      *Rühr dich nicht*, sagte eine federnde, lyrische Stimme, die nach tiefen Höhlen und mitternächtlichen Himmeln klang.


      Der Nebel wich so weit zurück, dass er sie sehen konnte. Sie stand neben Steinplatten, die zu einem behelfsmäßigen Altar aufgeschichtet waren.


      Ein Schock durchfuhr ihn und die Kristallscherben auf dem Altar klirrten zur Antwort.


      *Rühr dich nicht*, meinte sie unwirsch, während sie behutsam eine weitere Scherbe des zerschmetterten Kelches an die ihr angestammte Stelle setzte.


      Es war Jaenelles Stimme, aber ...


      Sie war mittelgroß, schlank und hellhäutig. Ihre goldene Mähne – nicht ganz Haar, aber auch nicht ganz Pelz – war hochgekämmt und gab den Blick auf ihr exotisches Antlitz und die leicht spitzen Ohren frei. In der Mitte ihrer Stirn saß ein winziges, spiralförmiges Horn. Ein schmaler Streifen 
       goldenen Pelzes zog sich ihre Wirbelsäule hinab und lief in einem kleinen, gold-weißen Rehkitzschweif aus, der ruckartig über ihr nacktes Gesäß strich. Die Beine waren menschlich und wohlgeformt, anstatt Füßen besaß sie jedoch zierliche Pferdehufe. Ihre Menschenhände wiesen wie die Pfoten einer Katze einziehbare Krallen auf. Als sie sich bewegte, um eine weitere Scherbe einzusetzen, konnte er die kleinen, runden Brüste sehen, die weiblich-runden Formen ihrer Taille und Hüften sowie das dunkelgoldene Löckchendreieck zwischen ihren Beinen.


      Wer ...?


      Doch er wusste es. Noch bevor sie zu ihm kam und ihn ansah, noch bevor er die wilde Intelligenz in jenen uralten, gehetzten Saphiraugen gewahrte, wusste er es.


      Furchterregend und wunderschön. Menschlich und doch vollkommen anders. Sanft und gewalttätig. Unschuldig und weise.


      *Ich bin Hexe*, erklärte sie, ein kleines, trotziges Beben in der Stimme.


      *Ich weiß.* In seiner Stimme schwang ein verführerischer Klang mit, ein Hunger, den er weder kontrollieren noch verbergen konnte.


      Neugierig sah sie ihn an, bevor sie mit den Schultern zuckte und an den Altar zurückkehrte. *Du hast den Kelch zerschmettert. Deshalb kannst du dich noch nicht bewegen. *


      Er versuchte, den Kopf zu heben, und verlor das Bewusstsein. Als er wieder zu sich kam, hatte sie den Kelch noch weiter zusammengesetzt und es wurde ihm klar, dass es sich nicht um denselben Behälter handelte, den Tersa ihm gezeigt hatte.


      *Das ist nicht dein Kelch*, rief er glücklich und war zu erleichtert, um sich darum zu kümmern, dass er sie erschreckt hatte – bis sie die Zähne bleckte und ihn wütend anfauchte.


      *Nein, du dummer, sturer Mann, es ist deiner.*


      Das ernüchterte ihn kurzzeitig, doch ihre Antwort klang so sehr nach Jaenelle, dass er sich auch darum nicht weiter kümmerte.


      Behutsam stützte er sich auf einen Ellbogen auf. *Dann ist dein Kelch nicht zerschmettert worden.*


      Sie wählte ein anderes Stück und setzte es an die Stelle, an die es gehörte. In ihren Augen sah er mit einem Mal die Verzweiflung und ihre Stimme klang viel zu leise. *Er wurde zerschmettert.*


      Daemon legte sich zurück und schloss die Augen. Es dauerte lange, bis er den Mut aufbrachte, zu fragen: *Kannst du ihn reparieren?*


      Sie antwortete nicht.


      Danach ließ er sich einfach treiben. Minuten, Jahre, was machte es schon? Hinter seinen geschlossenen Lidern wirbelten Bilder umher. Körper aus Fleisch und Knochen und Blut. Die Netze, die inneren Barrieren. Kristallkelche, die den Geist hielten. Juwelen für die Macht. Die Bilder wirbelten umher und veränderten sich, wieder und wieder. Als sie schließlich zur Ruhe kamen, bildeten sie das vierseitige Blutdreieck. Drei Seiten – Körper, Kelch und Juwelen – umgaben die vierte, das Selbst, den Geist, der die anderen drei miteinander verband.


      Wieder wirbelten die Bilder durcheinander und wurden schließlich zu Nebel. Als der Nebel zu einem Kristallkelch wurde, dessen Scherben sorgfältig zusammengesetzt waren, hatte Daemon das Gefühl, dass sich etwas in seinem Innern regte. Der schwarze Nebel füllte die Sprünge zwischen den einzelnen Teilen des Kelches sowie die Stellen, an denen winzige Splitter fehlten.


      Er fühlte sich spröde und zerbrechlich.


      Ein Finger tippte ihn an die Brust.


      Der Kelch wurde innen und außen von einer dünnen Schicht schwarzen Nebels umhüllt, die einen hauchdünnen Schutzschild bildete.


      Wieder berührte ihn der Finger. Fester.


      Er achtete nicht darauf.


      Das nächste Mal befand sich am Ende des Fingers eine ausgestreckte Kralle.


      Fluchend rappelte er sich auf und stützte sich auf die Ellbogen. Er vergaß, was er hatte sagen wollen, da sie mit gespreizten Beinen auf seinen Schenkeln saß, und er hätte schwören können, dass er tief in ihren saphirnen Augen kleine Blitzgewitter sehen konnte.


      *Widerborstiger Mann*, sagte sie, indem sie ihm erneut an die Brust tippte. *Der Kelch ist wieder zusammengesetzt, aber er ist sehr zerbrechlich. Er kann wieder stark werden, wenn du ihn lange genug schützt, damit er heilen kann. Du musst deinen Körper an einen sicheren Ort bringen, bis der Kelch wieder ganz ist.*


      *Ich gehe nicht ohne dich.*


      Sie schüttelte den Kopf. *Der neblige Ort ist zu dunkel, zu tief für dich. Du kannst hier nicht bleiben.*


      Daemon entblößte die Zähne. *Ich gehe nicht ohne dich.*


      *Sturer, widerborstiger Mann!*


      *Ich kann genauso stur und widerborstig sein wie du.* Sie streckte ihm die Zunge heraus.


      Er tat es ihr gleich.


      Erst blinzelte sie eingeschnappt, dann brach sie in Gelächter aus.


      Ihr silbernes, samtweiches Lachen ließ sein Herz qualvoll erzittern.


      Zuvor hatte er Hexe hinter dem Kind Jaenelle gesehen. Jetzt sah er Jaenelle hinter Hexe und erahnte den Unterschied.


      Sie blickte ihn an, die Augen voll sanfter Trauer. *Du musst zurückgehen, Daemon.*


      *Du auch*, erwiderte er leise.


      Sie schüttelte den Kopf. *Der Körper stirbt.*


      *Du könntest ihn heilen.*


      Energisches Kopfschütteln. *Lass ihn sterben. Lass sie 
       den Körper haben. Ich will ihn nicht. Dies ist nun mein Ort. Von hier aus kann ich sie alle sehen. All die Träume.*


      *Welche Träume?*


      *Die Träume im Licht. Die Träume in der Dunkelheit und diejenigen im Schatten. All die Träume.* Verwirrt hielt sie inne. *Du bist einer der Lichtträume. Ein guter Traum.*


      Daemon musste hart schlucken. So also sah sie alles? Als Träume? Sie war der lebende Mythos, Fleisch gewordene Träume.


      Fleisch geworden.


      *Ich bin kein Traum, Lady. Ich bin echt.*


      Ihre Augen funkelten. *Was ist echt?*, wollte sie trotzig wissen. *Ich kann schöne Dinge sehen, hören und sie mit der Hand meines Körpers berühren, und sie sagen böses Mädchen, weil ich mir Geschichten ausdenke und diese Dinge nicht echt sind. Ich sehe schlimme Dinge, brutale Dinge, eine verzerrte Dunkelheit, die das Land besudelt, eine Dunkelheit, die nicht die Dunkelheit ist; und sie sagen böses Mädchen, weil ich mir Geschichten ausdenke und Lügen erzähle. Die Onkel sagen, niemand wird einem geisteskranken Mädchen glauben, und sie lachen und verletzen den Körper, also gehe ich an den nebligen Ort und lasse Eis zurück, das ihnen wehtut, wenn sie es berühren.* Sie schlang die Arme um sich und wiegte sich hin und her. *Sie wollen mich nicht. Sie wollen nicht mich. Sie lieben mich nicht.*


      Daemon nahm sie in die Arme und hielt sie fest an sich gedrückt. Während sie immer weitersprach und die Worte ungeordnet aus ihr hervorsprudelten, wiegte er sie in seinen Armen. Er lauschte ihrer Einsamkeit und Verwirrung, den Schreckensgeschichten aus Briarwood, den kleinen Geschichten über Freundinnen und Freunde, die echt wirkten, jedoch nicht echt waren. Er lauschte und verstand, was sie nicht verstand, nicht verstehen konnte.


      Wenn sie ihren zerbrochenen Geist nicht wieder zusammenfügte und nicht erneut die Verbindung mit ihrem Körper 
       suchte, wenn sie das vierseitige Dreieck nicht wieder bildete, würde sie hier gefangen sein und sich in den Scherben ihres Selbst verirren, bis sie nie mehr einen Weg fände, das zu erreichen, was sie am meisten liebte.


      *Nein*, sagte er sanft, als ihre Worte endlich versiegten, *sie wollen dich nicht. Sie lieben dich nicht und können dich nicht lieben. Aber ich liebe dich. Der Priester liebt dich. So viele lieben dich. Wir haben so lange darauf gewartet, dass du kommst, und brauchen dich bei uns. Du musst unter uns wandeln.*


      *Ich will den Körper nicht*, wimmerte sie. *Er tut weh.*


      *Nicht immer, mein Schatz. Nicht immer. Wie willst du denn ohne deinen Körper den Vogelgesang hören? Wie den warmen Sommerregen auf der Haut spüren? Wie willst du Nussstollen schmecken? Wie willst du bei Sonnenaufgang einen Strand entlangspazieren und den Sand und die Brandung unter deinen ... Hufen ... spüren?*


      Er konnte spüren, wie sich ihre Stimmung hob, noch bevor er das leise Kichern vernahm. Als sie den Kopf hob, um ihn anzusehen, schoben sich ihre Schenkel dort, wo sie mit gespreizten Beinen auf ihm saß, ein Stück empor.


      Die Bewegung entfachte ein Feuer in seinen Lenden und zum ersten Mal in seinem Leben spürte Daemon, dass sich etwas zwischen seinen Beinen gierig regte.


      Sie lehnte sich zurück und beobachtete, wie er hart wurde und sich aufrichtete.


      In ihrem Antlitz spiegelte sich die Neugier einer Katze wider. Er sah einen weiblichen Körper vor sich, der kein Kind mehr war.


      Er biss die Zähne zusammen und fluchte innerlich, als sie anfing, ihn behutsam zu streicheln.


      Sie streichelte und beobachtete die Reaktion, als hätte sie noch nie zuvor einen Mann in erregtem Zustand gesehen. Streichelte. Beobachtete.


      Er wollte sie von sich stoßen. Er wollte sie auf sich ziehen. Es brachte ihn um. Und war so wunderbar.


      Als er nach ihrer Hand griff, um ihr Einhalt zu gebieten, sagte sie mit ruhiger, erstaunter Stimme: *Deine Männlichkeit hat keine Stacheln.*


      Die Wut ließ ihn erstarren. Die Scherben des Kelches klirrten, als er den Zorn zügelte, dem er hier nicht Luft machen konnte. Einen Augenblick lang strengte er sich sehr, sehr heftig an, sich einzureden, dass sie ihn mit den Männern eines der anderen Völker verglich, doch er wusste zu viel über die perversen Widerlinge, denen es Spaß bereitete, junge, starke Hexen in ihrer Jungfrauennacht zu zerbrechen.


      Mutter der Nacht! Kein Wunder, dass sie nicht zurückkehren wollte.


      Verwirrt musterte sie ihn. *Hat die Männlichkeit an deinem Körper Stacheln?*


      Daemon zwang sich, die Wut hinunterzuschlucken. Der Sadist in ihm verwandelte sie in tödliche Seide. *Nein*, sagte er. *Meine Männlichkeit hat keine Stacheln.*


      *Weich*, meinte sie, wobei sie weiter streichelte und erkundete.


      Seine Hände glitten kaum spürbar über ihre Schenkel, ihre Hüften. *Sie könnte dir Vergnügen bereiten*, fuhr er seinen zärtlichen Singsang fort.


      *Vergnügen?* In ihren Augen glitzerte erwartungsvolle Neugier.


      Ihr kindliches Vertrauen traf ihn mitten ins Herz.


      Sie musste eine Veränderung in ihm gespürt haben. Bevor er sie aufhalten konnte, trat sie ihm wütend gegen den Schenkel, als sie von ihm wegsprang. Außer Reichweite kauerte sie, die Arme um den Körper geschlungen, und blickte ihn zornig an.


      *Du willst dich mit dem Körper paaren. Wie die anderen. Du willst, dass ich sie heile, damit du deine Männlichkeit in sie stecken kannst!*


      Wut durchflutete ihn. *Wer ist sie?*, wollte er zu leise wissen. 
      


      *Jaenelle.*


      *Du bist Jaenelle.*


      *Ich bin Hexe!*


      Die Anstrengung, der es bedurfte, sie nicht zu packen, ließ ihn erbeben. *Jaenelle ist Hexe, und Hexe ist Jaenelle.*


      *Sie werden mich nie wollen.* Sie schlug sich mit der Faust gegen die Brust. *Nicht mich. Sie wollen nicht mich in dem Körper. Sie wollen sich mit Jaenelle paaren, nicht mit Hexe.*


      Er spürte, wie sie immer weiter zerfiel.


      *Ich bin Hexe!*, schrie sie ihn an. *Ich bin es, die in dem Körper gelebt hat. Willst du dich mit Hexe paaren?*


      Vor Zorn schlug er wild um sich. *Nein, ich will mich nicht mit dir paaren. Ich will dich lieben.*


      Was immer sie hatte erwidern wollen, blieb ungesagt. Sie starrte ihn an, als sei er etwas Unbekanntes. Dann trat sie zögernd einen Schritt auf ihn zu.


      Sie wird den Köder schlucken, flüsterte der Sadist in seinem Innern. Sie wird den Köder schlucken und in die hübsche Falle tappen.


      Noch ein Schritt.


      Tödliche, tödliche Seide.


      Noch einer.


      Eine süße Falle, gesponnen aus Liebe und Lügen ... und der Wahrheit.


      *Ich habe siebenhundert Jahre lang auf dich gewartet*, sang er. *Auf dich.* Seine Lippen verzogen sich zu einem verführerischen Lächeln. *Ich bin dazu geboren, dein Geliebter zu sein.*


      *Geliebter?*


      Beinahe in Reichweite.


      Ohne seinen Körper waren die Verführungsfäden weniger wirkungsvoll, dennoch konnte er sehen, wie sich ihr Blick veränderte, als die Fäden sie erreichten.


      Immer noch verharrte sie außer Reichweite. *Warum willst du dann den Körper?* 
      


      *Weil jener Körper mich umhüllen kann, sodass ich in der Lage bin, dir Vergnügen zu bereiten.* Er beobachtete, wie sie über seine Worte nachdachte. *Gefällt dir mein Körper? *


      *Er ist wunderschön*, gab sie unwillig zu, um dann rasch hinzuzufügen: *Aber du siehst hier genauso aus und Hexe kann deine Männlichkeit umhüllen.*


      Der Sadist streckte ihr die Hand entgegen. *Warum finden wir es nicht heraus?*


      Sie ergriff seine Hand und ließ sich graziös mit gespreizten Beinen auf seine Schenkel sinken. Dann blickte sie ihn erwartungsvoll an.


      Er lächelte sie an, während seine Hände sie besänftigend und erregend zugleich erkundeten. Er zog sie fester auf sich, schlang ihr einen Arm um die Hüften, um sie ruhig zu halten, während seine andere Hand durch ihre goldene Mähne fuhr und ihren Kopf hielt. Dann küsste er sie. Ein zärtlicher, schmelzender Kuss. Sie seufzte auf, als er ihre Brüste streichelte, und erbebte, als er das winzige, spiralförmige Horn berührte.


      Als er sicher war, dass sie den Köder geschluckt hatte, sagte er: *Mein Schatz, du hast Recht. Dieser Ort ist zu dunkel für mich. Der Kelch ist zu zerbrechlich und ich ... ich leide Schmerzen.*


      Sie sah ihn mit Bedauern an, nickte jedoch.


      *Warte*, meinte er, als sie versuchte aufzustehen. *Kannst du mit mir nach oben kommen? Hoch zu meinem inneren Netz?* Er leckte ihr Ohr. Seine Stimme wurde zu einem pulsierenden Schnurren. *Dort wären wir immer noch in Sicherheit.*


      Er zügelte die Dringlichkeit, die sich in ihm breit machte, und harrte ihrer Antwort. Wie viel Zeit oben am Altar vergangen sein mochte, wusste er nicht. Genauso wenig konnte er wissen, ob ihre Körper noch dort waren, ob der ihre noch lebte, und ob jene Ungeheuer aus Briarwood die heilige Stätte erreicht hatten. Er hatte nicht die leiseste 
       Ahnung, was in diesem Augenblick mit seinem Körper geschehen mochte.


      Er verbannte den Gedanken. Eine Verbindung zu seiner Hülle besaß er im Moment nicht, der Priester hingegen schon. Was auch immer Daemon jetzt tat, war im Grunde Saetans Problem.


      Der schnelle Aufstieg überrumpelte ihn. Er packte sie im selben Augenblick, in dem sie die Beine um ihn schlang.


      *Geliebter*, sagte sie und lächelte ihn an. Dann kicherte sie.


      Er fragte sich, ob sie sich nach ihrem ewigen Wandern in jener seltsamen Mischung aus kindlicher Unschuld und furchterregendem Wissen einen Begriff davon machen konnte, was jenes Wort bedeutete.


      Einerlei, flüsterte der Sadist. Sie hat den Köder geschluckt.


      Sie stiegen empor, bis sie weit ins Schwarze vorgedrungen waren, ein gutes Stück über sein inneres Netz.


      *Besser?*, wollte sie zaghaft wissen.


      *Viel besser*, erwiderte er und seine Lippen schlossen sich über die ihren.


      Er küsste sie, bis sie sich entspannte, dann seufzte er erneut.


      Beeil dich, flüsterte der Sadist.


      Daemon lehnte die Stirn an die ihre und schrie auf, als er gegen das winzige, spiralförmig gewundene Horn stieß.


      Sie kicherte und küsste ihn auf die Stirn. *Küsse lassen es besser werden?*


      Einen Augenblick lang überkam ihn eine Woge der Abscheu. Es war die Stimme eines Kindes. Eines kleinen Kindes.


      Er blickte über ihre Schulter und versuchte, ihren weiblichen Körper, der ihn umschlungen hielt, mit jener Stimme in Einklang zu bringen. Da sah er kleine Kristallsplitter, die durch das Schwarze nach unten schwebten.


      Stücke von ihr. Ein Splitter nach dem anderen. Ein Teil 
       von ihr war immer noch ganz, musste es sein. Der Teil, der das Wissen über die Kunst aufbewahrte. Wie sonst hätte sie ihn wieder zusammensetzen können? Doch wenn sie immer von jenen Scherben umgeben war, sie verließ und wieder in sie hineinschlüpfte ...


      Wie Tersa. Schlimmer als Tersa.


      *Daemon?*


      Die Mitternachtsstimme, in der eine tödliche Schärfe mitschwang.


      Denk immer an diese Seite ihres Wesens, warnte der Sadist. Achte nicht auf den Rest.


      Daemon lächelte ihr zu. *Geliebte*, sagte er und knabberte an ihrer Unterlippe. Dann verwandte er jeden ihm bekannten Trick, um ihr den Köder zu versüßen.


      Doch er konnte nicht zulassen, dass sie die Hüften hob, um ihn in sich aufzunehmen.


      *Immer noch zu dunkel*, keuchte er. *Lass uns Rot aufsuchen. Das ist mein Geburtsrecht.*


      Sie versuchte, die Verführungsfäden abzuschütteln, in die er sie eingesponnen hatte, doch er hatte seine Falle geschickt vorbereitet.


      *Dort können wir uns ein Bett richten*, lockte er.


      Sie erschauderte. Wimmerte. Das Geräusch barg nicht die geringste Freude.


      Ein Bild erschien. Ein Bett, das gerade groß genug war, um zwei Personen zu fassen, und an den Enden Stricke aufwies, mit denen sich Handgelenke und Knöchel fesseln ließen.


      Er wies das Bild von sich und ersetzte es mit seinem eigenen. Einem geräumigen Gemach mit tiefen, weichen Teppichen. Ein großes Bett, dessen Baldachin aus Gaze und Samt bestand. Seidene Laken und Daunendecken. Berge von Kissen. Das einzige Licht stammte von einem gemütlichen Kaminfeuer und einem Dutzend Duftkerzen.


      Von der romantischen Kulisse geblendet, stieß sie einen Seufzer aus und ließ sich an seine Brust sinken.


      Er hielt das Bild aufrecht, neckend, während sie auf Rot zustiegen.


      Als sie sich zwischen Seide und Kissen niederließen, versuchte er, eine Verbindung herzustellen – zu seinem Körper, dem Priester, irgendetwas – und erstickte beinahe vor Frustration. So nah. So nah, und es gab nichts, das er hätte anzapfen können, um es zu Ende zu führen – abgesehen von der Kraft, die Jaenelle um den Kelch gelegt hatte, um die Scherben zusammenzuhalten.


      Streichelnd und besänftigend, liebend und lügend lenkte er sie ab, während er vorsichtig von der Kraft schöpfte, welche die innere Haut des Kelches bildete.


      Die Haut zog sich zusammen, schrumpfte gleichsam. Die oberen Scherben begannen lose zu werden, hielten jedoch.


      Genug.


      Als er den Geist nach Saetan ausstreckte, fand er Erschöpfung und mörderische Wut vor.


      Er schlug zuerst zu. *Ssscht, Priester.* Einen Augenblick später zapfte er ein wenig mehr von der Kraft an, die den Kelch zusammenhielt. *Nimm jetzt, was immer dir zur Verfügung steht. Und mach dich auf einen Kampf gefasst. Ich bringe sie zurück.*


      Als Nächstes ertastete er seinen Körper, der immer noch ausgestreckt neben Jaenelle auf dem Altar lag. Er verstärkte die Verbindung so weit, dass sein Körper seine geistigen Bewegungen nachahmen würde.


      Lächelnd rollte sich Daemon langsam auf sie und hielt ihre Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes fest.


      Er küsste sie, liebkoste sie, während sie immer weiter emporstiegen.


      *Geliebter*, schluchzte sie.


      *Bald*, log er. *Bald.*


      Höher und höher.


      Er war Augenblicke davon entfernt, zurück in seinen Körper zu schlüpfen, als sie die Augen aufriss und spürte, wie die Falle um sie her zuschnappte.


      *Nein!*, schrie sie.


      Mit gebleckten Zähnen schleuderte er sie beide zurück in ihre Körper.


      Ihre Schreie hallten im Altarraum wider. Zwischen ihren Beinen strömte Blut hervor.


      »Heile den Körper, Jaenelle!«, rief Daemon, der darum kämpfte, sie mit ihrem Körper verbunden zu halten, während sie versuchte, ihn abzuwerfen. »Heile ihn!«


      Ihre Angst hämmerte gegen seinen Geist.


      *Du hast mich angelogen! Angelogen!*


      *Ich hätte alles gesagt, alles getan, um dich zurückzuholen *, brüllte er und grub seine Nägel in ihr Fleisch, um sie zu halten. *Heile ihn!*


      *Lass mich gehen! Lass mich gehen! Lass mich gehen!*


      Ihre Körper kämpften. Ein Selbst bekämpfte das andere. Während sie wütend miteinander rangen, spürte er, wie Saetan den Haltestrick um ihr Bein band.


      Ein leichter Ruck der Macht in ihrem Innern würde Daemon zerreißen, ihr die Freiheit gewähren. Stattdessen bettelte sie. Flehte.


      *Daemon, bitte. Du bist mein Freund. Bitte!*


      Es tat weh, sie betteln zu hören.


      *Hexenkind.* Saetans Stimme klang angeschlagen und zitterte.


      Jaenelle hörte auf zu kämpfen. *Saetan?*


      *Wir wollen dich nicht verlieren, Hexenkind.*


      *Ihr werdet mich nicht verlieren. An dem nebligen Ort kann ich euch alle sehen.*


      Saetans Worte kamen nur langsam, als bereite jedes einzelne ihm große Schmerzen. *Nein, Jaenelle. Uns wirst du an jenem nebligen Ort nicht sehen. Wenn du deinen Körper nicht heilst, werden Daemon und ich vernichtet werden.*


      Daemons Atem kam zischend durch seine Zähne. Der Sadist war nicht der Einzige, der in der Lage war, eine tödliche Falle zu spinnen.


      Ihr Wehklagen füllte ihre Geister und schließlich ihre Ohren, als das Geräusch zurückgeworfen wurde.


      Eine Flutwelle dunkler Kraft schoss aus dem Abgrund empor und er konnte spüren, wie sie den jungen Körper, den er in den Armen hielt, füllte und zerschundenes Fleisch heilte.


      Ihr Körper entspannte sich und wurde schlaff.


      Daemon hob zitternd die Hand, um ihr über das goldene Haar zu streicheln.


      »Ich bin krank«, sagte Jaenelle, deren Stimme von seiner Brust abgedämpft wurde.


      »Nein, mein Schatz«, verbesserte er sie sanft. »Du bist verletzt. Das ist etwas anderes. Aber wir bringen dich an einen sicheren Ort und ...«


      Die heilige Stätte erbebte, als jemand die Energien eines dunklen Juwels freisetzte.


      Eine ärgerliche Männerstimme wurde zu einem entsetzten Kreischen.


      Jaenelle stieß einen Schrei aus.


      Daemon tauchte eine Sekunde, bevor sie es tat, in den Abgrund und fing sie bei Rot auf, als sie versuchte, ihrem Körper zu entkommen.


      Er hielt sie fest, indem er Kraft von dem Kelch schöpfte.


      Einzelne Stücke wankten.


      *Nein, Daemon*, schrie sie ihn schrill an. *Das kannst du nicht. Du kannst es nicht.* Auf einmal barg sie kraftlos das Gesicht an seiner Brust. *Ich habe den Körper geheilt. Er ist noch verletzt, aber das wird sich geben. Lass mich gehen. Bitte, lass mich gehen! Du kannst den Körper haben. Du kannst den Körper benutzen.*


      Daemon hielt sie fest an seine Brust gedrückt und legte die Wange an ihre goldene Mähne. *Nein, mein Schatz. Niemand außer dir wird deinen Körper benutzen.* Er schloss die Augen und hielt sie ganz fest. *Hör mir zu, Lady Hexe. Ich habe dich belogen und das tut mir Leid. Sehr, sehr Leid. Aber ich habe nur gelogen, weil ich dich 
       liebe. Ich hoffe sehr, dass du das eines Tages begreifen wirst.*


      Sie sackte gegen ihn, ohne etwas zu sagen.


      *Hör mir zu*, sagte er leise. *Wir bringen deinen Körper fort von hier. Wir werden ihn bewachen. Gibt es einen Orientierungspunkt an dem nebligen Ort, den du jederzeit finden kannst?*


      Sie nickte matt.


      *An deinem Bein ist ein Haltestrick. Nimm ihn ab und binde ihn an jenem Orientierungspunkt fest. Auf diese Weise wird dir der Strick den Weg zurückweisen, sobald du so weit bist.* Es dauerte einen Moment, bevor er den Rest hervorbrachte. *Bitte, Jaenelle, bitte erneuere den Kelch. Such die Scherben und setz sie wieder zusammen. Kehre zu deinem Körper zurück, sobald der Priester dich wissen lässt, dass es sicher für dich ist. Werde erwachsen und lebe ein reiches, ausgefülltes Leben. Wir brauchen dich, Lady. Komm zurück und wandle unter denen, die dich lieben und die sich schon immer nach dir gesehnt haben!*


      Er ließ sie los.


      Einen Augenblick zögerte sie, dann sprang sie fort von ihm. Als die Entfernung zwischen ihnen groß genug war, drehte sie sich zu ihm um.


      Daemon schluckte hart. *Versuch dich daran zu erinnern, dass ich dich liebe. Und wenn du kannst, dann vergib mir bitte.*


      Er spürte, wie sie seinen Geist leicht berührte und ihre dunkle Kraft die dünne Haut heilte, die ihn zusammenhielt.


      Sie schloss ihre saphirnen Augen.


      Er sah zu, wie sich ihre Gestalt wandelte.


      Als sie die Augen wieder aufschlug, stand Jaenelle vor ihm, noch nicht ganz Frau, aber auch kein Kind mehr. *Daemon*, sagte sie, ihre Stimme eine weiche Liebkosung.


      Dann sprang sie in den Abgrund – und sein Herz zerplatzte.


      Ein letztes Mal stieg er empor und taumelte in seinen Körper.


      Von den äußeren Räumen drangen wütende Männerstimmen an sein Ohr. Er hörte Schmerzensschreie. Zerberstendes Gestein. Das Zischen, das erklang, wenn Macht auf Macht stieß.


      Er rührte sich nicht, versuchte es gar nicht. Sein Kopf ruhte auf Jaenelles Brust und er weinte leise, bittere Tränen.


      *Daemon.* Saetan strich an seinem Geist vorbei und zog sich gleich darauf wieder zurück. *Daemon, was hast du getan?*


      *Ich habe sie gehen lassen*, rief Daemon. *Ich sagte ihr, du würdest ihr Bescheid geben, sobald sie gefahrlos zurückkehren kann. Ich habe ihr von dem Haltestrick erzählt. Ich habe sie gehen lassen, Priester. Süße Dunkelheit, ich habe sie gehen lassen.*


      *Was hast du dir selbst angetan?*


      *Ich habe den Kelch zerschmettert. Ich habe sie angelogen. Ich habe sie dazu verführt, mir zu vertrauen, und habe sie angelogen.*


      Eine kurze, sanfte Berührung. Zögerlich. *Sie wird es verstehen, Namensvetter. Mit der Zeit wird sie es verstehen. * Saetan verblasste, kam wieder zurück. *Ich kann die Verbindung nicht länger aufrechterhalten. Cassandra wird das Tor öffnen und dich ...*


      Saetan war fort.


      Daemon wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Ein wenig länger. Er musste noch ein wenig länger durchhalten. Doch er fühlte sich so leer, so schrecklich einsam.


      Die Kampfgeräusche kamen näher. Immer näher.


      Cassandra stürzte in den Raum. »Wir haben keine Zeit mehr!«


      Daemon glitt vom Altar und brach sofort darauf zusammen.


      Ohne auf ihn zu achten, rannte Cassandra auf den Altar 
       zu und strich mit der Hand über Jaenelles Stirn. »Du hast sie nicht zurückgeholt.«


      Ihr Zorn schnitt durch die dünne Haut, die den Kelch zusammenhielt.


      »Der Körper ist dabei zu heilen«, sagte Daemon heiser. »Wenn du ihn in Sicherheit bringst, wird er wieder gesund werden. Und ...«


      Cassandra machte eine scharfe, abweisende Geste.


      Daemon zuckte zusammen. Der Altarraum verschwamm vor seinen Augen. Die Geräusche drangen nur noch gedämpft zu ihm vor. Er kämpfte um etwas Konzentration, versuchte verzweifelt aufzustehen.


      Als er endlich gegen den Altar gestemmt dastand, lag das blutige Laken auf dem Boden. Jaenelle war in eine saubere Decke gewickelt, die schwarzen Kerzen brannten und die Mauer hinter dem Altar verwandelte sich in Nebel.


      »Wie viel Zeit brauchst du?«, wollte Daemon wissen.


      Cassandra wiegte Jaenelle in den Armen und warf dem Nebel einen Blick zu. »Kommst du nicht mit durch das Tor?«


      Er wollte mit ihnen gehen. Süße Dunkelheit, wie sehr er mit ihnen gehen musste! Doch da war Surreal, die weiterkämpfen würde, bis er ihr ein Zeichen gab oder sie vernichtet war.


      Und da war Lucivar.


      Daemon schüttelte den Kopf. »Geh«, flüsterte er mit Tränen in den Augen. »Geh.«


      »Zähl bis zehn«, sagte Cassandra. »Dann lass die Kerzen verschwinden. Ohne sie wird es ihnen nicht gelingen, das Tor zu öffnen.« Jaenelle fest umklammert, trat sie in den Nebel und verschwand.


      Eine Männerstimme rief: »Da brennt Licht!«


      Surreal kam in den Altarraum gelaufen. »Ich habe ein paar Schilde aufgebaut, um sie ein wenig aufzuhalten, aber bis wir nicht den ganzen Ort in die Luft sprengen, werden wir sie nicht von hier wegbekommen.«


      ... vier, fünf, sechs ...


      Die heilige Stätte erbebte, als die vereinte Kraft mehrerer Juwelen einen der Schilde zerbersten ließ.


      »Sadi, wo ...«


      Noch eine Explosion der Juwelenkraft.


      »Verdammt«, zischte Surreal, während sie ihr Messer aus der Scheide zückte.


      Die wütenden Stimmen kamen näher.


      ... acht, neun, zehn.


      Daemon versuchte, die schwarzen Kerzen verschwinden zu lassen. Noch nicht einmal so viel Kraft war ihm verblieben. »Lass die Kerzen verschwinden, Surreal. Schnell!«


      Surreal tat wie ihr geheißen, packte Daemon anschließend am Handgelenk und zerrte ihn in dem Augenblick durch die Steinmauer, in dem die Angreifer aus Briarwood das schmiedeeiserne Tor des Altarraums erreichten.


      Auf eine lange Passage durch Felswände war er nicht vorbereitet und Surreals Versuch, einen Schutzschild um ihn zu errichten, reichte nicht ganz aus. Als sie endlich die Außenmauer hinter sich gelassen hatten, war seine Kleidung zerschlissen und der Großteil seiner Haut wund geschürft.


      »Verflucht, Sadi«, stieß Surreal hervor und hielt ihn fest, als seine Beine unter ihm nachgaben. Während sie ihn mithilfe der Kunst aufrecht hielt, musterte sie sein Gesicht. »Ist sie in Sicherheit?«


      Sicherheit? Er musste unbedingt daran glauben können, dass sie sich in Sicherheit befand und zurückkommen würde.


      Er begann zu weinen.


      Surreal schlang die Arme um ihn. »Komm schon, Daemon. Ich bringe dich zu Deje. In einem Chailloter Haus des Roten Mondes werden sie dich bestimmt nicht suchen.«


      Bevor er etwas erwidern konnte, sprang sie zusammen mit ihm auf das grüne Netz auf, erst in Richtung Pruul, um anschließend auf anderen Netzen wieder zurückzureisen und Chaillot und Dejes Haus des Roten Mondes zu erreichen.


      Daemon hielt sich an Surreal fest, während sie die Winde entlangflog. Er war zu schwach, um zu protestieren, zu erschöpft, um sich Gedanken zu machen. Doch sein Herz ... Sein Herz klammerte sich wild an die Erinnerung an Jaenelle, die seinen Namen geflüstert hatte.


      Alles hat seinen Preis.
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